
        
            
                
            
        

    
Das Buch

Regan ist eine ganz normale junge Frau, wenn man von einer Sache absieht: Sie ist eine Sirene, besitzt magische Kräfte und ist seit dem Mord an ihren Eltern auf der Flucht. Nun ist sie in London gelandet, und auch wenn Regan klar ist, dass sie nicht lange bleiben wird, fühlt sie eine gewisse Verbundenheit mit der Stadt. Als eines Abends in der Bar, in der sie jobbt, ein Typ auftaucht, der ihr Geheimnis zu kennen scheint, ist sie sofort in Alarmbereitschaft. Im Glauben, er gehöre zu den Nox, jenen Sirenen, die ihre Eltern getötet haben, versucht sie, ihn auszuschalten und zu fliehen, doch das geht gründlich schief. Penn ist ein ebenso guter Kämpfer, wie sein arrogantes Grinsen breit ist – und leider braucht er ausgerechnet Regans Hilfe. Und nicht nur er, sondern der gesamte Schwarm der Artaga, von denen Regan ihr ganzes Leben lang geglaubt hat, es gäbe sie nicht mehr. Widerwillig folgt Regan Penn zur Grotte, dem Londoner Geheimversteck der Sirenen, wo sie schon bald feststellen muss, dass ihr Schicksal enger mit dem Penns verbunden ist, als sie je geahnt hätte …
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Für meine beste Freundin,
du bist die Shen zu meiner Regan.


PLAYLIST
Bevor ich anfing an Sirens zu schreiben, hörte ich von vielen Seiten, dass ich es besser lassen sollte, weil Fantasy zu schwer wäre. Ich habe diese Stimmen auf stumm gestellt, weil ich an meine Geschichte geglaubt habe. Vor allem die Musik von Imagine Dragons hat mir dabei geholfen – nicht umsonst besteht die halbe Playlist aus ihnen. Am Manuskript zu arbeiten, war nicht immer leicht, aber letztendlich hat es mir viel gegeben, so wie Regan in der Geschichte von einer Figur, die vieles durchstehen muss, zu einem Charakter wird, der sein Schicksal selbst in die Hand nimmt. Die Songs, die mich durch den Schreibprozess begleitet haben, inspirierten mich Zweifel zuzulassen und zu reflektieren, Fehler zu machen und daraus zu lernen, verletzlich zu sein und diese Eigenschaft als eine meiner größten Stärken wahrzunehmen. Es geht nicht darum, immer zu wissen, was richtig ist, sondern offen zu sein, neue Perspektiven zu finden und im besten Fall daran zu wachsen.



Almost Gone – Dermot Kennedy
Another One Bites The Dust – Queen
Bad Liar – Imagine Dragons
Believer – Imagine Dragons
Bones – Imagine Dragons
Dangerous Woman – Ariana Grande
Kiss Me – Dermot Kennedy
Problem – Ariana Grande
Sharks – Imagine Dragons
Sirens – Imagine Dragons
Sucker – Jonas Brothers
Whatever it Takes – Imagine Dragons
Wrecked – Imagine Dragons



PROLOG
Sanft rauschte die Brandung an den feinen Sandstrand und ließ das Licht auf der Wasseroberfläche tanzen. Lauer Wind spielte mit meinem Haar, und ich schloss die Augen, spürte die Wärme der untergehenden Sonne auf meinem Gesicht. Alles hier war wie im Traum. Das Haus am Meer, die Ruhe, die so allgegenwärtig war, dass man das Rascheln der Palmenwedel hörte, und der Anblick, der sich vor mir ausbreitete, als ich die Augen wieder öffnete.
Ein paar Meter von mir entfernt, am Strand, spielte Neven mit unserer dreijährigen Tochter im Wasser. Aufgeregt sprang Regan durch die Wellen und spritzte ihren Daddy nass, bis Neven sie packte und blitzschnell in die Luft hob. Regan quietschte vergnügt auf, strahlte mich über seine Schulter hinweg an und lachte, dass mir das Herz aufging.
»Schau mal, was ich gefunden habe, Mummy«, rief Regan, als er sie runterließ und ich die Stufen der hölzernen Veranda hinabstieg und auf die beiden zuging. Auffordernd streckte sie mir ihre kleine Hand entgegen, auf der eine sandfarbene Kammmuschel lag.
»Die ist wirklich schön«, sagte ich und fuhr vorsichtig mit dem Finger über die raue Schale.
»Können wir daraus eine Kette basteln?«, fragte sie.
»Das ist eine tolle Idee«, sagte ich und streichelte ihre Wange.
»Dann suche ich noch ein paar mehr.«
Grinsend drehte Regan sich um und lief den Strand entlang, wobei ihre blonden Locken, die sie von mir geerbt hatte, wie ein Sternenschweif hinter ihr herflogen. Neven und ich folgten ihr in einigem Abstand.
»Du wirkst besorgt«, bemerkte er nach ein paar Schritten, die Stimme so rau wie der Sand unter unseren Füßen. Er griff nach meiner Hand. »Alles okay?«
»Nur das Übliche«, seufzte ich und sah zu, wie Regan weitere Muscheln aus dem Meer fischte und einzelne zurückwarf.
Inzwischen war es fast vier Jahre her, dass ich meinen Schwarm verloren hatte und mit Neven fortgegangen war. Genug Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich meine Familie und Freunde nie wieder sehen und nie wieder Teil der Artaga sein würde. Ich hatte schon damals gewusst, dass meine Entscheidung Konsequenzen haben würde. Obwohl ich bereit gewesen war, sie zu tragen, fragte ich mich manchmal, ob es ein Fehler gewesen war.
Neven löste unsere Hände und legte mir den Arm um die Schultern. Ich schmiegte mich an ihn und merkte sofort, wie sich mein Herzschlag beruhigte.
»Wir tun das Richtige, oder?«, fragte ich.
»Ja«, versicherte er mir. »Sie wird das irgendwann verstehen.«
Wir blieben stehen, und Neven drehte mich sanft zu sich. Sein dunkles Haar war vom Tag am Strand ganz zerzaust, und die kleinen Sorgenfalten um seine Augen zeigten, dass die letzten Jahre auch an ihm nicht spurlos vorübergegangen waren. Trotzdem lächelte er mich auf diese ihm eigene Art an, die mir jedes Mal den Druck von der Seele nahm, wenn die Zweifel drohten, mich mit sich zu reißen.
»Ich habe etwas für dich«, sagte er und zog etwas aus seiner Hemdtasche, das silbern in der Sonne aufblitzte.
Als ich die Kette mit dem herzförmigen Anhänger näher betrachtete, erkannte ich, dass etwas darin eingraviert war. Mir stockte der Atem: Es war eine gebrochene Unendlichkeit. Das Zeichen der Artaga, meines Schwarms.
»Woher wusstest du …«
Sein Lächeln wurde breiter. Es brachte die Grübchen in seinen Wangen zum Vorschein und seine Augen zum Leuchten. »Ich kenne dich, Grace Seaborn.«
Ja, das tust du wirklich.
Mit klopfendem Herzen nahm ich meine Haare zusammen, damit er mir die Kette anlegen konnte. Glücklich sah ich zu ihm auf und blinzelte. Neven legte mir zwei Finger unters Kinn, beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Und für einen Moment war meine Welt wieder in Ordnung. Der Kuss schmeckte leicht salzig von der Meeresluft und entzündete eine wärmende Flamme in mir, voll Liebe und Geborgenheit.
»Iiiih, das ist eklig«, jaulte Regan.
Neven lächelte in den Kuss hinein und löste sich von mir.
»Was ist los, Seeschnecke?«, rief er.
»Küssen ist eklig«, quietschte sie und hielt sich die Hände vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen.
»Ich bin untröstlich«, sagte er und legte sich eine Hand auf die Brust. »Was kann ich tun, um es wiedergutzumachen?«
»Hilf mir, Muscheln suchen, Daddy!«
»Vom wem sie diesen Befehlston wohl hat«, sinnierte ich.
»Ja, sie ist ganz meine Tochter«, murmelte Neven.
Er gab mir einen Kuss auf die Stirn, ließ mich los und lief Regan hinterher, die sich umdrehte und durch das flache Wasser vor ihm davonrannte.
Ich tastete mit einer Hand nach dem Anhänger auf meiner Brust, während das Wasser über meine Füße schwappte. Regan gehörte die eine Hälfte meines Herzens und Neven die andere. Er würde immer da sein, um uns zu beschützen, ebenso wie ich bereit gewesen war, für unsere kleine Familie alles hinter mir zu lassen. So weh es an manchen Tagen auch tat, die beiden waren alles, was ich zum Atmen brauchte. Am liebsten hätte ich diesen Moment eingefangen, um ihn nie wieder loszulassen. Denn ich wusste, dass uns das Schwerste noch bevorstand.
Regan würde älter werden und ihre Magie entdecken. Sie würde wissen wollen, wer sie war. Was sie war. Und sie hatte ein Recht darauf, dass wir es ihr erzählten. Dann würde sie auch erfahren, wieso wir all die Jahre vor ihr verheimlicht hatten, was mit den Artaga geschehen war. Es gab so viel, von dem unser kleines Mädchen in diesem Moment noch nichts ahnte.
Ich zwang mich dazu, die Hand von dem Anhänger zu lösen und verbannte meine Sorgen in den hintersten Winkel meiner Gedanken. Für Neven und mich, aber vor allem für Regan, und schloss zu den beiden auf.
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Ein nervendes Piepen durchdrang die Dunkelheit, und riss mich aus dem Tiefschlaf. Blind tastete ich nach meinem Wecker, der neben mir auf dem Nachttisch stand und erwischte ihn nach ein paar Sekunden.

Endlich.

Ich drehte mich auf den Bauch, zog mir ein Kissen über den Kopf und murrte in die Matratze. Die Nacht war kurz gewesen, und ich hatte nicht allzu viel Schlaf abbekommen, was mich nicht unbedingt dazu motivierte, aufzustehen. Gleichzeitig knurrte mir der Magen, und ich sehnte mich nach einer heißen Tasse Kaffee, die ich jedoch nur bekommen würde, wenn ich selbst dafür sorgte.

Das Leben war nicht fair.

Neben mir regte sich jemand. Einer der Typen, die gestern ins Monarchy geschneit waren und eine Runde nach der anderen bestellt hatten. Als Barkeeperin erlaubte ich es mir, ab und zu mit der Kundschaft zu flirten, was meinem Trinkgeld durchaus zugutekam. Er hatte sich ganz besonders ins Zeug gelegt. Blond, Brite, Bart, die drei Bs, bei denen ich gerne mal schwach wurde. Auch wenn ich jetzt hundemüde war, die Nacht war es in jedem Fall wert gewesen.

Ich zog mir das Kissen wieder vom Kopf und blinzelte durch den Vorhang meiner blonden Locken zu ihm herüber. Er hatte sich auf die Unterarme gestützt und die Decke war heruntergerutscht, wodurch ich freie Sicht auf seine definierten Bauchmuskeln hatte, die ich gestern Nacht nach allen Regeln der Kunst erkundet hatte. Sein Mund verzog sich zu einem verschlafenen Grinsen, als er meinen Blick bemerkte.

»Morgen«, sagte er.

»Morgen«, antwortete ich und strich mir das Haar aus dem Gesicht.

»Regan, richtig?«

»Richtig. Und du bist …«

Ich hatte doch tatsächlich seinen Namen vergessen.

»David.«

Ich erwiderte sein Lächeln, richtete mich ebenfalls auf und streckte mich. Nein, mein Körper war definitiv noch nicht dazu bereit, wach zu sein. Trotzdem zwang ich meine Beine über die Bettkante und stand auf. Unsere Klamotten lagen kreuz und quer auf dem abgenutzten Hartholzboden, aber ich machte mir nicht die Mühe, meine Sachen von gestern aufzulesen. Stattdessen ging ich zur Kommode, die gegenüber dem Bett stand und mindestens so alt war wie der Boden selbst, und fischte Unterwäsche, ein frisches T-Shirt und Shorts heraus.

»Wie spät ist es?«, murmelte David.

»Kurz nach zwölf«, antwortete ich, schloss den Knopf meiner Hose und drehte mich zu ihm um.

Mein Wecker klingelte immer um zwölf. Spät genug, dass ich nach der Schicht in der Bar noch etwas Schlaf bekam, und gleichzeitig so früh, dass ich nicht den ganzen Tag verpennte.

»Fuck« zischte David, als er seinen nackten Körper aus meinem Bett hievte. »Scheiße, ich muss zurück ins Hostel. Mein Flieger geht um vier von Heathrow, und ich hab’ noch nicht mal gepackt!«, sagte er und klaubte hastig seine Klamotten vom Boden, wobei er beinahe über seine eigenen Beine stolperte.

Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht zu grinsen, als er seine Hose hochzog und sich das Hemd zuknöpfte. Er strauchelte leicht, als er im Stehen in seine Schuhe stieg und sich hektisch im Zimmer um sich selbst drehte, bis er sein Handy auf dem Boden entdeckte.

»Tut mir leid, dass ich jetzt losmuss, du warst … du bist echt toll. Letzte Nacht war der Hammer!«, stammelte er.

»Fand ich auch«, stimmte ich zu.

»Krieg ich deine Nummer? Dann könnten wir uns treffen, wenn ich das nächste Mal in London bin.«

»Klar.« Ich nahm sein Handy entgegen, tippte schnell meine Nummer ein, vertauschte die letzten beiden Ziffern, und gab es ihm zurück.

»Cool.« Er lächelte, wobei seine Wangen etwas rot wurden. Süß.

Auf halbem Weg nach draußen, drehte er sich noch mal zu mir um und winkte. Ich hob ebenfalls die Hand.

»Beeil dich, sonst verpasst du deinen Flug.«

Nicht dass ich ihn rauswerfen wollte, aber offensichtlich war er nicht sehr erfahren, was One-Night-Stands anging, und ich hatte keine Lust, ihm zum Abschied die Regeln zu erklären.

»Ja, also …«, sagte er. »Bis dann?«

»Bis dann.«

Er nickte und öffnete die Tür. Kurz darauf hörte ich seine Schritte durch das Treppenhaus poltern. Dass er seinen Flieger rechtzeitig bekommen würde, bezweifelte ich, wenn er erst noch ins Hostel musste, um seine Sachen zu holen. Aber das Ende würde ich wohl nie erfahren.

Ich gähnte und schlurfte zur Küchenzeile, die sich nur durch die schwarz-weißen Fliesen vom Rest des Zimmers abhob, und lediglich das Nötigste beherbergte: zwei Hängeschränke, einen alten Kühlschrank, eine Spüle, in der sich das Geschirr stapelte, eine Mikrowelle und meine heiß geliebte Kaffeemaschine, die wenige Sekunden später ihren Dienst aufnahm. Kleine Dunstwölkchen bildeten sich in der Luft darüber, während mein Lebenselixier in die Kanne tropfte und sich ein herrlicher Duft im Raum ausbreitete.

Ich füllte eine Tasse, gab Zucker dazu und schnappte mir einen Löffel aus der Schublade. Gemächlich rührte ich um und steuerte auf den Tisch zu, der vor dem einzigen Fenster stand. Dort schaltete ich das Radio ein und sank auf einen der Hocker.

Das Tageslicht warf kurze Schatten über den Boden, die gelben Wände und die Einrichtung. Viel war es nicht, bloß das Bett, die Kommode und der Tisch samt den beiden Hockern. Nicht dass ich mich über das Einzimmerapartment beschweren wollte, es erfüllte seinen Zweck. Außerdem lag es direkt über dem Monarchy, der Bar, in der ich arbeitete.

Schon mit dem ersten Schluck Kaffee kehrten meine Lebensgeister zurück, und ich seufzte zufrieden. Alles war, wie es sein sollte, von den einsetzenden Kopfschmerzen mal abgesehen, gegen die ich gleich eine Aspirin einwerfen würde.

»… wird noch immer die dreiundzwanzigjährige Lenora Piper vermisst, die Polizei bittet um Ihre Mithilfe«, ratterte der Nachrichtensprecher herunter. Schnell wechselte ich den Sender und blieb bei einem Imagine-Dragons-Song hängen. Ich drehte lauter und fing automatisch an mitzusummen. Für schlechte Nachrichten war es noch zu früh.

Ich hatte es gestern wirklich übertrieben. Andererseits musste man sich am Morgen nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag vielleicht so fühlen: müde, verkatert und ein wenig peinlich berührt von dem Gespräch mit dem One-Night-Stand. Obwohl ich daran mittlerweile gewöhnt sein sollte. Seit fünf Jahren feierte ich meinen Geburtstag so, und das würde sich die nächsten fünf Jahre auch nicht ändern. Nur dass ich nächstes Mal nicht in dieser Wohnung aufwachen würde, nicht in dieser Stadt und ganz sicher nicht mit demselben Typen.

Ich seufzte und spülte den Anflug von Nostalgie mit einem großen Schluck süßen Kaffee hinunter. Es wäre gelogen zu behaupten, ich wünschte mir nicht, dass es anders wäre. Dass meine Eltern nicht tot wären, mein Leben nicht so kompliziert, und die Gefahr, entdeckt zu werden, nicht mein ständiger Begleiter. Aber Wünsche hatten in meinem Leben keinen Platz. Ich konnte es nicht ändern, wieso sollte ich mich also damit beschäftigen? Genauso gut konnte ich mich auf die guten Dinge konzentrieren: Die Sonne wärmte mein Gesicht, der Kaffee schmeckte, und ich hatte letzte Nacht wahnsinnig guten Sex gehabt. Obwohl mein Leben so kompliziert war, hätte es mich auch deutlich schlechter treffen können.

Unbarmherzig knallte die Sonne vom makellos blauen Himmel auf die Chalk Farm Road hinab und strafte das Klischee Lügen, dass es in London angeblich nonstop regnete. Bereits nach wenigen Metern bereute ich, mein Apartment verlassen zu haben. Ich wechselte die Straßenseite und lief in dem spärlichen Schatten weiter, den die Mauer des Camden Market warf. Meine Locken hatte ich zu einem lockeren Dutt gebunden, und eine kleine Umhängetasche schlackerte um meine Hüften.

Ich warf einen schnellen Blick aufs Handy und fluchte. Isla wartete schon geschlagene zehn Minuten auf mich, und das nur, weil ich doch noch mal eingeschlafen war.

Wir arbeiteten zusammen im Monarchy. Ich hatte sie kurz nach meiner Ankunft in London kennengelernt, und Isla war das, was einer Freundin für mich am nächsten kam. Durch sie war ich auch an den Job als Barkeeperin gekommen, und nachdem ihr die Ehre zuteilgeworden war, mich einzuarbeiten, hatten wir ein paarmal etwas zusammen unternommen. Sie war das genaue Gegenteil von mir, angefangen von ihrem Hang zur Pünktlichkeit bis hin zu ihrem optimistischen, fröhlichen Wesen. Aber ich mochte sie. Genug jedenfalls, dass ich mich für sie der beißenden Nachmittagshitze voll schwitzender Leute aussetzte.

Unter der Überführung der Overground, auf der mit weißen Lettern der Name des Viertels, Camden Town, stand, kramte ich meine Sonnenbrille aus der Tasche und schob sie mir auf die Nase. Viel besser. Ich zwängte mich an ein paar Passanten vorbei und entdeckte Isla nur ein paar Sekunden später. Sie lehnte am Geländer der Brücke, die über den Regent’s Canal führte, den Blick auf ihr Handy gerichtet. Passend zum Wetter trug sie ein kurzes hellblaues Kleid mit Fledermausärmeln, in dem ich, blass wie ich war, vermutlich wie eines der gruseligen Zwillingsmädchen aus Shining ausgesehen hätte. Mit ihrem dunklen Teint und den goldenen Armreifen, harmonierte es dermaßen perfekt, als hätte sie das Outfit aus einem Fashion-Blog kopiert. Ihr kurzes schwarzes Haar betonte ihre verboten hohen Wangenknochen und den rot geschminkten Mund. Auch sie hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt, und an ihrem Ellbogen baumelte ein Beutel auf dem stand: Normal People Scare Me.

Unwillkürlich musste ich grinsen.

Das Handy in meiner Hand brummte.

IslasIsland: Wo bleibst du?

Ich verdrehte die Augen, schob mich an der nächsten Touristengruppe vorbei und tippte ihr auf die Schulter.

»Bin schon da.«

Überrascht schnellte sie zu mir herum.

»Hey, ich dachte schon, du kommst nicht mehr«, begrüßte sie mich und sah mich über ihre Brillengläser hinweg an.

»Sorry, war ein stressiger Morgen.«

»Es ist Nachmittag. Oder wurde es gestern doch etwas später mit Dustin?«

»David«, korrigierte ich sie.

»Wie auch immer. Ich will Details.«

Ich schüttelte den Kopf, wobei sich meine Mundwinkel automatisch hoben. »Viel gibt es da nicht zu erzählen. Vielleicht haben wir nach der Schicht noch ein, zwei Tequila getrunken. Und ganz vielleicht sind wir danach bei mir in der Wohnung gelandet. Genug Details? Oder willst du auch wissen, wie er mich …«

»Nein, schon gut, das reicht«, fiel sie mir ins Wort. »Ich kann es mir denken. Und dann?«

»Nichts dann.«

»Schade.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Er sah gut aus, mochte dich, und am Ende geht ihr dann doch getrennte Wege. Ein Trauerspiel.«

Isla seufzte, und ich unterdrückte ein Lachen.

Was mir an romantischem Einfühlungsvermögen fehlte, machte Isla mit Leichtigkeit wett. Würden wir je eine Rolle in Cinderella übernehmen, wäre sie die schöne Märchenprinzessin und ich eine der bösen Stiefschwestern. Sie trug immer etwas Buntes, ich meist Schwarz oder Grau. Sie träumte von süßen Romanzen, ich begnügte mich mit One-Night-Stands. Sie war eine Frohnatur, ich das sarkastische Gegenstück.

»Ist halb so wild«, winkte ich ab und hakte mich bei ihr unter, als wir uns in Bewegung setzten. »Ich bin nicht auf der Suche. Ein fester Freund würde mich eh nur aufhalten.«

»Ein Grund mehr, warum ich mich freuen würde, wenn es bei dir funkt. Dann würdest du nicht so schnell wieder verschwinden. Immerhin ist London die tollste Stadt der Welt. Keine Ahnung, warum du durch Europa reisen willst, wenn du das hier« – sie breitete den freien Arm vor sich aus – »haben kannst.«

Da hatte sie nicht unrecht. Es gefiel mir in London, und unter normalen Umständen würde ich vielleicht länger bleiben, aber das ging nun mal nicht. Alle paar Monate brach ich meine Zelte ab, um sie woanders wieder aufzuschlagen, etwas anderes kam nicht infrage. Das letzte Mal, dass ich dieses Muster durchbrochen hatte, war in New York gewesen, und allein der Gedanke daran, verursachte mir trotz der Sommerhitze Gänsehaut.

Schnell verscheuchte ich die Bilder aus meinem Kopf, bevor sie sich festkrallen konnten. Daran wollte ich im Augenblick nicht denken. Eigentlich wollte ich nie wieder daran denken. Das Einzige, was zählte war das Hier und Jetzt.

»Wie wär’s, wenn wir erst über meinen Abschied reden, wenn es so weit ist?«, schlug ich vor. »Uns fällt doch bestimmt etwas Besseres ein, um diesen Tag zu nutzen.«

»Vorerst«, lenkte Isla ein, wobei sie ihren Zeigefinger in die Luft hob. »Aber damit ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.«

Wir liefen an den vielen bunten Läden und Ständen vorbei, die die Camden High Street zu beiden Seiten säumten. Obwohl mir immer noch zu heiß war, reckte ich mein Gesicht der Sonne entgegen und tastete nach dem herzförmigen Anhänger um meinen Hals.

Vielleicht war es nicht fair, Isla in dem Glauben zu lassen, ich würde meine Pläne noch ändern. In jeder Stadt gab es Leute, für die es sich zu bleiben lohnte, aber am Ende tat ich es nie. Daher beließ ich es stets bei vagen Angaben, gab keine Versprechen und entschuldigte mich auch nicht. So würde es auch diesmal sein. Der Abschied würde unweigerlich kommen, und bis dahin konnten wir die Zeit wenigstens genießen.
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Am nächsten Abend hatten Isla und ich Schicht im Monarchy. Wie immer war die Hölle los. Die Bar platzte aus allen Nähten, und wir hatten alle Hände voll zu tun, die Drinks zu mixen. Mein schwarzes Top klebte mir am Rücken, und am liebsten hätte ich mir das Eis, das ich gerade zerstampfte, in den Kragen gekippt. Stattdessen schüttete ich 5 cl Havana ins Glas, gab Minze, Limetten und braunen Zucker dazu, rundete das Ganze mit Eis und Soda ab und schob den Mojito der Frau mit dem »I Love London«-Shirt zu, die auf der anderen Seite des Tresens darauf wartete.

»Regan? Reichst du mir zwei Longdrinkgläser?«, rief Isla.

»Schon unterwegs«, antwortete ich, griff mir besagte Gläser und kam zu ihr. »Was brauchst du?«

»Zwei Cuba Libre, Limetten liegen bereit.«

Ich gab ihr ein Zeichen, dass ich die Drinks übernahm, und Isla machte sich daran, die nächsten Gäste zu bedienen. Sie war zwar schon länger im Monarchy, aber ich arbeitete schon länger als Barkeeperin und war dementsprechend schneller. Einem fehlenden Schulabschluss und einem gefälschten Ausweis sei Dank.

Nach meiner Flucht aus New York hatte ich an Geld kommen müssen, und in jeder Stadt gab es eine Bar, die eine Aushilfe suchte. Der Job war leicht, wenn man ihn erst beherrschte, und mein Aussehen kam mir dabei zugute. Das sollte nicht eingebildet klingen, es war nun mal so. Außerdem verschaffte mir beides zusammen einen Vorteil für mein zweites Talent, denn betrunkene Touristen abzuziehen war sogar noch leichter, als einem Kleinkind den Lolli zu klauen. Eine klassische Win-win-Situation.

Zumindest für mich.

Die nächste halbe Stunde ging das Gedränge unbeirrt weiter. Die Gäste bestellten Longdrinks, Cocktails und Bier und tanzten zur Musik, die aus den Boxen vor der Bühne dröhnte. Mittwochs gab es immer Livemusik, und in ein paar Minuten würde The Collage, die Band des Abends, die Bühne betreten.

Unser Boss Jeff checkte gerade ein letztes Mal die Mikros und kam dann zu Isla und mir herüber.

»Sagst du den Jungs, dass es gleich losgeht, Regan? Ich geh’ hoch und kümmere mich ums Licht.«

»Mach’ ich«, sagte ich, trocknete mir die Hände ab und trat durch die Klappe in den Gastraum.

Die Bar war zur Hälfte mit Holz vertäfelt und die andere Hälfte mit alten Werbeschildern, Fotos und Zeitungsausschnitten übersät. Gepolsterte Stühle standen um runde Tische, die allesamt in Beschlag genommen waren. Köcher mit Bierdeckeln und Teelichter in verschiedenen Farben waren die einzige Deko, deren Licht von den umstehenden Flaschen und Gläsern reflektiert wurde. Der Geräuschpegel war hoch, gespickt mit einzelnen Rufen und lautem Gelächter.

Ich steuerte auf einen Tisch an der Seite zu, der für den Act des Abends reserviert war. Wren, der Bandleader, der sich beim Soundcheck am frühen Nachmittag als Einziger mit Namen vorgestellt hatte, verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.

»Hey Süße, bringst du die nächste Runde?«, fragte er und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar.

»Irrtum. Jeff meint, ihr könnt anfangen«, gab ich zurück.

»Gerne. Wenn Monty vom Klo zurück ist, kann’s losgehen. Bleibst du denn während des Auftritts?«

»Wahrscheinlich ja«, sagte ich gedehnt. »Ich arbeite hier.«

Er neigte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe, was so ziemlich das Unerotischste war, das ich je gesehen hatte. Dann griff er nach seinem Bier und trank einen Schluck, ohne den Blick von mir abzuwenden.

»Okay, dann … Viel Spaß bei der Show«, wünschte ich und wandte mich ab.

»Dir auch, Süße.«

Langsam entfernte ich mich vom Tisch. Ich sah mich unauffällig um, dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und zog die Finger meiner Hand ein klein wenig an. Ich rief mir Wrens Bierflasche vor Augen und konzentrierte mich darauf, sah sie genau vor mir. Sie war noch halb voll. Ich spürte das schwache Perlen der Kohlensäure auf meiner Handfläche, nahm die Bewegung der Flüssigkeit wahr, die in der Flasche hin und her schwappte und schmeckte den Hopfen auf meiner Zunge. Zielgerichtet krümmte ich meine Finger ein wenig mehr, kleine Wirbel zischten über meine Haut, und meine Fingerkuppen schimmerten für den Bruchteil einer Sekunde hellblau auf. Meine Mundwinkel zuckten, als mich ein kurzes, heftiges Glücksgefühl durchströmte, wie jedes Mal, wenn ich meine Kräfte anwandte. Nicht dass das häufig vorkam. Dafür hatte ich normalerweise zu viel Angst, entdeckt zu werden. Heute ging ich das Risiko jedoch ein.

Ich hatte die Leute den ganzen Abend im Blick behalten, doch mir war niemand aufgefallen, der mir hätte gefährlich werden können. Es war voll, die Gäste plauderten, tranken oder tanzten, und niemand achtete groß auf mich. Deshalb hatte Wren sich das warme Bier mit seinem zweiten »Süße« absolut verdient.

Bevor ich es zum Kochen brachte, riss ich mich zusammen und lockerte meine Finger wieder. Der Hopfengeschmack auf meiner Zunge ließ nach ebenso wie das Kribbeln auf meinen Handflächen.

Ich drehte mich um und sah, wie Wren die Flasche an die Lippen setzte und dann angewidert das Gesicht verzog. Ein Bild zum Niederknien.

Zufrieden setzte ich meinen Weg zum Tresen fort – und lief prompt in jemanden hinein. Ein heißer Blitz durchzuckte mich, als hätte ich einen Stromschlag bekommen, und ich taumelte zurück. Tja, Regan, das nennt man dann wohl Karma.

Ich presste mir eine Hand auf die Brust und sah zu dem Kerl auf, den ich gerade fast über den Haufen gerannt hatte. Er erwiderte meinen Blick und ließ mich kurz vergessen, wie man atmete.

Der Typ war einen Kopf größer als ich, hatte ein markantes Kinn und ausgeprägte Wangenknochen, die mich augenblicklich mit dem Wunsch erfüllten, sie nachzuzeichnen. Ein paar Strähnen seines braunen Haars fielen ihm in die Stirn, lange Wimpern umrahmten seine unglaublich blauen Augen, und seine Lippen waren zu einem breiten Lächeln verzogen. Er musste gerade erst gekommen sein. Jemand wie er wäre mir garantiert aufgefallen.

»Heute muss mein Glückstag sein«, sagte er mit samtiger Stimme.

»Glückstag?«, wiederholte ich.

»So nennt man es doch, wenn man von einer hübschen Frau umgerannt wird, oder?«

Ich lachte und legte den Kopf schräg. »Sorry, mein Fehler.«

»Schon okay, Süße. Und? Wie heißt du?«

Und so schnell, Ladies and Gentlemen, konnte man seine tiefblauen Sympathiepunkte wieder verspielen.

»Jedenfalls nicht Süße«, erwiderte ich kühl. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest? Ich muss arbeiten.«

Er musterte mich kurz und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. Das graue Shirt mit V-Ausschnitt betonte seine kräftige Brust und die muskulösen Arme. Er war heiß. Doch auch ein hübsches Arschgesicht blieb ein Arschgesicht.

»Danke«, sagte ich und ging an ihm vorbei, als er endlich einen Schritt zur Seite trat.

»Gern. Netter Trick, übrigens.«

»Das war ein Versehen«, rief ich ihm über die Schulter zu. Nicht dass er wirklich noch dachte, ich hätte ihn absichtlich übersehen.

Zurück an der Bar erwartete Isla mich mit leuchtenden Augen. »Wer war das?«, wollte sie wissen.

»Wen meinst du?«

»Der Kerl, mit dem du gerade gesprochen hast. Er starrt dich immer noch an«, bemerkte sie und wackelte mit den Augenbrauen. »Er sieht gut aus.«

»Geht so«, meinte ich. Die Untertreibung des Jahrhunderts. »Sein Pech, dass Wren meinen Bedarf an Typen mit zu großem Ego bereits gedeckt hat.«

»Sicher?«

Ich schnappte mir das Geschirrtuch und warf es nach Isla. Lachend pflückte sie es aus der Luft und streckte mir die Zunge raus. Ich wollte noch etwas sagen, da wurde das Licht gedimmt, die Scheinwerfer hochgefahren und The College betraten die Bühne.

Isla und ich holten uns was zu trinken und sahen uns die Show vom Tresen aus an. Der chillige Indiesound und Wrens Reibeisenstimme hörten sich erstaunlich gut an. Die Stimmung war ausgelassen, zwischendurch gab es eine kleine Pause, und als die Band eine Dreiviertelstunde später ihr zweites Set beendete, ertönte von allen Seiten Applaus.

Während die Band von der Bühne ging und sofort von ihren Fans belagert wurde, begaben Isla und ich uns wieder hinter den Tresen, bereit für die nächste Runde.

»Danke dir«, sagte der Typ, dem ich gerade zwei Lager hingestellt hatte. Seinem wässrigen Blick nach zu urteilen, waren diese Biere nicht seine ersten an diesem Abend.

»Wenn du mich weiter so anstarrst, wird dein Bier noch warm«, sagte ich.

»Oh … sorry. Ich hab’ nur überlegt, ob ich den Spruch bringen kann, ob du öfter hier bist.«

Ich lachte. »Wie heißt du?«

»Arian.«

»Und Arian, bist du öfter hier?«

»Nein, ich bin nicht aus London. Ich besuche ein paar Freunde. Warum fragst du?«

Volltreffer!

»Nur so«, antwortete ich, zwinkerte ihm zu und holte ein Tablett mit Shots hervor, das ich neben seinen Bieren abstellte.

»Die hab’ ich nicht bestellt«, sagte er.

»Pst«, machte ich und beugte mich verschwörerisch zu ihm vor. »Ich verrate nichts, wenn du nichts verrätst.«

Sein Blick zuckte zu meinem Ausschnitt, und ein anzügliches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Ich schätze, wir sehen uns dann später.«

»Gern«, antwortete ich, nahm die Zehnpfundnote entgegen, die Arian mir hinschob und winkte ihm hinterher, als er sich mit den Bieren und den Shots vom Tresen entfernte.

Sag ich ja. So einfach, wie einem Kind den Lolli zu klauen.

Ich bediente die nächsten Gäste und drehte eine Runde durch den Gastraum. Jeff hatte die Musik aufgedreht, und vor der Bühne rieben die Leute wieder ihre erhitzten Körper im Rhythmus aneinander. Etwas, das ich freiwillig niemals getan hätte, zumindest nicht hier und ganz sicher nicht jetzt. So viel stand fest: Sollte ich noch mal nach London kommen, dann im Herbst oder Winter.

»Hey Regan, dein Typ wird verlangt«, rief Isla, als ich mit einem Tablett leerer Gläser zurückkam. Der Blick aus ihren dunklen Augen war vielsagend.

»Sag bloß, er ist schon zurück?«, fragte ich. Dabei hatte ich Arian doch eben erst bedient.

»Wenn wir von dem gleichen Kerl reden«, antwortete sie.

»Cool.« Lächelnd räumte ich die Gläser aufs Spülbrett.

»Wie machst du das nur?«, fragte Isla. »Ich kriege nicht mal ein Match bei Tinder, und du brauchst nur …« Sie schnipste mit den Fingern.

»Ganz einfach«, gab ich zurück. »Wenn dich jemand anflirtet, der dir gefällt, flirtest du zurück. Und wenn nicht, dann nicht.«

»Ich glaube, mein Radar, wann jemand mit mir flirtet, funktioniert nicht richtig«, seufzte sie und legte den Kopf in den Nacken. »Ich werde sicher allein sterben.«

»Wirst du nicht«, widersprach ich. »Würde ich auf Frauen stehen, würde ich dich sicher um ein Date bitten.«

»Und da hat sich bei dir in letzter Zeit nichts geändert?«

»Sorry.« Ich zuckte mit den Schultern. »Straight geboren, dafür kann ich leider nichts.«

»Hey, können wir bestellen?«

Mein Kopf schnellte herum, und ich sah die Frau, die nach uns gerufen hatte. Isla hielt mich am Arm fest und bugsierte mich zur anderen Seite des Tresens.

»Ich mach’ das schon. Geh du zu dem Typen rüber. Wenigstens eine von uns sollte ein Liebesleben haben.«

Ich warf ihr eine Kusshand zu und drehte mich um, bereit, Arian mit meinem nächsten Schachzug noch fester um den Finger zu wickeln. Umso überraschter war ich, als ich nicht seinem glasigen Blick begegnete, sondern zwei wachen blauen Augen – von denen ich gehofft hatte, sie hätten inzwischen das Weite gesucht.

Ich schaute mich um, ob sonst noch wer etwas bestellen wollte, doch anscheinend waren alle Gäste mit Getränken versorgt. Alle, bis auf einen, der seine leere Flasche in die Luft hielt und mich mit unverhohlener Neugierde ansah. Ich atmete tief durch. Von mir aus. Wenn er sich noch eine Abfuhr abholen wollte, konnte er die haben.

»Was willst du?«, fragte ich mit meinem besten falschen Lächeln.

»Dein Name würde mir schon reichen. Aber wenn du so nett fragst: noch ein Ale.«

Er verzog die Lippen zu einem arroganten Grinsen. Seine dichten Wimpern umrahmten seine Augen wie schwarze Rabenfedern.

Ich schnappte mir die Flasche und ließ sie in eine der Kisten unterm Tresen fallen. Dann nahm ich ein neues Ale aus dem Kühlschrank, öffnete es und stellte es vor ihm ab.

»Cheers«, wünschte ich.

»Danke. Ich bin übrigens Penn.«

»Schön für dich.«

»Süße, ich will dir ja nicht vorschreiben, wie du deinen Job zu machen hast, aber so gewinnst du keine neuen Stammkunden.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Nenn mich noch einmal Süße, und meine Stammkunden sind dein kleinstes Problem.«

»Dann verrate mir doch einfach deinen Namen.«

Er stützte sich auf den Tresen, legte sein Kinn auf die zur Faust geballten Finger und blinzelte unschuldig. Ich schürzte die Lippen, wusste aber, dass ich ihn schneller wieder loswurde, wenn ich für einen Moment auf sein blödes Spiel einging.

»Regan«, gab ich widerwillig zurück.

»Regan. Und weiter?«

Zum Glück erspähte ich in dem Moment endlich ein junges Pärchen, das bestellen wollte. Meine Rettung!

»Tut mir echt leid, dass ich unser faszinierendes Gespräch an der Stelle beenden muss, aber ich habe zu tun.«

»Kein Problem«, gab er zurück. »Ich habe den ganzen Abend Zeit.«

Dies stellte er auch gekonnt unter Beweis, indem er die nächste halbe Stunde konsequent am Tresen blieb und mich nahezu mit seinen Blicken durchbohrte. Doch um mich aus der Reserve zu locken, hätte er früher aufstehen müssen. Wieso auch immer er mir unbedingt auf die Nerven gehen wollte, ich kam mit solchen Gästen zurecht, selbst wenn ich nicht abstreiten konnte, dass seine Anwesenheit ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken hervorrief.

Nachdem er noch ein drittes Ale bestellt hatte und ich einem erneuten Gesprächsversuch seinerseits ausgewichen war, gab Penn schließlich doch auf. Stumm nickte er mir zu, erhob sich und ließ die Flasche auf dem Tresen stehen, die er nicht mal halb ausgetrunken hatte. Mir sollte es recht sein.

Um Viertel vor elf tauchte Arian wieder auf. Ich hatte ihn zwischenzeitlich tatsächlich vergessen. Er schwankte nun deutlich, sein Mund stand offen, und sein Blick war verhangen.

»Wasser?«, fragte ich.

»Bitte«, antwortete er erschöpft.

Er sah müde, aber glücklich aus. Wie jemand, der ein bisschen zu viel getrunken hatte, doch nicht genug, um es schon zu bereuen. Genau, wie ich es brauchte.

»Du bist echt hübsch«, sagte er und lächelte träge.

»Danke, du siehst auch nicht schlecht aus.«

Ich stellte das Wasser vor ihm ab, und er stürzte es in einem Zug hinunter. Laut atmete er aus.

»Wann hast du Schluss?«

»In einer Viertelstunde. Hältst du noch so lange durch?«

Die Frage war ernst gemeint. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er auf der Stelle eingeschlafen wäre. Doch er nickte.

»Wohnst du in der Nähe?«, wollte er wissen.

»Ja, es ist nicht weit.«

»Perfekt.«

Oh ja! Gedanklich gab ich mir selbst ein High five und beugte mich zu ihm vor. Ich fixierte seinen Blick und summte eine Melodie, die ich seit meiner Kindheit kannte. Meine Mum hatte sie mir früher immer vorgesungen, wenn ich nicht einschlafen konnte. Nur an den Text erinnerte ich mich nicht mehr.

Einen Moment lang hörte Arian auf zu blinzeln, und ein hellblauer Schimmer legte sich über seine braune Iris. Als ich mich in seine Gedanken einklinkte, fühlte sich das an, als würde ein Zahnrad ins andere greifen. So schnell, wie er erschienen war, verblasste der Schimmer wieder, und der träge Ausdruck kehrte in seine Augen zurück.

Wenn man in anderer Leute Gedanken eindrang, sah derjenige immer so aus, als hätte er zu viel intus. Dass Arian tatsächlich betrunken war, spielte mir nur in die Karten. Am nächsten Tag würde er sich an nichts mehr erinnern und es auf seinen Kater schieben, wodurch meine kleine Taschenspielermagie nicht weiter auffiel. In dem Zustand könnte ich ihn die wildesten Dinge tun lassen, auch wenn ich daran kein Interesse hatte. Ich hatte nur ein Ziel, und das befand sich in seiner Hose, genauer gesagt dort, wo sich sein Portemonnaie unter dem Stoff seiner Jeans abzeichnete.

»Du solltest deinen Freunden sagen, dass du heute Nacht woanders schläfst«, raunte ich ihm zu.

Arian nickte. »Mein Kumpel hat noch mein Handy. Er hat seiner Freundin geschrieben, weil sein Akku alle war.«

»Hast du eine Freundin?«, fragte ich.

Er lachte. »Ja, aber die erfährt hiervon nichts, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht von mir. Sei doch so gut und warte draußen auf mich.«

»Klar«, gab er zurück.

Arian erhob sich und ging zu seinen Freunden, die sich an der Tür versammelt hatten, um sich zu verabschieden. Gut, dass er ein Arsch war. Um über die Runden zu kommen, gehörte es für mich dazu, Touristen auszunehmen, aber wenigstens traf es an diesem Abend den Richtigen. Ein Typ, der seine Freundin betrog, hatte definitiv schlechtes Karma verdient.

Isla schlug die Glocke an der Rückseite des Tresens und läutete den Zapfenstreich ein. Die Gäste verließen die Bar, vereinzelt kamen noch einige zu Isla und mir, um zu zahlen, und nach und nach leerte sich das Monarchy. Arian winkte mir von der Tür aus zu, bevor er sich draußen gegen die Scheibe lehnte, um auf mich zu warten.

Wir schlossen ab, und Isla brachte Jeff die Einnahmen für die Abrechnung ins Hinterzimmer, während ich die Stühle hochstellte und einmal durchfegte. Dann meldeten auch wir uns ab und traten unseren verdienten Feierabend an.

Erleichtert seufzte ich auf, als wir das Monarchy verließen und von kühler Nachtluft eingehüllt wurden. Der Himmel war klar, selbst ein paar Sterne zeigten sich, und ein lauer Wind legte sich wohltuend auf meinen Nacken.

»Arbeitest du morgen?«, fragte Isla.

»Wie immer«, antwortete ich.

»Dann bis morgen.«

Sie hob die Hand, wackelte mit ihren Fingern und drehte sich um. Der 24er wartete schon an der Bushaltestelle. Sie erwischte ihn gerade noch, bevor sich seine Türen mit einem Zischen schlossen. Einen Moment lang sah ich dem abfahrenden Bus nach, dann wandte ich mich Arian zu, der immer noch neben dem Eingang lehnte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte er.

»Wie wäre es mit einem Abstecher zu Morrisons?«, schlug ich vor.

Seine Augen begannen im Licht der Straßenlaternen zu leuchten, als hätte ich ihm gerade einen Lapdance versprochen.

»Morrisons klingt toll.«

Meine Güte, er war wirklich hinüber.

Ich hakte mich bei ihm unter und vergewisserte mich, dass kein Auto kam, bevor wir auf die andere Straßenseite wechselten. Ein paar Meter weiter bogen wir nach links ab, und es dauerte nicht lange, bis wir den Markt erreicht hatten, dessen gelbes Dach mit dem grünen Schriftzug unheilvoll vor uns aufragte.

Der Parkplatz lag wie ausgestorben da. Es fehlte nur, dass wie im Western ein Steppenläufer über den Asphalt rollte. Kein Wunder. Wer um die Zeit noch unterwegs war, verirrte sich sicher nicht auf den Parkplatz eines längst geschlossenen Supermarktes – und auch nicht zu den beiden Geldautomaten davor.

»Hast du deine Karte dabei?«, fragte ich Arian.

»Äh ja, hier«, sagte er und zog sein Portemonnaie hervor.

»Danke.« Ich nahm die Karte entgegen, die er mir reichte. »Wie lautet deine PIN?«

»Meine PIN?«

»Bitte, ich sage sie auch niemandem weiter«, versprach ich, sah ihm tief in die Augen und bemerkte zufrieden, wie das selige Grinsen auf sein Gesicht zurückkehrte.

»1-2-3-4.«

Hätte ich mir denken können.

Ich schob die Karte in den Automaten, gab die PIN ein und beäugte Arian kurz, bevor ich die gewünschte Summe eintippte. Ich schätzte, dreihundert Pfund waren Strafe genug, und sie würden mich über die nächste Woche bringen. Ich bestätigte den Auftrag, die Maschine begann zu schnurren und spuckte kurz darauf drei blaue Scheine aus. Sie waren sogar noch warm.

»Danke«, sagte ich, steckte sie in meine Hosentasche und gab ihm die Karte zurück.

»Gerne. Und was machen wir jetzt?«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Wir machen gar nichts. Du rufst dir jetzt ein Taxi und fährst nach Hause. Du hattest einen wilden Abend, hast dich mit deinen Kumpels volllaufen lassen, und jetzt ist er vorbei.«

Arian runzelte die Stirn, als hätte ich ihm ein kompliziertes Rätsel gestellt. Weil ich keine Lust hatte, ewig darauf zu warten, dass er seine Erleuchtung hatte, klinkte ich mich ein weiteres Mal bei ihm ein. »Geh heim, Arian«, summte ich. »Und hör auf, deine Freundin zu betrügen.«

Endlich verschwand die Verwirrung aus seinem Gesicht, und seine Stirn entspannte sich.

»Wow, ich bin echt dicht. Ich sollte besser nach Hause«, murmelte er und rieb sich verlegen den Nacken.

»Tolle Idee«, stimmte ich zu. »Gute Fahrt.«

»Dir auch. Ich meine, wir sehen uns. Schätze ich.«

Unbeholfen winkte er mir zu, obwohl er nur zwei Meter entfernt stand. Trotzdem erwiderte ich die Geste und sah dem Umriss seines weißen Shirts nach, bis er um die Ecke verschwand.

Mein kleiner Zauber würde sich von selbst auflösen, so wie sich der Alkohol mit der Zeit aus seinem Körper zurückzog. Wenn er in ein paar Stunden aufwachte, würde nichts mehr davon übrig sein bis auf einen leichten Kater. Manche Dinge waren wirklich zu einfach, aber ich betrachtete es als karmischen Ausgleich zum Rest meines Lebens.

Ein leises Knirschen ließ mich aufhorchen. Sohlen auf Asphalt. Mein Herz, das bis eben noch ruhig in meiner Brust geschlagen hatte, stolperte, und meine Muskeln spannten sich an, als ich herumwirbelte.

War Arian zurückgekommen? Nein, unmöglich, mein Zauber konnte sich noch nicht gelöst haben.

Alarmiert scannte ich die Umgebung, musterte den verwaisten Parkplatz und die Geldautomaten zu meiner Rechten, drehte mich weiter und sah zu den gläsernen Schiebetüren des Morrisons, hinter denen ebenfalls alles dunkel war. Trotzdem wollte das leichte Kribbeln, das sich über meinen Nacken zog und mir die Haare zu Berge stehen ließ, nicht verschwinden. Es wurde sogar noch stärker. Wieder knirschte es, dann hörte ich jemanden leise lachen. Ich ballte die Fäuste.

»Wenn du anderen nachstellst, solltest du besser leise sein«, rief ich.

Eine Weile tat sich nichts. Ich starrte in die Dunkelheit, versuchte, etwas auszumachen. Dann löste sich ein Schatten von einer der Säulen links von mir.

»Mein Fehler, Süße«, ertönte eine samtige Stimme, die zu dem Lachen passte. »Entschuldige, ich meinte natürlich: Regan.«

Ich erkannte ihn sofort. Das schwache Licht der Neonröhren erhellte die markanten, ebenmäßigen Züge. Ein paar Haarsträhnen lugten unter der Kapuze hervor, die er sich über den Kopf gezogen hatte, die blauen Augen waren auf mich gerichtet, und um seine Lippen spielte das gleiche selbstsichere Lächeln wie vorhin im Monarchy.

Penn.

»Du hast also noch mehr Tricks auf Lager. Nicht schlecht. Machst du das öfter?«, fragte er.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Ich glaube, du weißt ganz genau, wovon ich spreche. Erst die Sache mit dem Bier. Und wie du dem Kerl gerade sein Geld abgenommen hast … wirklich beeindruckend. Ein ungewöhnliches Talent.«

Panik ersetzte das Kribbeln in meinem Nacken und kitzelte meinen Fluchtreflex. Trotzdem hielt ich an mich und blieb, wo ich war. Vielleicht bildest du dir bloß etwas ein.

»Sorry, ich weiß nicht, was du meinst. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, versuch’s mit der Parkuhr.«

»Sorry, aber das geht nicht.«

Der Puls hämmerte in meinen Ohren. Ich wollte mir einreden, dass er nur ein Typ war, der kein Nein akzeptierte, aber meine Instinkte sagten mir, dass ich damit falschlag. Es war seine Haltung, die Art wie er sprach, sein ganzes Auftreten. Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Und je länger ich ihn ansah, desto unruhiger wurde ich.

»Was zur Hölle willst du von mir?«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schluckte den Kloß hinunter, der sich in meinem Hals zusammengeballt hatte.

»Dasselbe wie vorhin. Mit dir reden.«

»Und wieso sollte ich das tun?«

»Weil ich weiß, was du bist.«

Eine furchtbare Kälte breitete sich in mir aus. Er hatte nicht wer gesagt, sondern was.
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Es gab nur wenige Wesen, die wussten, was ich war: die Nox.

Seit fünf Jahren war ich vor ihnen auf der Flucht. Ich erinnerte mich an sie, als wäre es gestern gewesen. Wie sie mein Leben auseinandergerissen hatten, als sie erst meine Mum und dann meinen Dad getötet hatten. Damals war ich ihnen entkommen, doch nun hatten sie mich gefunden. Penn war einer von ihnen.

Mit aller Macht kämpfte ich gegen die Panik an, die mich zu überwältigen drohte. Ich musste ruhig bleiben, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab. Ich hatte keine Ahnung, wieso er mich noch nicht angegriffen hatte, aber nur weil er mir bisher keine Kugel in den Kopf gejagt hatte, bedeutete das nicht, dass er es nicht noch tun würde.

»Du weißt also, was ich bin? Und was soll das deiner Meinung nach sein?«, spielte ich die Ahnungslose.

»Eine Sirene«, antwortete er, hob die Hände und trat einen Schritt auf mich zu. »Hör mal, es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, aber ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich wüsste nicht, wie ich dir helfen soll«, entgegnete ich. Als würde ich jemals einen Deal mit einem Nox eingehen.

»Bitte«, sagte er und kam noch etwas näher. »Gib mir eine halbe Stunde, damit ich dir alles erklären kann. Mehr verlange ich nicht.«

Beinahe hätte ich gelacht. Dieser Irre meinte das ernst. Immer lauter läuteten meine Alarmglocken und übertönten alles andere. Wenn mich der Tod meiner Eltern eines gelehrt hatte, dann, dass ich einen Nox niemals unterschätzen durfte. Und dass ich handeln musste, bevor das Zittern meiner Arme auf den Rest meines Körpers überging.

»Vergiss es«, entgegnete ich und sprang auf ihn zu.

Spätestens seine Reflexe bewiesen, dass er nicht bloß ein gruseliger Typ war, der sich nachts auf Parkplätzen herumtrieb. Mein Tritt hätte ihn eigentlich dort treffen müssen, wo es richtig wehtat. Stattdessen machte er einen Satz zurück, und ich trat ins Leere. Ich nutzte den Schwung, drehte mich um die eigene Achse und duckte mich weg, als er seinerseits ausholte. Sein Ellenbogen verfehlte mich so knapp, dass ich den Windhauch an meiner Wange spürte und zu Boden taumelte.

Schmerzhaft pochte mein Herz gegen die Rippen, und ich stützte mich auf dem Asphalt ab. Meine Eltern hatten mir früh beigebracht, mich zu verteidigen. Seit Jahren war mir jede Bewegung, jeder Schlag und jede Abwehr ins Gedächtnis gebrannt, genau für diesen Moment. Ich verlagerte mein Gewicht, riss das Bein herum und zielte auf Penns Knöchel. Diesmal schaffte er es nicht rechtzeitig auszuweichen und strauchelte. Ehe er sich fangen konnte, schnellte ich hoch und warf mich mit meinem ganzen Körper gegen ihn. Er verlor das Gleichgewicht, krachte mit den Schultern voran auf den harten Boden und stöhnte vor Schmerz. Blitzschnell setzte ich mich auf ihn und fixierte seine Arme mit meinen Knien. Eine Hand presste ich auf seine Brust, mit der anderen tastete ich nach dem Klappmesser, das ich für Notfälle im Schaft meiner Doc Martens versteckt hatte, und drückte ihm die Klinge an die Kehle.

»Wer bist du? Was willst du von mir?«, zischte ich und verstärkte den Druck meiner Knie, als er sich wehrte.

»Ich bin Penn«, ächzte er und schien beinahe belustigt, was ich angesichts seiner Lage nicht ganz nachvollziehen konnte.

»Und was willst du?«

»Jetzt gerade? Eigentlich bin ich wunschlos glücklich. Eine laue Sommernacht, ’ne heiße Frau auf mir … klassischer Mittwochabend.«

Ich verzog das Gesicht und spürte, wie mir Zornesröte in die Wangen stieg. »Antworte, oder du hast gleich ein mächtiges Problem.«

»Und zwar?«

»Mich.«

Plötzlich stand der Parkplatz Kopf, und ehe ich reagieren konnte, spürte ich den harten Boden in meinem Rücken. Das Messer fiel klappernd zu Boden, die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, und ich keuchte, als mich Penns Gewicht niederdrückte.

»Ich glaube, mein Problem hat sich gerade in Luft aufgelöst.«

Dieses verdammte Arschloch!

Ich sammelte all meine Kräfte und versuchte, ihn von mir runterzuwerfen, doch ohne Erfolg. Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich befreien konnte, bis mir das Offensichtlichste einfiel, auch wenn ich es nie bei einem Nox versucht hatte. Doch die Angst trieb mich an. Ich hatte keine Wahl.

Ich hörte auf, mich zu wehren, und sah ihm fest in die Augen. Sein Blick ruhte auf mir – im wahrsten Sinne des Wortes. Er schien völlig gelassen, und das machte mich noch rasender. Trotzdem konzentrierte ich mich, so fest ich konnte, und wartete. Auf den blauen Schimmer. Auf das Einklinken. Doch es passierte … nichts.

»Tut mir leid, aber mit mir hast du nicht so leichtes Spiel wie mit dem Typen, den du abgezogen hast«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Außerdem bin ich stärker als du.«

»Fahr zur Hölle«, keuchte ich.

»Ich will dir nicht wehtun, sondern bloß reden«, wiederholte er. »Würde ich dir etwas Böses wollen, hätte ich es längst getan, denkst du nicht?«

»Vor allem denke ich, dass du mich loslassen solltest, wenn du etwas von mir willst«, zischte ich.

Nachdenklich zog er die Brauen zusammen und legte den Kopf schräg. Ich schluckte und zwang mich dazu, ruhig zu bleiben.

»Lass. Mich. Los!«, verlangte ich.

Ein paar Sekunden lang regte sich keiner von uns. Seine Kiefer mahlten, dann seufzte er.

»Lass mich das nicht bereuen.«

Wider Erwarten löste sich Penn von mir. Erst verschwand das Gewicht von meinen Armen, bis er sich ganz erhob und ich mich wieder frei bewegen konnte. Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Er beugte sich vor und streckte mir die Hand entgegen. Verständnislos sah ich sie an.

»Ich will dir nur aufhelfen«, erklärte er. »Wie wäre es mit ein klein wenig Vertrauen?«

Ich behielt ihn im Blick, als ich mich ohne seine Hilfe aufrappelte. Meine Muskeln brannten, und mein Puls schien einen neuen Rekord aufstellen zu wollen.

Ich sollte ihm vertrauen? Als ob. Und dass er mit mir reden wollte, glaubte er wohl selbst nicht. Er war ein Nox, und die Nox redeten nicht.

»Gib mir fünf Minuten, Regan. Ich kann dir alles erklären, zumindest das Nötigste«, versuchte Penn es erneut. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, ganz im Gegenteil. Wir stehen auf derselben Seite.«

Er bückte sich, um etwas vom Boden aufzuheben. Als er es mir hinhielt, erkannte ich mein Messer, der Griff in meine Richtung gedreht. Ich zögerte kurz, dann nahm ich es entgegen.

»Nur reden?«, fragte ich.

»Nur reden«, bestätigte er.

Ich atmete tief durch, schaffte es aber nicht, das Zittern in meinen Händen zu kontrollieren. Ich darf jetzt keinen Fehler machen. Vorsichtig steckte ich das Messer in den Schaft meines Stiefels zurück. Penn stand immer noch an derselben Stelle und beobachtete mich.

Ich schluckte. »Gut. Reden wir.«

»Okay. Ich würde vorschlagen, wir holen uns erst mal einen Kaffee. Wir haben viel zu besprechen.« Er wandte den Kopf zur Seite. »Wie wäre es, wenn wir …«

Weiter kam er nicht. Ich nutzte diesen winzigen Moment der Unaufmerksamkeit und traf ihn direkt an der Schläfe. Überrascht riss er die Augen auf und versuchte auszuweichen, doch da hatte ich schon zum Roundhouse-Kick angesetzt. Volltreffer. Ein letzter Schlag mit der Faust, dann ging er k. o., und plötzlich lag ein beachtlicher Haufen Penn zu meinen Füßen.

Einen Moment starrte ich ihn an, wartete, ob er sich regte, doch nichts. Vorsichtig ging ich rückwärts und behielt Penn genauestens im Blick, bis ich am Ende des Parkplatzes angelangt war.

Erst dann wandte ich mich ab, nahm die Beine in die Hand und rannte um mein Leben.

Jeder Schritt hallte in den leeren Straßen wider, bis ich schließlich in den Hinterhof des Gebäudekomplexes einbog, in dem sich das Monarchy und mein Apartment befanden. Binnen Sekunden brachte ich das Treppenhaus hinter mich und kam mit so viel Schwung oben an, dass ich beinahe gegen die Wand geprallt wäre. Erst mit dem zweiten Anlauf schaffte ich es, den Schlüssel ins Schloss zu kriegen, dann schwang die Tür endlich auf, und ich stürzte hinein.

Ich schaltete das Licht ein, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und sah mich hastig im Zimmer um. Alles, was ich brauchte, waren meine Papiere. Den Rest konnte ich neu kaufen. Wichtig war, dass ich hier wegkam.

Ich drehte mich im Kreis und überlegte fieberhaft, wo ich meinen Pass gelassen hatte. Und das Geld. Mein Blick sprang hin und her, doch ich wusste es plötzlich nicht mehr. Die Gedanken flogen umher wie ein wild gewordener Wespenschwarm und machten es mir unmöglich, einen von ihnen zu fassen. Fetzen fünf Jahre alter Erinnerungen zuckten durch meinen Kopf und drohten, mich zu überwältigen, doch das durfte ich nicht zulassen.

Reiß dich zusammen, befahl ich mir und drückte mir die zitternden Fäuste gegen die Schläfen.

Wenn ich jetzt zusammenbrach, war alles umsonst gewesen: der Tod meiner Eltern, meine Flucht, die letzten Jahre, einfach alles. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren, meinen Pass finden und so schnell es ging von hier weggehen.

Shen! Verdammt, ich musste Shen eine Nachricht schreiben und ihr erzählen, was passiert war. Ich hatte sie seit Tagen nicht gesehen, aber ich konnte nicht abhauen, ohne ihr Bescheid zu geben.

Ich zwang mich dazu, nicht durchzudrehen.

Ein Schritt nach dem anderen.

Endlich fiel mir ein, wo ich meine Dokumente versteckt hatte, und warf mich neben meinem Bett zu Boden. Ich schob meine Hand in die Spalte zwischen Gestell und Matratze und bekam die Plastiktüte zu fassen, in der ich meine Ausweisdokumente verstaut hatte, inklusive Bargeld für den Notfall. Als Nächstes zog ich meinen Rucksack unter dem Bett hervor, packte die Tüte und die dreihundert Pfund von Arian hinein und zog die Bänder zusammen.

Geschafft. Mein ganzes Leben passte problemlos in einen kleinen Rucksack. Beeindruckend, hätte es nicht einen so grausamen Beigeschmack gehabt.

Ich erhob mich, drückte mir Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und dachte nach. Die Chalk Farm Station war um diese Zeit geschlossen, also musste ich zur Camden Town Station und von dort zum Flughafen. Heathrow war groß und unübersichtlich, viele Hotels. Dort würde man mich am schwersten finden können. Auf dem Weg würde ich online den erstbesten Flug buchen. Egal wohin. Und wenn ich wo auch immer ankam, konnte ich überlegen, wie es weitergehen sollte. Ich würde das schaffen, ich hatte es schließlich schon etliche Male getan: untertauchen, unsichtbar werden, woanders neu anfangen und …

»Shit, hast du einen Schlag drauf.«

Ich erstarrte, als ich Penns samtige Stimme hinter mir hörte.

Hart schluckte ich und drehte mich wie in Zeitlupe zu dem Typen um, der eigentlich wie ein Häufchen Elend auf dem Parkplatz des Morrisons liegen sollte.

Mein Herz, das sich seit unserem Kampf kein bisschen beruhigt hatte, legte noch mal an Tempo zu, als ich ihn in der Tür stehen sah. In der Hektik hatte ich nicht daran gedacht, sie zu schließen.

»Noch einen Schritt näher und du kannst dir noch mehr von der Sorte abholen«, drohte ich.

»Wirklich? Ich dachte, wir hätten das hinter uns«, merkte er an. »Hatten wir nicht einen Deal?«

»Ich mache keine Deals mit Nox.«

»Das trifft sich gut, denn ich bin kein Nox.«

»Und das soll ich dir glauben?«

Wir ließen einander nicht aus den Augen, als er näher kam und die Tür hinter sich schloss. Sein muskulöser Körper zwischen mir und meinem Weg nach draußen.

»Es ist mir egal, was du glaubst oder nicht. Ich will nur, dass du mir zuhörst.«

»Immer noch die Masche, dass du nur mit mir reden willst? Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Soll ich ehrlich sein?«

»Du kannst mich mal.«

Unbeeindruckt kam er weiter auf mich zu und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Also Regan, ich sag dir, wie es läuft. Entweder du gibst mir freiwillig die Chance, dir alles zu erklären, oder ich muss zu anderen Mitteln greifen. Deine Entscheidung.«

»Lieber sterbe ich, als mit einem Nox zu verhandeln.«

»Als würde ich gegen eine Wand reden«, murmelte er und verdrehte die Augen. »Noch mal: Ich. Bin. Kein. Nox.«

»Ich glaube dir kein Wort. Wer sonst sollte wissen, was ich bin?« Dann preschte ich vor, holte aus und zielte auf seinen Magen. Diesmal war er schneller und blockte den Schlag ab. Mit dem Ellenbogen drückte er meinen Arm nach unten, griff nach meinem Handgelenk, doch ich entwand es ihm, bevor er es zu fassen bekam. Im nächsten Zug riss ich die Schulter hoch und zielte auf Penns Gesicht.

Fluchend ließ er mich los, stolperte zurück und rieb sich das Kinn. »Scheiße, kannst du das mal lassen?«

»Ich fange gerade erst an.«

Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch, als er ausholte, und nutzte den Schwung, um mein Knie anzuziehen und es in seiner Magengrube zu versenken. Er drehte sich zur Seite, ich verfehlte ihn knapp und wurde im nächsten Moment selbst zurückgestoßen. Wut züngelte wie eine Klapperschlange in mir hoch und spritzte ihr Gift in jede Faser meines Körpers. Ich fing mich, zielte neu, erspähte die Stelle unter seinen Rippen und holte ein zweites Mal aus – doch wieder war ich zu langsam. Aus dem Nichts traf mich sein nächster Schlag in den Bauch, sein Fuß hakte sich hinter meinen und zog ihn mir so schnell weg, dass ich den Boden schon auf mich zukommen sah. Doch kurz bevor ich ihn erreichte, riss Penn mich zurück, und ich prallte gegen seine harte Brust.

Sein Atem kitzelte meinen Nacken. Wie ein Schraubstock drückte sein Arm gegen meine Kehle. Plötzlich war es gespenstisch still, und ich wagte es nicht mehr, mich zu rühren.

Eine kleine Bewegung, und es war vorbei. Ich würde nicht mal spüren, wie mein Körper aufschlug, und das Letzte, was ich hören würde, wäre das Brechen meines Genicks. Tränen brannten in meinen Augen, als ich begriff, dass ich verloren hatte.

Alles war umsonst gewesen. Die Nox hatten mich gefunden, und jetzt würde ich sterben, so wie Mum und Dad.

»Bist du fertig?«, fragte Penn, seine Stimme so nah an meinem Ohr, dass sie mir eine Gänsehaut verpasste.

»Bring es einfach zu Ende«, stieß ich hervor. Was gab es noch zu reden?

»Ich werde dich nicht töten«, raunte er. »Aber ich habe auch keine Lust, dass du mir wieder ins Gesicht schlägst.«

Ich war so starr vor Angst, dass ich nicht mal reagierte, als Penn seinen Griff lockerte und mit der Hand an meiner Seite entlangglitt. Die Berührung war so schwach, dass ich es kaum spürte. Seine langen Finger waren gespreizt und hielten inne, als sie über meine Hüfte strichen. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper, und ich schnappte nach Luft.

Meine Sinne mussten mir einen Streich spielen, denn ich bildete mir ein, dass seine Fingerkuppen glühten. So wie meine vorhin in der Bar. Und nicht nur sie, auch die Adern an seinem Handgelenk. Sie leuchteten hellblau wie das Meer an einem sonnigen Morgen.

Ich fühlte mich wie ein Blatt, das auf einmal von einer kräftigen Strömung erfasst wurde. Sie riss mich mit sich, eine unbekannte Energie drang in mich ein und verband sich mit meiner. Klinkte sich in mich ein. Das Gefühl hielt nur wenige Sekunden an, bevor es wieder schwächer wurde. Bloß ein kleiner Rest blieb zurück, der sich wie ein heller, beständiger Faden mit meinem Innersten verwoben hatte und dafür sorgte, dass ich an Ort und Stelle stehen blieb, als Penn sich von mir löste.

»Ich wollte das vermeiden, aber du hast mir keine Wahl gelassen«, sagte Penn. »Immerhin kann ich dir jetzt beim Sprechen ins Gesicht sehen und muss nicht mit deinem Hinterkopf vorliebnehmen.«

Grinsend trat er um mich herum und baute sich vor mir auf.

»Was war das? Was hast du mit mir gemacht?«, fragte ich.

»Das Gleiche, was du vorhin mit dem Kerl angestellt hast, dem du sein Geld abgenommen hast. Eine ziemlich gute Masche übrigens. Wäre es nicht kriminell, könnte man dich glatt dafür bewundern. Magie gegen normale Menschen einzusetzen, ist nämlich verboten, weißt du?«

»Wer bist du, mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht?«, schoss ich zurück und spannte die Arme an, doch der Faden, so fein er auch war, sorgte dafür, dass ich blieb, wo ich war.

»Endlich mal eine vernünftige Frage«, seufzte er. »Ich heiße Penn Evian. Ich bin eine Sirene wie du und Prinz der Artaga.«

Ein ungläubiges Lachen entrang sich meiner Kehle.

»Prinz? Etwas weniger dick hattest du es wohl nicht, oder? Mal ganz davon abgesehen, dass es die Artaga nicht mehr gibt.«

»Hatten wir nicht beschlossen, die Spielchen sein zu lassen?«, fragte er.

»Dann drück dich gefälligst klarer aus.«

»Schau mich an«, verlangte er und fing meinen Blick auf.

Er zwang mich regelrecht, ihn anzusehen, ohne dass ich wusste, was er damit bezweckte. Doch je länger ich es tat, desto mehr fiel der Groschen.

Die Wesen, die meine Eltern getötet hatten, waren gnadenlos gewesen, mit nichts als Kälte in ihren amethystfarbenen Augen. Diese hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt, verfolgten mich, egal ob ich wach war oder schlief, und machten es mir unmöglich zu vergessen. Aber Penns Augen waren blau wie der Ozean, mit hellen Sprenkeln darin. Genau wie meine.

Ich schüttelte den Kopf. »Das bedeutet gar nichts. Wer sagt mir, dass du nicht trotzdem für sie arbeitest?«

Er schnaubte. »Soll ich dir jetzt die jahrhundertealte Geschichte der Artaga vortragen, nur weil du mich zum Narren hältst? Ich bin kein Nox, ich bin ein Artaga genau wie du. Und ich habe keine Lust, weiter darüber zu diskutieren. Ich habe dich nicht umgebracht und dich auch nicht bewusstlos geschlagen. Wir gehören zum gleichen Schwarm. Du könntest mir also ruhig etwas entgegenkommen.«

»Den Schwarm gibt es nicht mehr!«

Penn blinzelte und sah mich so irritiert an, wie ich mich fühlte. Ich sah förmlich dabei zu, wie die Zahnräder in seinem Kopf allmählich einrasteten, als sein Mund sich zu einem erstaunten »Oh« öffnete.

»Du hast wirklich keine Ahnung«, sagte er, ob zu sich selbst oder zu mir, wusste ich nicht. Es war mir auch egal.

»Nein, habe ich nicht«, gab ich zurück. »Ich weiß nicht, was du von mir willst, also mach mich los und verschwinde.«

Penn runzelte die Stirn. Je länger er mich mit diesem nachdenklichen Blick bedachte, desto unwohler wurde mir.

»Ich schätze, die Chancen stehen nicht besonders gut, dass du dich morgen freiwillig mit mir triffst?«, brach er das Schweigen endlich.

»Sieh an, das Arschgesicht hat also ein Hirn.«

»Das deute ich mal als Nein.«

Damit wandte er sich von mir ab und sah sich suchend um. Schließlich bückte er sich und schnappte sich meinen Rucksack, den ich hatte fallen lassen, als er hier aufgetaucht war.

»Hey, lass meine Sachen in Ruhe.«

Er sah über die Schulter zu mir und grinste.

»Wieso? Ist da was Wichtiges drin?«

»Das geht dich nichts an«, rief ich, doch er tat, als hätte er mich nicht gehört. Stattdessen zog er die Plastiktüte mit meinem Pass und dem Geld heraus. Er spähte hinein und ballte die Faust. »Jackpot.«

»Leg sie zurück«, verlangte ich und stemmte mich gegen die unsichtbare Fessel. »Ich schwöre, wenn du mich nicht sofort losmachst, dann …«

»Dann was?«, fragte er unbeeindruckt, und sein Grinsen wurde noch breiter, als würde ihn die ganze Situation tatsächlich amüsieren. »So wie ich das sehe, habe ich diese Runde gewonnen. Das hier nehme ich erst mal mit. Ohne Geld und ohne Pass kommst du nicht weit, und selbst wenn du dich in den nächsten Bus setzt und von hier verschwindest, finde ich dich, verlass dich drauf. Du kannst es uns beiden also weiterhin schwer machen, oder du nimmst mein Angebot an.«

»Welches Angebot?«

»Noch eine konstruktive Frage«, kommentierte er anerkennend. »So wie es aussieht, ist heute nicht mehr mit dir zu reden. Deswegen treffen wir uns morgen, und du gibst mir die Gelegenheit, dir alles in Ruhe zu erklären, ohne dass du wieder anfängst, auf mich loszugehen. Im Gegenzug bekommst du deine Sachen zurück.«

»Das ist Erpressung.«

»Eher ein Mittel zum Zweck. Also, was sagst du?«

Ich knirschte mit den Zähnen. Alles in mir sträubte sich, ihm auch nur einen Millimeter entgegenzukommen. Innerhalb von Sekunden ging ich meine Möglichkeiten durch.

Ich konnte mir einen neuen Pass besorgen, aber das würde dauern. Bis ich jemanden dafür aufgetrieben hatte, konnte ich zwar untertauchen, müsste aber währenddessen irgendwie an Geld kommen, weil sich meine gesamten Ersparnisse in der Tüte befanden, die gerade an Penns Handgelenk baumelte. Um das Geld zusammenzukriegen, würde ich ein paar Tage brauchen, vielleicht eine Woche. Oder ich verwarf die Sache mit dem Pass und versuchte, anderweitig von hier wegzukommen. Mich am Flughafen mit Gedankenmanipulation durchzumogeln, kam nicht infrage. Zu viele Kameras und zu viele Zeugen. Aber ich konnte zur Küste trampen, versuchen, auf ein Schiff zu kommen, um damit aus England zu verschwinden.

Ja, das konnte ich.

Doch aus irgendeinem Grund hatte ich nicht das Gefühl, dass Penn einen Witz gemacht hatte, als er meinte, er würde mich finden. Vielleicht hatte er tatsächlich nicht vor, mich zu töten, dennoch strahlte alles an ihm Entschlossenheit aus. Ich hatte keine Ahnung, warum er ausgerechnet jetzt hier aufgetaucht war und woher er wusste, dass ich eine Sirene war. Aber es musste eine Erklärung geben. Einen Grund, den er mir um jeden Preis erzählen wollte – und vielleicht war das meine Fahrkarte hier raus. Wir redeten, ich bekam meine Sachen zurück und sah zu, dass ich so viele Kilometer wie möglich zwischen London und mich brachte. Es war riskant, vielleicht sogar wahnsinnig, überhaupt darüber nachzudenken. Doch bei näherer Betrachtung schien es mir die beste Option zu sein.

»In Ordnung«, stimmte ich schließlich zu. »Wann und wo?«

»Kennst du den Starbucks bei der Tottenham Court Road Station?«

»Welchen von den tausend meinst du?«

Er zog ein schwarzes Smartphone aus seiner Hosentasche und tippte darauf herum. »Sorry, ich bin echt schlecht mit Straßennamen. Er liegt in der … New Oxford Street.«

»Den werde ich schon finden.«

»Hoffen wir’s. Das hier« – er hielt die Plastiktüte in die Luft – »bekommst du erst nach einem großen Mocha und einer langen Unterhaltung zurück. Sagen wir gegen zwölf? Ich habe vorher noch was zu erledigen.«

»Meinetwegen«, murrte ich.

Penn schmunzelte und sah sich kurz in dem kleinen Apartment um, in dem ich seit drei Wochen wohnte. Sein Blick glitt über die gelben Wände und die wenigen Möbel, bis er schließlich wieder bei mir angelangte. Leichtfüßig ging er zu mir zurück, griff nach einer blonden Locke, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, und steckte sie mir hinters Ohr.

»Dann bis morgen«, sagte er. »Schlaf gut, Regan. Und stell nichts Dummes an, ja?«

»Ich werde mich bemühen.«

Wieder lachte er und ging um mich herum. Ich hörte, wie er die Tür öffnete, er ins Treppenhaus trat und das Schloss hinter ihm zufiel. Sehen konnte ich es nicht. Der Faden, den Penn um mich gelegt und der sich mit meinem Inneren verwoben hatte, war immer noch da und hielt mich an Ort und Stelle fest. Ich war mir sicher, dass er es mit Absicht so belassen hatte.

Dieses verdammte Arschloch.
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Es war kurz nach halb neun, und ich war hundemüde. Meine Nacht war kurz gewesen, weil Penns Bann sich bis drei Uhr morgens nicht von mir gelöst hatte. Stundenlang hatte er mich schmoren lassen, und meine Wut darüber hatte mich erst unter die Dusche, dann ins Bett und bis in meine Träume verfolgt.

Eigentlich hätte ich erleichtert sein sollen, immerhin war ich noch am Leben. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihm ganz dringend eine reinhauen wollte.

Ich drehte die Arsenal-London-Tasse, die der Vormieter zurückgelassen hatte, in den Händen und atmete den Kaffeeduft ein, der mir heute nicht die gewohnte Ruhe brachte. Mein Pass war weg, das Geld ebenfalls, und ich hatte permanent Penns arrogantes Grinsen vor Augen. Oh sorry, ich meine Penn Evian, Prinz der Artaga und König der Vollpfosten.

Ich ballte die Faust. Meinetwegen konnte er der Kaiser des Mondes sein. Trotzdem richtete sich meine Wut nicht nur gegen ihn, sondern vor allem gegen mich selbst.

Ich war vorsichtig, zog alle paar Monate um, blieb nie lange an einem Ort und behielt meine Umgebung im Blick. Ich hatte ein System entwickelt, in dem ich mich zurechtfand. Es war nicht meine Idealvorstellung vom Leben, aber zumindest hatte ich eines, das mich noch dazu die letzten Jahre davor bewahrt hatte, einem Nox in die Arme zu laufen. Und nun hatte eine einzige Nacht all meine mühsam errichteten Schutzmaßnahmen zunichtegemacht.

Wie hatte mir entgehen können, dass Penn Magie in sich trug? Hätte mir das nicht auffallen müssen? Den ganzen Abend hatte er im Monarchy vor meiner Nase gesessen, ohne dass ich etwas gemerkt hatte – außer dass er unglaublich nervig war.

Das warf eine Frage auf, die sich wie ein Parasit in meinem Kopf festgesaugt hatte: War es möglich, so abwegig es klang, dass Penn die Wahrheit sagte?

Ich konnte es mir nicht vorstellen. Das Gerede von den Artaga und dass es den Schwarm noch gab war zu absurd. Und doch ging ich unser Gespräch immer wieder durch. Seit unserer Begegnung auf dem Parkplatz waren meine Alarmglocken im Dauereinsatz. Ich hatte Panik gehabt, geglaubt, er würde mich töten, doch als er mich festgesetzt hatte, hatte er wider Erwarten wirklich nur geredet.

Hätten die Nox ihn geschickt, hätte er mich vermutlich gleich einen Kopf kürzer gemacht. Dass er es nicht getan hatte, warf nur noch weitere Fragen auf.

Wieso tauchte er ausgerechnet jetzt auf? Was wollte er von mir? Und wozu brauchte er meine Hilfe?

Mir blieben noch drei Stunden bis zu unserem Treffen. Ich fragte mich, ob ich noch ganz bei Trost war, weil ich darüber nachdachte, hinzugehen. Ich war nach wie vor skeptisch, aber wer konnte mir das verübeln? Nur leider war ich wider Willen auch ein wenig neugierig. Denn selbst, wenn Penn nur teilweise die Wahrheit gesagt hatte, würde das alles verändern.

Ich hatte so lange gegrübelt, dass mein Kaffee kalt geworden war. Ich krümmte die Finger über der Tasse. Winzige Wellen kräuselten die Oberfläche, als ich ihn erhitzte, und immer mehr Dampf stieg auf. Als die Flüssigkeit zu brodeln begann und ich den bittersüßen Geschmack auf der Zunge wahrnahm, spreizte ich meine Finger wieder und ließ ihn so weit abkühlen, dass ich davon trinken konnte. Wenigstens darauf war noch Verlass.

Ich hatte die Tasse zur Hälfte geleert, als ich ein vertrautes Gluckern aus der Spüle vernahm, auf das ich schon den ganzen Morgen wartete. Es klang, als würde sich etwas viel zu Großes durch die engen Leitungen quetschen, wobei es alle paar Sekunden ein unappetitliches BLOP ausstieß, gefolgt von einem schmatzenden FLITCH. Abwartend richtete ich meinen Blick auf das Becken, und wie aufs Stichwort schoss eine kleine Fontäne daraus empor, die sich auf die Arbeitsflächen und den Boden darunter ergoss. Großartig. Ich wusste jetzt schon, wer die Sauerei nachher aufwischen durfte.

Ich hatte Shen schon tausendmal gesagt, dass sie ihren Partytrick woanders zeigen sollte, aber es war ihr bisher herzlich egal gewesen. Shen war eben Shen. Meine Shen, der ich nie lange böse sein konnte – was ihr mehr oder weniger einen Freifahrtschein für all die Albernheiten gab, die in ihrem Kopf herumspukten.

Die Fontäne versiegte, und ein letztes BLOP-FLITCH ertönte. Kurz darauf fassten zwei winzige kleine Hände mit noch winzigeren Krallen ums Waschbecken und ein schuppenbesetzter Kopf mit runden, goldenen Augen lugte hinter dem Rand hervor. Als Shen mich entdeckte, verzogen sich ihre schmalen Lippen zu einem feinen Lächeln und offenbarten eine Reihe rasiermesserscharfer Zähnchen.

»Ist die Luft rein?«, fragte sie, schielte zum ungemachten Bett hinüber und rümpfte die Stupsnase. »Keine nackten Männerhintern, die mir plötzlich entgegenspringen?«

»Als wäre das jemals passiert«, sagte ich.

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, erwiderte sie und schwang ihre Beine über den Beckenrand. »Und auf diese traumatische Erfahrung würde ich gern verzichten.«

»Und ich würde gern auf einen Indoorpool verzichten, jedes Mal wenn du auftauchst.«

Sie zuckte mit den Schultern und baumelte mit den Füßen in der Luft. Der Tag, an dem Shen sich entschuldigen würde, musste erst noch erfunden werden. Dennoch war ich froh, sie zu sehen. Der kleine Wasserdrache war seit dem Tod meiner Eltern die einzige Familie, die ich hatte. Kaum zu glauben, dass wir es mittlerweile seit fünf Jahren miteinander aushielten.

Es war kurz nach meiner Flucht aus New York gewesen. Ich hatte den ersten Flieger vom JFK genommen und war in Paris gelandet. In Endlosschleife spielten sich die grausamen Bilder in meinem Kopf ab und ließen sich nicht abstellen. Mums toter Körper, der der Länge nach aufplatzte. Der dumpfe Aufschlag. Das Blut an den Wänden und auf dem Boden. Ihre leeren Augen. Die Hilflosigkeit in der Stimme meines Vaters, der schrie, ich solle weglaufen. Sein Versprechen, er wäre gleich hinter mir, gefolgt von der Erkenntnis, dass er es nicht würde halten können.

Ich hatte mir ein Hotel am Charles de Gaulle gesucht und war, kaum dass die Tür hinter mir zugefallen war, ins Bad gestürzt. Tränenüberströmt erbrach ich mich in die Toilette, obwohl ich überhaupt nichts gegessen hatte. Jeder Muskel in meinem Körper tat weh, und ich hatte das Gefühl, an den Bildern zu ersticken. Raue Schluchzer entrangen sich meiner Kehle, und schwarze Flecken vernebelten mir die Sicht. Da war so viel Blut, Haut und Fleisch über das Parkett unseres Wohnzimmers verteilt gewesen. Erinnerungen an ein Zuhause, das es nicht mehr gab, weil meine Eltern tot waren.

Ermordet.

Und ich war schuld.

Wieder würgte ich und ballte die Hände auf den kalten Fliesen zu Fäusten. Mir zuliebe waren meine Eltern in New York geblieben, weil ich endlich irgendwo zu Hause sein wollte. Ich hatte meinen Abschluss machen wollen, Freunde finden, die ich nicht nach ein paar Monaten wieder verlassen musste. Ein normales Leben führen. Deswegen waren wir geblieben. Meinetwegen hatten uns die Nox gefunden. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Schuld weiterleben sollte. Ich wusste nicht mal, wie ich den nächsten Atemzug tun sollte, ohne dass die scharfen Kanten meines gebrochenen Herzens mir ins Fleisch schnitten. Vielleicht wartete ich sogar darauf, dass die Nox kamen, um mich auch noch zu holen.

In dem Moment hatte ich es zum ersten Mal gehört. Das laute BLOP-FLITCH, als würde sich etwas viel zu Großes durch eine viel zu enge Leitung quetschen. Ich kauerte neben dem Klo und fragte mich, ob ich mir das Geräusch eingebildet hatte. Ob meine Sinne so verwirrt waren, dass ich halluzinierte. Als eine Fontäne aus dem Waschbecken neben dem Klo schoss, zuckte ich erschrocken zusammen. Kalte Tropfen prasselten auf mich nieder, und ich schnappte nach Luft. Dann zwängte sich etwas aus dem Abfluss, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.

Das kleine Wesen war etwa so groß wie mein Unterarm und vom Scheitel bis zur Sohle mit hellblauen Schuppen bedeckt. Es hatte Arme und Beine wie ein Mensch, spitze Ohren und einen schmalen Streifen Fell, der sich vom Kopf, über den Rücken bis zu einem langen echsenartigen Schwanz hinunterzog. Seine Zehen und Finger waren mit spitzen Krallen versehen. Als es sich in meine Richtung drehte, sah es mich neugierig aus zwei großen goldenen Augen an.

»Das sieht nicht sehr bequem aus«, sagte es mit einer kindlichen Stimme und neigte den Kopf.

Ich rutschte zurück und presste meinen Rücken gegen die geflieste Wand, kniff die Augen zusammen und zählte bis zehn. Das ist nicht real. Dann machte ich sie wieder auf. Das Wesen war noch da.

»Dir geht’s nicht so gut, oder?«, fragte es besorgt. »Versteh ich. Mein Name ist übrigens Shen.«

»Shen«, echote ich.

»Ja. Und du bist Regan.«

Mechanisch nickte ich. Träumte ich, oder war ich wirklich dabei, den Verstand zu verlieren? Es schien so. Doch wenn ich ehrlich war, hätte mich alles andere auch gewundert.

»Was bist du?«, fragte ich Shen.

»Ein Wasserdrache«, sagte sie, verdrehte die Augen und deutete an sich hinab. »Sieht man doch an den Schuppen und dem Schwanz.«

Shen sank auf ihr winziges Hinterteil, zog sich besagten Schwanz auf den Schoß und begann, mit ihren kleinen Krallenhänden ihr Fell zu kämmen. »War gar nicht so leicht, dich zu finden«, sagte sie. »Zum Glück hatte ich Grace’ Anhänger. Ohne den wäre ich echt aufgeschmissen gewesen.«

»Grace?«, echote ich und atmete gegen den pochenden Schmerz in meiner Brust an, der sofort einsetzte.

»Ja. Deine Mum und ich sind Freundinnen.«

»Ihr wart Freundinnen«, flüsterte ich mit zitternden Lippen und spürte die Leere wie einen Peitschenhieb genau da, wo mein Herz stillstand. »Mum ist tot. Und Dad auch … Beide … sind tot.«

»Ich weiß.«

Shen erhob sich in einer fließenden Bewegung und sprang zu mir auf den Boden. Ich bemerkte kleine Schwimmhäute zwischen ihren Fingern und Zehen, als sie auf mich zugetapst kam, und musste zugeben, dass sie für eine Halluzination erschreckend echt aussah. Ich konnte jede einzelne Schuppe erkennen, den hellen Kranz um ihre Iris und sogar die nassen Spuren, die sie auf den Fliesen hinterließ.

Bei mir angekommen, streckte sie die Hände nach mir aus. Ich hielt die Luft an und presste mich noch dichter an die Wand. Wenn sie mich berührte, war der Traum vorbei. Dann würde ich aufwachen und wieder in die hässliche Realität gerissen, in der alles kaputt war. Das wollte ich nicht. Das konnte ich nicht.

Shen war nur noch Zentimeter von mir entfernt. Meine Muskeln vibrierten, als sich die Fingernägel in meine Handflächen gruben, so fest ballte ich die Fäuste. Ich will nicht aufwachen.

Doch als sie mich berührte und sich an meinen Knien nach oben zog, geschah nichts. Stattdessen spürte ich, wie sich ihre spitzen Krallen durch die Jeans in meine Haut bohrten. Wie ihr warmer Körper über meine Schenkel glitt und ihr Gewicht in meinem Schoß, als sie sich darin niederließ.

Vorsichtig löste Shen meine verkrampften Finger und legte mir etwas hinein. Die Kette mit dem Anhänger, den sie gerade erwähnt hatte. Vorsichtig hob ich ihn hoch, strich mit dem Daumen über das gebrochene Unendlichkeitszeichen, das in das silberne Herz geprägt war, und konnte nicht verhindern, dass sich neue Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten.

»Dein Dad hat sie deiner Mum geschenkt«, erklärte Shen, und ich nickte. »Sie hat mir die Kette gegeben, damit ich dich finde, falls ihnen etwas passiert.«

»Warum?«, fragte ich.

»Ich bin ein Wasserdrache, Regan. Menschen können uns nicht sehen, Sirenen aber schon. Und sie können uns um einen Gefallen bitten, wenn sie uns beschwören. Ich wurde beschworen, und ich habe versprochen, mich um dich zu kümmern, falls deinen Eltern etwas zustößt. An dieses Versprechen bin ich gebunden. Und so wie du aussiehst, scheinst du etwas Gesellschaft gut gebrauchen zu können.«

Der Kloß in meinem Hals schwoll an, und ich schüttelte den Kopf.

»Lass mich in Ruhe«, sagte ich erstickt und schloss die Hand um den Anhänger. »Ich will deine Hilfe nicht.«

»Das macht nichts.«

Eine Weile regte sich keine von uns, bis ich meine Hand wieder öffnete und das Blut sah, das von den frischen Wunden stammte, die meine Nägel und der Anhänger hinterlassen hatten.

Noch mehr Tränen liefen über meine Wangen. Wenn meine Mum bei mir gewesen wäre, hätte sie meine Hand in ihre genommen, mir gesagt, dass alles halb so schlimm war, und mir geholfen, sie zu verbinden. Wie damals, als ich Fahrradfahren gelernt hatte und bei meinem ersten Versuch hingefallen war. Ich sah ihr warmes Lächeln vor mir, das ich von ihr geerbt hatte und das mein Dad so liebte. Geliebt hatte.

Shen kletterte auf meine Schulter, als neue Schluchzer meinen Körper erbeben ließen, und schmiegte sich in meine Halsbeuge. Sanft streichelte sie mir durchs Haar, ohne etwas zu sagen. Fast schien es so, als hätte sie gewusst, dass das alles war, was ich in dem Moment ertragen konnte.

Als ich am nächsten Tag in dem Hotelbett aufgewacht war, war Shen immer noch da gewesen. Auch am übernächsten und überübernächsten, dabei hatte ich sie mehrfach aufgefordert zu gehen. Einmal hatte ich sogar eine Tüte Cracker nach ihr geworfen. Trotzdem war sie geblieben. Weil sie es versprochen hatte. Ein letztes Mal war Mum so für mich da gewesen, und dafür war ich ihr unglaublich dankbar. Na ja, zumindest meistens.

Gelegentlich hielt sich meine Dankbarkeit in Grenzen. Zum Beispiel dann, wenn Shen meine Wohnung flutete.

Shen tänzelte an der Spüle entlang und sprang zu mir auf den Tisch. Für ihre knapp dreißig Zentimeter war sie erstaunlich stark und beängstigend elegant. Mühelos kam sie neben meiner Tasse auf und lugte hinein.

»Wo ist meiner?«

»Da steht die Kanne«, gab ich zurück und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Wo warst du eigentlich? Du hättest ruhig etwas früher hier aufschlagen können.«

»Oh, hat da jemand eine kurze Nacht gehabt?«, neckte sie mich.

»Ja«, murmelte ich. »Sehr kurz.«

»Dann hast du doch mit jemandem den horizontalen Mambo getanzt!«

»Immer noch nein«, widersprach ich. »Ich hatte zwar Besuch, aber nicht von der netten Sorte.«

»Soll heißen?«

»Dass wir noch ein Weilchen in London bleiben müssen«, murrte ich. »Der Mistkerl hat nämlich meinen Pass geklaut und das Geld auch.«

»WAS?«, rief sie und richtete sich kerzengerade auf. »Wer ist der Typ? Weißt du, wo er wohnt? Ich setze seine Wohnung unter Wasser und zeige ihm, was passiert, wenn er sich mit uns anlegt.«

Ich nahm noch einen Schluck und schob Shen den Rest meines Kaffees zu.

»Habe ich schon versucht. War Penn leider herzlich egal.«

»Penn! Ha! Der Feind hat einen Namen!«

»Mehr oder weniger, auch wenn ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob er der Feind ist.«

Shen ließ sich wieder auf alle viere nieder, steckte den Kopf in die Tasse und schleckte mit ihrer langen lilafarbenen Zunge etwas Kaffee auf. »Was soll das jetzt wieder bedeuten?«

»Er wusste, was ich bin.«

»Vielleicht hat er bloß deinen Namen in der Bar …«

»Nicht wer ich bin, sondern was«, unterbrach ich sie. »Er wusste, dass ich eine Sirene bin, Shen.«

Mit offenem Mund starrte sie mich an. »Oh. Mein. GOTT!«

Wie von der Tarantel gestochen machte Shen einen Satz und deutete hektisch auf meinen Koffer, der hinter der Kommode geparkt war. »Wieso reden wir überhaupt noch? Wieso hast du noch nicht gepackt? Wir sollten längst auf dem Weg zum Flughafen sein!«

Sie war bereits halb vom Tisch geklettert, als sie innehielt und sich zurück auf die Platte zog. Mit großen Augen lief sie auf mich zu, bis sich unsere Nasenspitzen berührten.

»Regan?«

»Ja?«

»Er war ein Nox! Was soll er sonst gewesen sein? Wieso lebst du noch? Und wieso bin ich die Einzige, die hier durchdreht?«

»Er meinte, er wäre kein Nox.«

»Ja klar, wer’s glaubt! Als wüsste ein x-beliebiger Mensch, was du bist!«

»Er sagte, er sei ein Artaga«, wiederholte ich Penns Worte und merkte selbst, wie falsch sie immer noch klangen. »Seine Augen waren blau, nicht violett, und er hatte die gleichen Fähigkeiten wie ich. Aber das kann nicht sein, oder? Mum meinte, sie und ich wären die letzten Artaga.«

Shens Augen waren inzwischen so groß wie Tennisbälle. Ihre Schuppen schimmerten, und ihr Rückenfell stellte sich auf.

»Die Nox haben die Artaga gejagt, Regan. Sie geben ihnen die Schuld, dass die Sirenen ihr Leben im Meer gegen das an Land eintauschen mussten. Theoretisch kann es sein, dass da draußen noch ein Artaga herumläuft, doch …«

»… es ist unwahrscheinlich«, beendete ich den Satz und biss mir auf die Unterlippe. »Aber du hast es eben selbst gesagt: Wenn er lügt, wieso bin ich dann noch am Leben?«

»Vielleicht ein Trick?«

»Wozu? Wieso hätte er mich verschonen sollen? Die Gelegenheit, mich zu töten, hatte er.«

Shen sank zurück auf ihre Hinterbeine und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Habt ihr etwa gekämpft? Und du hast verloren?«

»Wäre möglich«, gab ich widerwillig zu. »Das passt doch alles nicht zusammen.«

Shen begann wie ein Spielzeugsoldat vor der Tasse auf und ab zu marschieren und sah immer noch so aus, als wollte sie in der nächsten Sekunde aus der Tür hechten. Kurzerhand legte ich meinen Arm auf den Tisch, damit sie stehen blieb.

»Was ist, wenn er die Wahrheit sagt?«, fragte ich. »Was, wenn es die Artaga noch gibt?«

»Keine Ahnung.« Ratlos sah sie mich an und rieb sich das Kinn. »Aber ich hab’ ein mieses Gefühl bei der Sache, Regan. Ein ganz mieses Gefühl.«

»Ich auch«, sagte ich.

»Was machen wir jetzt?« Ungeduldig peitschte ihr Schwanz hin und her. »Du kannst doch nicht in aller Ruhe hier sitzen und warten, dass der Kerl wieder auftaucht! Was wird aus mir, wenn du stirbst? Ich kann nicht kochen und würde elendig verhungern. Oder ich müsste mich wieder von Algen ernähren … bäh.«

»Gut, dass du deine Prioritäten setzt«, kommentierte ich. »Aber ich kann dich beruhigen, er wird nicht hier auftauchen. Ich soll ihn gegen Mittag in der Stadt treffen.«

»Du willst doch nicht ernsthaft hingehen, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich fürchte, meine Möglichkeiten sind begrenzt, außer du kennst seit Kurzem jemanden in London, der mir mal eben umsonst einen Ausweis fälscht.«

Missmutig verzog sie das Gesicht. »Nein.«

Ich stand auf und ging zur Spüle, wobei ich um die Pfützen am Boden herumging. Shen kam hinterher, krabbelte auf den silbernen Wasserhahn, als ich das Becken volllaufen ließ, und hielt eine Hand unter den lauwarmen Strahl.

»Das gefällt mir nicht«, murmelte sie. »Wenn du mich fragst, solltest du nicht hingehen. Wer ist dieser Typ überhaupt? Oder eher was, wenn er kein Artaga und kein Nox ist? Und Penn … was ist denn das für ein Name?«

»Der Name von Prinz Vollpfosten.«

»Dann bleib hier.« Sie blinzelte mich hoffnungsvoll an. »Was will er schon machen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir treffen uns in der Innenstadt. Ich denke nicht, dass er es wagt, mich in der Öffentlichkeit anzugreifen. Angeblich will er nur reden, und danach bekomme ich meine Sachen wieder. Vielleicht … sollte ich mir anhören, was er zu sagen hat?«

Denn was wäre, so absurd es klingt, wenn es stimmt?

»Okay«, sagte Shen gedehnt und schürzte die Lippen. »Also gehst du hin, ihr redet, und dann machen wir uns aus dem Staub?«

Ich nickte entschlossener, als ich es wirklich war.

»Das ist der Plan.«

Shen schien mit meiner Antwort zufrieden zu sein, glitt von dem Hahn herunter und hangelte sich zu einem der oberen Regale, wo sie sich über eine Schachtel Cracker hermachte. Typisch Shen. So schnell wandelte sich Fluchtreflex in Hunger.

Ich griff nach dem Schwamm, stellte das Radio an und machte mich ans Geschirr.

»Nach wie vor bittet die Polizei um Hinweise aus der Bevölkerung zur vermissten Lenora Piper. Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt, schlank, hat rote Haare und wurde zuletzt am Covent Garden gesehen. Sie steht in Verbindung mit …«

Der Rest des Satzes verklang zu einem Hintergrundrauschen, so schnell schweiften meine Gedanken wieder zu Penn.

War es wirklich so leicht? Ein Gespräch, ich bekam meine Dokumente, und dann konnte ich verschwinden? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wusste nichts über ihn, aber er wusste eine ganze Menge über mich. Nicht nur was ich war, sondern auch wie er mich hatte finden können. Er hatte eindeutig zu viel Aufwand betrieben, um mich dann einfach so wieder gehen zu lassen. Was, wenn es doch eine Falle war?

Ich seufzte. Egal, von welcher Seite ich die Sache betrachtete, ich drehte mich im Kreis. Ich wusste nicht, ob es richtig war, mich mit ihm an einen Tisch zu setzen. Vielleicht wäre es doch schlauer zu verschwinden.

Andererseits war zur Mittagszeit bei Starbucks immer eine Menge los. Was konnte er mir da groß antun? Ich würde hingehen. Ich würde mir meine Antworten holen. Außerdem schuldete ich Penn noch eine Abreibung, und diese Genugtuung würde ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.
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Um kurz nach zwölf betrat ich den Starbucks in der New Oxford Street und war immer noch unsicher. Nachdem Penn die Nacht zuvor darauf verzichtet hatte, mir den Garaus zu machen, hatte ich diesen Punkt in Bezug auf ihn vorerst auch von meiner Liste gestrichen. Doch alles andere war noch im Rahmen des Möglichen. Während mir der Duft von frisch gebrühtem Espresso in die Nase stieg, stellte ich mir vor, wie wir den Kampf von gestern neu aufnahmen und ich Penns arrogantem Grinsen eine neue Gestaltung verpasste. Ein Gedanke, der den Anflug eines Lächelns auf meine Lippen zauberte – bis ich besagtes Arschgesicht nur wenige Meter von mir entfernt entdeckte.

Er lehnte an der Wand gegenüber dem gut bestückten Tresen und telefonierte. Die dunklen Brauen waren leicht zusammengezogen, die Lippen bewegten sich schnell, doch er war zu weit weg, als dass ich etwas hätte verstehen können. Er stieß sich von der Wand ab und ging ein paar Schritte vor dem riesigen Bild mit den glänzenden Kaffeebohnen auf und ab, bis er den Kopf hob und mich bemerkte. Er blieb stehen, schloss kurz die Augen und sagte noch etwas. Dann legte er auf, steckte das Handy weg und kam zu mir herüber.

»Fast pünktlich«, begrüßte er mich. »Ich bin beeindruckt.«

»Dass ich die Uhr lesen kann?«, entgegnete ich.

»Ich dachte eher an gestern Nacht. Ich wusste nicht, wie lange der Bann hält.«

Ich bereute es bereits, hergekommen zu sein.

»Wenn du Ärger suchst, mach nur so weiter«, sagte ich.

»Kurze Nacht gehabt, was?«, schloss er. »Ich schlage vor, wir holen uns dann erst mal einen Kaffee.«

»Ich bin nicht hier, um mit dir Kaffee zu trinken«, stellte ich klar. »Oder ist das deine Masche?«

»Nett, dass du dir Sorgen um mein Liebesleben machst, aber darauf sollten wir ein andermal zurückkommen. Vorher müssen wir reden, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass du das hier« – er zog die Plastiktüte mit meinen Dokumenten hervor – »wiederhaben willst.«

Ich griff danach, doch ehe ich die Tüte zu fassen bekam, hatte Penn sie schon wieder in seiner Lederjacke verschwinden lassen.

»Schön«, brummte ich.

Schon jetzt beschlich mich das Gefühl, dass es eine sehr lange Unterhaltung werden würde.

Ich nahm einen Filterkaffee mit Zucker, Penn einen Mocha und ein Stück Kuchen. Mit meiner Tasse in der Hand folgte ich ihm zur Treppe in den oberen Gastraum.

Nur zwei Tische waren besetzt. Die üblichen Bilder von frisch gebrühtem Kaffee und dampfenden Tassen schmückten die Wände, und das abgenutzte Vinyl der gepolsterten Sitzgelegenheiten war in dem gleichen penetranten Grün gehalten, das jeder Starbucks innehatte.

Penn hielt geradewegs auf einen Platz am Fenster zu und rutschte auf die Bank, deren Polster unten aufgeplatzt waren. Ich ließ mich ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken.

»Was wird das?«, fragte ich, als er zur Gabel griff und sich ein großes Stück Kuchen in den Mund schob.

»Ich esse«, nuschelte er.

»Sollte ich etwa herkommen, um dir dabei zuzusehen?«

Er schluckte und deutete mit der Gabel auf mich. »Du wolltest ja nichts. Dabei hätte ich dich sogar eingeladen.«

»Wie großzügig. Gleich ist mir egal, ob wir bei Starbucks sitzen. Ich haue dir auch vor Publikum eine rein.«

»Das bezweifle ich«, sagte er gelassen und spießte das nächste Stück Kuchen auf.

»Was macht dich da so sicher?«

Penn hob den Kopf, fesselte mich mit seinen blauen Augen, und mir wurde heiß, als sich seine Energie ähnlich wie gestern mit meiner verwob. Seine Schultern hoben sich, und ich spürte die Hitze, die meine Arme nach unten schoss und sich in meinen Händen sammelte. Das Gefühl breitete sich wie eine heranrauschende Welle in mir aus und zog sich in der Sekunde zurück, als er den Blick von mir löste.

»Was war das?«, flüsterte ich.

»Die Antwort auf deine Frage«, gab er zurück. »Ich kann deine Magie spüren und, ohne dir zu nahe treten zu wollen, sie ist ziemlich schwach. Sonst könnte ich mich nicht so leicht bei dir einklinken und dich dazu bringen, sitzen zu bleiben.«

»Ich dachte, das wäre verboten.«

»Es gibt Ausnahmen. Und das hier ist eine.«

»Nenn mir einen Grund, warum ich dir zuhören sollte.«

»Weil ich bin wie du, Regan«, erklärte er. »Ich bin eine Sirene, ein Artaga, und ich brauche deine Hilfe. Wir brauchen deine Hilfe. Und in Anbetracht dessen, wie knapp die Zeit ist, würde ich dieses sinnlose Hin und Her gerne überspringen.«

»Ich glaube dir kein Wort«, schnaubte ich. »Genauso gut könntest du doch für die Nox arbeiten, und ich werde den Teufel tun, denen zu helfen. Da kannst du mich auch gleich töten.«

»Wenn du wirklich glauben würdest, dass ich dich töten will, wärst du wohl kaum hier«, stellte er fest. »Auch wenn ich mich wiederhole: Ich bin kein Nox. Ich bin ein Artaga wie du.«

»Es gibt keine Artaga mehr.«

Er hob eine Braue. »Sehe ich für dich etwa nicht real aus?«

Einen Moment lang schwieg er und musterte mich eingehend. Trotzig sah ich zurück. Was glaubte er eigentlich? Dass ich mir hier Geschichten ausdachte, weil ich nichts Besseres zu tun hatte?

»Wie heißt du mit Nachnamen?«

»Seaborn.«

»Und wie heißt deine Mum mit Vornamen?«

»Grace.«

»Grace Seaborn«, wiederholte er nachdenklich.

»Ja, Grace Seaborn war meine Mum. Meine Eltern sind tot«, sagte ich. »Und bevor du fragst: Sie sind bei einem Autounfall gestorben.«

»Das tut mir leid«, sagte Penn mit ernster Miene und senkte den Blick kurz auf seinen Teller.

Ich war froh, dass er nicht nachhakte. Schlimm genug, dass er mich an diese Nacht erinnerte, da wollte ich nicht noch dazu genötigt werden, die ganze Wahrheit vor ihm auszubreiten. Dass Mum und Dad ermordet worden waren, ging ihn nichts an. Auch nicht, dass es meine Schuld gewesen war.

»Was weißt du über die Nox?«, setzte Penn sein Verhör nach einer kurzen Pause fort.

Ich griff nach meinem noch unberührten Kaffee und legte die Hände um die Tasse. Die Wärme beruhigte mich, denn allein bei dem Gedanken an die Wesen, die mir alles genommen hatten, wurde mir eiskalt.

»Als ich klein war, haben mir meine Eltern Geschichten erzählt. Geschichten übers Meer. Über die Wesen, die dort leben und die Welt vor der dunklen Königin beschützen. Als ich älter wurde, fing ich an, Dinge mit Wasser anzustellen, die andere Kinder nicht konnten. Ich konnte ewig lang die Luft anhalten, viel schneller schwimmen als die anderen Kinder und … andere Tricks. Daraufhin haben meine Eltern mir die Wahrheit gesagt.«

»Dass es nicht bloß Geschichten waren.«

Ich löste den Blick von der Meerjungfrau auf dem Starbucks-Logo auf der Tasse, sah zu Penn und nickte knapp. Dabei fühlte ich mich, als hätte ich gerade eines meiner innersten Geheimnisse preisgegeben. Vielleicht, weil es meine liebste Erinnerung war, wie Mum mit mir im Bett lag und mir vor dem Einschlafen von den Artaga und ihren magischen Unterwasserwelten erzählte, während Dad in der Tür stand und uns lächelnd zuhörte. Selbst wenn diese Erinnerung nun schmerzte.

Schnell sprach ich weiter: »Mum sagte mir, dass ich meine Kräfte nicht zeigen dürfe, weil die Nox unseren Schwarm ausgelöscht hätten. Alle, bis auf uns. Und falls doch mal jemand Fragen stellte, sollte ich vorbereitet sein.«

Penns Mundwinkel zuckten. »Deswegen die nette Begrüßung.«

»Unter anderem«, erwiderte ich und rang mir so etwas wie ein Lächeln ab.

»Waren deine Eltern beide Sirenen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Nur Mum. Dad war … normal.«

»Das erklärt einiges.«

Penn kratzte die Krümel auf seinem Teller zusammen und schob sie sich in den Mund.

»Ich habe deine Fragen beantwortet«, sagte ich. »Jetzt gib mir meine Sachen zurück, ich hab’ nachher noch Schicht.«

»Erstens ist es erst halb eins, und das Monarchy öffnet um vier. Und zweitens, auch wenn ich mich noch mal wiederholen muss: Ich brauche deine Hilfe. Die Artaga brauchen deine Hilfe.«

»Wieso?«

»Das sollten wir nicht hier besprechen«, sagte er und legte die Gabel beiseite.

Die Wut, die ich bisher unter Kontrolle gehalten hatte, züngelte in mir hoch. Erst zitierte er mich hierher, und jetzt machte er wieder ein Geheimnis draus, anstatt Klartext zu reden. Ich hatte genug. Kurzerhand stand ich auf, griff nach der Gabel, die neben seinem Teller lag, und rammte sie in den Ärmel seiner Lederjacke. Die Spitzen bohrten sich durch den Stoff ins marode Holz, und ich beugte mich zu ihm vor.

»Entweder sagst du mir jetzt, was hier los ist, oder ich ziele das nächste Mal auf deinen Arm.«

Seine Augen loderten herausfordernd auf. »Wir werden so viel Spaß zusammen haben.«

»Antworte!«

»Wie du willst«, lenkte er ein, beugte sich ebenfalls vor und sah mir direkt in die Augen, unsere Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. »Die Artaga gibt es noch. Mein Vater ist ihr König, ich ihr Prinz und damit dafür verantwortlich, dass das Siegel, das die Macht der Nox seit Jahrhunderten unter Verschluss hält, bestehen bleibt. In zwei Monaten findet das Ritual statt, um das Siegel zu erneuern, und da du die Tochter von Grace Seaborn bist, liegt es auch in deiner Verantwortung.«

»Was liegt in meiner Verantwortung?«

»Das Ende der Welt«, gab Penn unbeeindruckt zurück. »Oder besser gesagt, es zu verhindern.«

Ich lachte auf.

»Ich kann echt nicht glauben, dass ich extra hergekommen bin, um mir diesen Mist anzuhören.«

Penns freie Hand schoss hervor und hielt mich fest, als ich mich abwenden wollte. Seine Kiefer mahlten, und ich spürte erneut den hellen Faden, der sich mit meiner Energie verwob und mich zwang, mich wieder zu setzen. »Wenn dir meine Antwort nicht passt, ist das dein Pech, aber das ändert nichts an den Tatsachen«, sagte er und zog die Gabel aus seinem Ärmel. »Du bist eine Seaborn, das ist dein Erbe. Oder ist dir das zu hoch?«

»Dass du ein Prinz bist und es von mir abhängen soll, ob die Welt untergeht? Ja, das ist mir allerdings zu hoch.«

Penns Blick wurde todernst, der Zug um seinen Mund hart.

»Hör zu. Mir ist klar, dass du keinen Grund hast, mir zu glauben, aber ich sage die Wahrheit. Und da ich dich bisher nicht umgebracht habe, obwohl ich es hätte tun können, könntest du mir ein kleines bisschen vertrauen.«

»Garantiert nicht, Prinz Hochwohlgeboren«, stellte ich klar. »Mag sein, dass du nicht zu den Nox gehörst, aber das bedeutet nicht, dass ich auch nur ein Wort von dem glaube, das aus deinem Mund kommt. Bisher bin ich super alleine klargekommen. Was auch immer es also mit diesem Siegel auf sich hat, ist es sicher nicht mein Problem.«

»Irrtum. Es ist dein Problem. Abgesehen davon: Wenn ich dich gefunden habe, können die Nox es auch. Hast du darüber schon mal nachgedacht? Willst du wirklich das Risiko eingehen und abhauen?«

»Man gewöhnt sich an alles«, konterte ich. »Mein Leben sah die letzten Jahre nicht anders aus.«

»Ich schätze, dann muss ich wohl doch wieder zu meinem Druckmittel greifen«, sagte er, zog meine Tüte aus seiner Lederjacke und legte sie vor sich auf den Tisch.

Ich biss die Zähne zusammen. »Schon wieder Erpressung.«

»Ansichtssache. Wenn ich deine Dokumente gegen das Ende der Welt abwäge, ziehst du leider den Kürzeren, Süße.«

Wie gerne hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihm meine Sachen abgenommen, doch als ich diesmal versuchte, mich zu bewegen, zog sich der Energiefaden erneut um mich zusammen und hielt mich fest.

»Also, was machen wir?«, fragte Penn.

Ich schluckte. Entweder es stimmte, was Penn mir erzählt hatte, oder er log wie gedruckt. Einerseits konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich so eine Geschichte ausdachte und sie dann auch noch so überzeugend rüberbrachte. Andererseits, was wusste ich schon über ihn? Aber mal angenommen, die Geschichte stimmte, wieso hatten meine Eltern nichts davon gewusst? Oder hatten sie mir nur nichts gesagt? Das erschien mir genauso absurd.

»Ich will Beweise«, verlangte ich schließlich.

»Die kannst du haben.«

Mit ein paar kräftigen Schlucken trank er seinen Mocha leer, griff nach seinem Geschirr und stand auf.

»Was ist?«, fragte er und sah mich an, als ich keine Anstalten machte, ihm zu folgen. »Wenn du Beweise willst, musst du schon mitkommen.«

»Hat man dir als Kind nie gesagt, dass du nicht mit Fremden mitgehen sollst?«, erwiderte ich und verschränkte die Arme.

»Kann schon sein. Aber wenn du deine Sachen wiederhaben willst, würde ich an deiner Stelle noch mal drüber nachdenken.«

Ich hasste es, dass dieses Arschgesicht mich in der Hand hatte. Und wenn ich ehrlich war, nicht nur wegen meiner Dokumente. Ich war neugierig, und das war fast noch schlimmer.

Zähneknirschend stand ich auf und folgte ihm hinaus.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich, während ich neben Penn die belebte New Oxford Street entlanglief.

»Zum Bus«, antwortete er und deutete auf die Haltestelle ein paar Meter vor uns. »Wir nehmen den Achter bis Holborn. Von dort sind es nur ein paar Minuten bis zur Grotte.«

»Zur Grotte? Was soll das sein?«, lachte ich. »Ein verruchter Sexclub der Artaga?«

»Unser Hauptquartier«, entgegnete Penn nüchtern.

»Dann zeigst du mir sicher auch gleich den geheimen Handschlag.«

Nachdenklich sah er mich an. »Du hältst das immer noch für einen Witz, nicht wahr?«

»Du bist bei mir eingebrochen und hast mich erpresst. Wie könnte ich je daran zweifeln, dass du die Wahrheit sagst.«

»Ich bin nicht bei dir eingebrochen«, korrigiert er mich. »Du hast die Tür offen gelassen.«

»Was macht das für einen Unterschied?«

»Einen großen. Ich will dir nichts Böses, Regan, und es wäre nett, wenn du mich nicht mehr so ansehen würdest, als wolltest du mir an die Gurgel gehen. Auch wenn es dir schwerfällt, das zu glauben, wir stehen auf derselben Seite.«

Ich schürzte die Lippen und stellte mich in den winzigen Schatten des Wartehäuschens.

»Wie wär’s mit einem Waffenstillstand?«, schlug Penn vor. »Ich habe dich weder umgebracht noch dir einen Grund gegeben, mir zu misstrauen. Gut, ich habe deinen Pass mitgehen lassen, aber dafür hast du meine Jacke durchlöchert.«

Zum Beweis hielt er seinen Ärmel in die Luft, in dem ich die kleinen Löcher, die ich mit der Gabel darin hinterlassen hatte, tatsächlich erkennen konnte. Meine Mundwinkel zuckten.

Oh, du süße Genugtuung!

Penn lehnte sich neben mich an die schmutzige Plexiglasscheibe, den Blick nach wie vor auf mich gerichtet.

»Wenn du ausnahmsweise mal kein Arsch bist, kriege ich das hin«, lenkte ich ein.

Damit gab er sich offenbar zufrieden.

Wenig später bog unser Bus um die Ecke. Penn stieg als Erster ein, und wir gingen am Fahrer vorbei die schmale Treppe nach oben. Dort ließ er sich auf einen freien Platz an der Frontscheibe sinken. Ich griff nach der Zeitung, die auf dem Platz neben ihm lag. Die Schlagzeile sprang mir ins Auge: »Wo ist Lenora Piper?«, unter der das Foto einer jungen Frau abgebildet war. Ich hatte den Namen schon einmal gehört. War das nicht die Frau, der der Ausruf im Radio gegolten hatte? Schnell warf ich die Zeitung beiseite und setzte mich neben Penn.

Wenn ich in die Stadt fuhr, lauerte ich jedes Mal darauf, dass die vordere Reihe frei wurde. Ich liebte die Aussicht auf das Treiben entlang der Straßen. Es war so viel besser, als meine Zeit damit zu verschwenden, auf mein Handydisplay zu starren. Ich wusste nie, ob ich an einen Ort zurückkehren würde und wollte alles mit meinen eigenen Augen sehen.

Penn zog sein Handy hervor und tippte etwas hinein, als der Bus von der Station losfuhr.

»Bestellst du das Empfangskomitee?«, fragte ich.

»Ich hab’ nur meinem Vater geschrieben, dass wir unterwegs sind. Er freut sich auf dich.«

Zum Beweis zeigte er mir den Chatverlauf.

Donnerstag, 12:43 Uhr

Penn: Wir sind jetzt auf dem Weg zur Grotte. Miss Seaborn wünscht Beweise, dass es uns wirklich gibt.

Donnerstag, 12:44 Uhr

Dad: Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen. Wenn du richtig liegst, kann das alles verändern, Penn.

Donnerstag, 12:44 Uhr

Penn: Ich weiß. Bis gleich.

»Wir haben also eine Audienz beim König«, sagte ich. Für mich klang es nach wie vor absurd, dass Penn ein Prinz sein sollte.

»Jepp. Ich bin zwar zu neunundneunzig Prozent sicher, dass du die bist, die wir suchen, aber mein Dad hat das letzte Wort. Er trägt die Verantwortung, vor allem wenn es um das Ritual geht.«

»Und wenn du dich irrst? Ab mit ihrem Kopf?«, zitierte ich meine Lieblingsstelle aus Alice im Wunderland.

»Nein, keine Sorge. Erstens irre ich mich nicht, und zweitens: Selbst wenn du uns beim Ritual nicht helfen kannst, bist du immer noch eine von uns.«

»Eine von euch«, wiederholte ich. Die Worte fühlten sich seltsam in meinem Mund an. »Was auch immer das bedeuten soll.«

»Wenn deine Mum eine Seaborn war, bist du eine von uns. Du hast die gleiche Magie in deinem Blut wie wir auch. Die Magie, die du gestern Abend in der Bar angewandt hast. Gleiche Magie zieht sich an. Warum könnte ich sonst meine Kräfte so leicht mit deinen verbinden?«

Auffordernd hielt er mir die Hand hin.

»Ich bin nicht scharf darauf, mit dir Händchen zu halten.«

»Das ist bedauerlich, aber das hatte ich gar nicht vor. Ich will dir nur zeigen, wovon ich gerade gesprochen habe. Wenn du die Verbindung spürst, weißt du, was ich meine.«

»Das klingt, als wolltest du mich wieder bannen.«

»Diesmal nicht«, versprach er. »Vertrau mir.«

Mein Instinkt mahnte mich zur Vorsicht, doch nach kurzem Zögern legte ich meine Hand in seine. Wir waren nicht allein, weiter hinten hatten einige Fahrgäste Platz genommen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Penn mir vor Zeugen etwas antat, schätzte ich als sehr gering ein.

Behutsam strich er mit seinen Fingern über meine, wobei mir ein angenehm kühler Schauer den Arm emporschoss, begleitet von einem schwachen Kribbeln. Dann umfasste er mein Handgelenk. Er nickte mir zu, und ich tat das Gleiche mit seinem. Seine Haut war weich, die Fingerkuppen rau, als er mit dem Daumen etwas auf meine Haut zeichnete. In der nächsten Sekunde war ich von einem elektrischen Prickeln erfüllt, das ich noch nie zuvor gespürt hatte.

Es war, als würde sich eine kräftige Welle über mir brechen und mich vom Scheitel bis zur Sohle teilen. Die Energie glich der, mit der Penn mich bewegungsunfähig gemacht hatte, aber sie war … schöner. Leichter. Schwerelos, wie unter Wasser und hell wie Sonnenstrahlen, die sich durch die Oberfläche brachen. Die Luft zwischen uns schien zu vibrieren und schimmerte blau, durchzogen von kleinen Energieströmen, die um uns wirbelten und mich befreit aufatmen ließen. Plötzlich saß ich nicht mehr in einem Bus voller schwitzender Menschen, sondern wurde von wilder, schäumender Gischt geküsst. Unsere Blicke trafen sich, und im Gegensatz zu dem einzelnen Faden spürte ich ein ganzes Muster. Ich konnte nicht sagen, wo Penns Magie anfing und meine endete. Seine war meine und umgekehrt.

Penn nickte, schloss die Augen, und die Energie ebbte ab. Das Blau um uns löste sich auf, und ich nahm sein Handgelenk wieder unter meinen Fingern wahr.

»Siehst du?«, fragte er und öffnete die Augen wieder. »Das meine ich. Deswegen glaube ich nicht, dass ich mich irre. Wenn sich gleiche Magie findet, ist es, als würde sich ein Stromkreis schließen. Mit Abstand kann ich deine Kraft fühlen, aber eine Berührung ist …«

»… anders.«

Er lächelte. »Ja. Anders. Man sieht nicht nur einen Tropfen, sondern den ganzen Ozean. Würde ich mich irren, hättest du gar nichts gespürt und ich ebenso wenig. Oder glaubst du, ich hätte dich in der Bar gestern zufällig angerempelt?«

Ich schüttelte den Kopf, entzog ihm meine Hand und schlug die Beine übereinander. »Hätte ich mir denken können. Und was hättest du gemacht, wenn ich ein Mensch gewesen wäre?«

»Keine Ahnung«, sagte er. »Versucht, bei der heißen Barkeeperin zu landen?«

Mir lagen unzählige Bemerkungen auf der Zunge. Beinahe ebenso viele wie Fragen, auf die ich immer noch keine Antworten hatte. Zum Beispiel, wie er mich gefunden hatte. Ich war in den letzten fünf Jahren alle paar Monate umgezogen, hatte Städte, Länder und sogar Kontinente gewechselt. In London war ich nur durch Zufall gelandet. Wieso hatte er mich ausgerechnet hier aufgespürt? Wieso jetzt? Und warum prickelte die Magie immer noch so heftig in meinen Adern, dass ich mir wünschte, er würde sie mir noch einmal zeigen? Doch bevor ich auch nur eine davon stellen konnte, erhob sich Penn.

»Wir müssen hier raus.«

Überrascht sah ich auf. Obwohl wir ganz vorne saßen, hatte ich nicht gemerkt, dass wir inzwischen in Holborn angekommen waren. Ich beeilte mich, hinter ihm auszusteigen, und atmete durch, als wir wieder im Freien waren. Wir überquerten die Straße und bogen ein paar Meter weiter in eine Seitenstraße ein, die ein Schild an der Häuserfassade als Parker Street auswies und die ein paar geschlossene Läden säumten. Hinter ihnen ragten zwei Wohnhäuser in den Himmel empor. Erst als Penn die Stufen hinunterging, die zu einer öffentlichen Toilette führten, blieb ich verdutzt stehen.

»Was ist, kommst du?«, rief er mir über die Schulter zu.

Echt jetzt? Erst machte er wegen dieser ominösen Grotte so einen Aufstand und dann … ging er aufs Klo? Es war, als wollte er, dass ich skeptisch blieb. Doch anscheinend meinte er es ernst, denn er kam nicht zurück. Seufzend und mit einigem Abstand ging ich ihm nach. Immerhin war er so nett, am Ende der Treppe auf mich zu warten.

Der Gang, den wir betreten hatten, war dunkel gefliest und nur spärlich beleuchtet. In der Luft lag der Geruch von Moder und Urin. Ich wäre auf der Stelle umgekehrt, wäre Penn nicht so zielstrebig weitergegangen. Doch wir waren nicht allein.

Zwischen den Drehkreuzen, die zu den Toiletten führten, stand ein hagerer Mann, den ich auf Mitte sechzig schätzte. Er trug einen blauen Overall, hatte angegrautes braunes Haar, eine spitze Nase und hielt einen schmutzigen Mopp in der Hand. An die Wand gemalte Pfeile verwiesen rechts zu den Damen- und links zu den Herrentoiletten, vor denen ein Schild mit der Aufschrift DEFEKT aufgestellt war. Während ich mich bereit machte, den Rückzug anzutreten, ging Penn unbeirrt auf den Mann zu.

»Hey Phil, lässt du uns eben durch?«

»Hast du zwanzig Pence?«, krächzte der Mann. Penn schüttelte bedauernd den Kopf.

Auf seinen Mopp gestützt sah er Penn missbilligend an. Dann richtete er den Blick auf mich, und seine Augen weiteten sich. »Oh, ist sie das?«

»Ja. Dad erwartet uns.«

Brummend kramte Phil in seiner Brusttasche.

»Gewöhn dir endlich mal an, Kleingeld bei dir zu tragen, Junge.« Er schnipste Penn eine Münze zu. Auch in meine Richtung flog eine, die ich auffing.

»Danke, du hast was gut.«

»Wie immer«, grunzte Phil.

Penn tippte sich mit zwei Fingern an die Stirn, ging zum Kreuz hinter dem DEFEKT-Schild und warf seine Münze ein.

»Na los, Mädchen, Savo wartet nicht gern«, wies Phil mich an.

Okay, dann wollen wir mal. Augen zu und durch.

Problemlos gelangte auch ich auf die andere Seite des Drehkreuzes und betrat einen ebenfalls dunkel gefliesten Waschraum mit einer Handvoll Kabinen, Pissoirs und ein paar Waschbecken. Ich rümpfte die Nase. Der Gestank war hier noch penetranter.

»Ich hoffe, du erlaubst dir gerade keinen Scherz mit mir«, sagte ich, als wir vor der Rückwand des Raumes stehen blieben.

»So misstrauisch«, murmelte Penn und hob die Hände vor die Brust. »Pass gut auf.«

Er spreizte die Finger, den Blick konzentriert auf die Mauer vor uns gerichtet. Automatisch übertrug sich seine Anspannung auch auf mich, und ich richtete mich auf. Erst geschah nichts, dann spürte ich die Energie. Es war die gleiche, die ich eben im Bus gespürt hatte, daran bestand kein Zweifel. Sie überzog meine Arme wie eine frische Brise, bei der sich mir nacheinander die Härchen aufstellten. Erst nur schwach, dann wurde es immer deutlicher.

An den Stellen, an denen Penn seine Hände entlangführte, brach ein türkisblaues Muster aus der Mauer hervor. Sein Leuchten wurde heller, die Farben kräftiger, und die Linien fanden zu einem Zeichen zusammen, das ich im ersten Moment für ein Trugbild hielt.

Das konnte nicht wahr sein.

Das war unmöglich!

Die gebrochene Unendlichkeit.

Ich schnappte nach Luft und tastete nach der Kette, die ich unter meinem Shirt trug. Die Kette mit Mums Anhänger. Dem Anhänger, den Dad ihr geschenkt hatte und in den das gleiche Zeichen eingraviert war. »So endlich das Leben, so ewig die Treu«, hatte Mum mir die Bedeutung des Symbols erklärt.

Das Zeichen leuchtete so hell, als wollte es sich in meine Netzhaut brennen. Kurz darauf tat sich ein Spalt in der Mauer auf, hinter dem ein dunkler Gang zum Vorschein kam. Alles geschah wie in Zeitlupe. Ich stand da, mit pochendem Herzen und schwitzigen Händen, unfähig zu begreifen, was ich mit eigenen Augen sah. Was es bedeutete. Es wollte nicht in meinen Kopf.

Penn riss mich aus meinen Gedanken, als er mich in den Gang hineinschob. Die Wand schloss sich hinter uns und verschluckte das schmutzige Licht der Neonröhren. Es war stockfinster um uns herum. Dann leuchtete er mir mit der Taschenlampe seines Handys ins Gesicht.

»Kuschelig, oder?«, fragte er.

Ich schluckte und schlang die Arme um meinen Brustkorb.

»Bring mich einfach zu dieser Grotte.«

»In Ordnung. Schließ die Augen.«

Ich war zu durcheinander, um zu widersprechen, und tat wie mir geheißen. Penn ergriff meine Hand, und ich spürte, wie er seine Magie erneut mit meiner verwob. Die Luft um uns vibrierte, ließ meine Muskeln erzittern. Dann war der Modergeruch plötzlich verschwunden. Um uns herum war es totenstill. Meine Haut prickelte vor Aufregung, und ich spürte Penns Atem auf meinem Gesicht, als er sich zu mir vorbeugte.

»Und jetzt, mach sie wieder auf.«
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Als ich die Augen öffnete, lag statt des dunklen Tunnels ein heller, säulengestützter Gang vor uns. Prunkvolle Kristallleuchter hingen von der Decke, und der Boden war mit schwarzblauem Teppich ausgelegt, unter dem zu beiden Seiten grobmaserige Holzdielen hervorlugten. Spitz zulaufende, blaue Stoffbanner hingen zwischen den runden Säulen, in die mit goldenem Faden eine gebrochene Unendlichkeit gestickt war. Am Ende des Gangs war ein Bogen, hinter dem ich zwei Treppen nach oben ausmachte, eine nach links, eine nach rechts.

Es war überwältigend, und ich zweifelte an meinem Verstand. Denn auch, wenn ich das erste Mal hier war, war mir dieser Ort nicht fremd. Jedenfalls nicht ganz. So in etwa hatte ich mir den Ort vorgestellt, den Mum einst ihr Zuhause genannt hatte. Andauernd hatte sie ihn mir in unzähligen Geschichten beschrieben, als ich klein gewesen war. Das Zuhause der Artaga, bevor der Schwarm ausgelöscht worden war.

»Hast du deine Meinung geändert?«, fragte Penn und holte mich ins Hier und Jetzt zurück.

»Was?«

Er schaute nach unten. »Ich hätte nämlich gern meine Hand wieder. Außer du brauchst sie noch.«

Sanft strich er mit dem Daumen über meinen Handrücken. Schnell entzog ich sie ihm, und er lachte leise. Das leichte Kribbeln, das an der Stelle zurückblieb, ignorierte ich.

Wir liefen den Gang entlang und nahmen die Stufen zu unserer Linken. Die Treppen führten zu einer Empore, wo ich von Weitem die Umrisse einer Tür erkennen konnte. Auch hier waren die Wände grob und weiß, mit hellblauem Stein versetzt und von Säulen gestützt, die Stufen aus grau durchzogenem Marmor. Das verzierte Geländer war schmiedeeisern und mit dunklem Holz abgeschlossen, das sich kühl anfühlte, als ich darüberstrich.

»Wie sind wir hier reingekommen?«, fragte ich, als das Hämmern in meinen Ohren endlich nachließ.

»Auf dem Eingang der Grotte liegt ein Schutzsiegel, damit niemand reinkommt, der es nicht soll«, erklärte Penn. »Sie kann nur von denen betreten werden, die wissen, wo sie liegt.«

»Aber ich war noch nie hier.«

»Ich schon.« Er zwinkerte mir zu. »Ich habe das Siegel für dich geöffnet, als ich dir unser Zeichen auf den Arm gemalt habe, wodurch die Wahrscheinlichkeit auf 99,99 % steigt, dass du die bist, für die ich dich halte. Sonst hätte es nicht geklappt.«

»Bleiben ja nur noch 0,01 % übrig«, murmelte ich.

Bevor ich zurück in meinen Gedankenstrudel rutschen konnte, ertönte eine männliche Stimme über uns.

»Da seid ihr ja!«

Als wir das Ende der Treppe erreichten, wartete dort ein dunkelhaariger Typ mit Grübchen in den Wangen und blauen Augen auf uns. Er trug ein langärmliges Thermoshirt, das seine muskulösen Arme betonte, dunkle Jeans und graue Sneakers. Er sah Penn erstaunlich ähnlich, nur der arrogante Zug um seinen Mund fehlte.

»Hey Ced«, antwortete Penn. »Hast du Dad gesehen?«

»Ja, er ist in seinem Büro. Die Besprechung wegen Lenora ist gerade vorbei. Er wartet schon auf euch.« Dann sah er mich an. »Hey, ich bin Cedric, Penns Bruder. Du musst Regan sein.«

»Die bin ich wohl.« Zögernd gab ich ihm die Hand.

»Freut mich, dich kennenzulernen. Ich würde ja mitkommen, aber ich muss noch mal zur Uni. Hat mich gefreut, Regan.«

»Mich auch«, erwiderte ich und sah ihm nach, wie er über die Treppen ins untere Stockwerk verschwand, aus dem wir gerade gekommen waren.

Wir traten durch den Marmorbogen und gelangten in einen weiteren Gang, schmaler als der vorige. Anstatt der Banner hingen hier prächtige Gemälde an den Wänden, die aussahen, als wären sie einem Fantasyroman entsprungen. Ich sah Sirenen mit wallendem Haar, Kiemen am Hals und Schwanzflossen anstelle von Beinen. Gestalten, die das Wasser um sich herum mit ihren bloßen Händen zum Glühen brachten. Fast schien es mir, als ginge das leichte Kribbeln der Magie, das mich begleitete, seit Penn und ich die Grotte betreten hatten, von ihnen aus.

Am Ende des Flurs öffnete sich eine Tür, und mehrere Leute, etwa in meinem Alter, kamen heraus. Ein hochgewachsener Typ mit schwarzen Locken sah Penn und winkte.

»Hey, kommst du nachher mit ins Sailsman?«

»Mal sehen, ich schreib’ dir«, antwortete Penn.

»Cool, dann bis später.« Lockenkopf lief rückwärts und deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Raness wartet.«

»Viel Spaß.«

Kurz schaute der Typ auch zu mir, wirkte kurz erstaunt und lächelte dann ein fröhliches Wir-sehen-uns-Lächeln, bevor er sich abwandte und dem Rest der Gruppe folgte, die bereits um die nächste Ecke verschwunden war.

Okay, anscheinend war dieser Ort zwar geheim, aber nicht ausgestorben. Die Leute hier sahen geradezu lächerlich normal aus. Nicht wie Mitglieder einer mystischen Geheimgesellschaft. Es lagen weder dicke Staubschichten auf den Leuchtern, noch gab es Spinnweben. Es herrschte auch keine Grabesstille. Als wäre das hier ein normaler Ort – nur, dass er alles andere als normal war. Zumindest für mich. So hatte ich mir immer die extravaganten Privatschulen der Upper Class vorgestellt – nur dass man hier durch eine verdammte Toilette hereingelangte und dafür magische Kräfte nötig waren.

Wenig später blieb Penn vor einer schweren Doppeltür mit goldenen Türklopfern stehen. Er schlug einen davon kräftig gegen das Holz, und ehe ich mich seelisch auf die nächste Begegnung einstellen konnte, ertönte ein dumpfes »Herein!«. Die Türen schwangen auf, und Penn legte mir sanft die Hand in den Rücken, um mich nach vorne zu schieben.

Kurz setzte mein Herz aus, während mein Hirn sofort damit beschäftigt war, jede Einzelheit des Raumes in sich aufzusaugen. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber ein Teil von mir hatte den Ausdruck »König« wohl etwas zu ernst genommen. Entsprechend war ich sogar ein wenig enttäuscht.

Ich hatte mit einem Thronsaal gerechnet, schweren Samtvorhängen und wertvollen Waffen, die wie im Film als Trophäen die Wände schmückten. Stattdessen zog sich helles Parkett über den Boden, zur Hälfte von einem weinroten Teppich bedeckt. Links befand sich ein Kamin, vor dem ein Tisch aus dunklem Holz mit drei gepolsterten Ledersesseln aufgestellt war. An der Wand darüber hing das gerahmte Porträt einer Frau, die mit unergründlichen tiefblauen Augen in den Raum schaute. Hohe Regale nahmen die hintere Wand ein, in denen unzählige Bücher, Ordner und eine Reihe undefinierbarer Gegenstände aufgereiht waren. Auf dem riesigen Schreibtisch davor war hingegen lediglich eine Karte von London ausgebreitet, daneben lag das Foto einer Frau mit rotem Haar. Sie kam mir bekannt vor, doch ich wusste nicht woher. Dann fiel mein Blick auf die beiden Männer dahinter, die mich aus blauen Augen heraus anstarrten.

Einer von ihnen saß hinter dem Schreibtisch, hatte das gleiche dunkle Haar wie Penn und feine Falten um die Augen. Er trug einen grauen Anzug samt Krawatte, der seine kräftigen Schultern betonte. Das musste Penns Vater sein. Der andere Mann, der hinter ihm stand, war etwa im gleichen Alter. Der Kragen seiner schwarzen Uniform war hochgeschlossen, und er hatte etwas um die Brust geschnallt, das wie ein Panzer aussah. Um die Hüften schlang sich ein lederner Gurt, aus dem der Griff eines Dolchs herausragte, rechts erspähte ich ein Pistolenholster.

»Wie schön, dass ihr da seid«, sagte Penns Vater und stand auf, um mich zu begrüßen. »Hallo, du bist bestimmt Regan.«

»Die bin ich«, sagte ich und gab ihm die Hand.

»Mein Name ist Savo, König der Artaga. Das da ist Kane, mein Leibwächter und engster Berater.«

Abermals sah ich zu dem in Schwarz gekleideten Mann hinter ihm. Seine ganze Haltung war angespannt, von seinen durchgedrückten Schultern bis hin zu seinem Kiefer, den er etwas nach vorne geschoben hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er besonders erfreut war, mich zu sehen. Da half auch das knappe Nicken nicht viel, das wohl eine Begrüßung sein sollte.

»Gab es Probleme?«, wandte sich Savo an Penn.

»Nein, alles unauffällig.«

Savo musterte mich eindringlich, als könnte er nicht glauben, dass ich wirklich vor ihm stand. »Diese Ähnlichkeit«, sagte er. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Nicht wahr, Kane?«

»Ja, es ist nicht zu leugnen«, antwortete dieser.

»Wem sehe ich ähnlich?«, fragte ich.

»Grace«, erklärte Savo mit warmer Stimme.

»Sie kannten meine Mum?«

»Oh ja, allerdings. Grace war eine außergewöhnliche Artaga, eine beeindruckende Sirene. Ich habe sie das letzte Mal nach dem Ritual vor zweiundzwanzig Jahren gesehen, kurz nachdem Penns Bruder Cedric geboren wurde. Danach war sie wie vom Erdboden verschluckt.«

Ich presste die Lippen zusammen, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte.

»Wir haben einiges zu besprechen, Regan«, erklärte Savo und lächelte. »Aber zunächst würde ich gerne … Darf ich?«

Abermals streckte er mir die Hand entgegen und zögernd legte ich meine hinein. Als Savo mir, wie ich jetzt erkannte, die gebrochene Unendlichkeit aufzeichnete, schnappte ich augenblicklich nach Luft. Seine Magie war um einiges stärker als Penns, und mein Körper wurde von einer heftigen Strömung erfasst, die ich bis in die Zehenspitzen fühlte. Mächtig wie eine Sturmflut und hell wie das Sonnenlicht selbst. Bereits nach wenigen Sekunden löste Savo die Verbindung, das Blau zwischen uns stob auseinander, und das Büro nahm wieder Formen an.

»Sie ist es.«

»Hab’ ich doch gesagt«, gab Penn unbeeindruckt zurück.

Mit klopfendem Herzen sah ich zwischen den beiden hin und her.

»Entschuldige, Regan«, sagte Savo, als er meinen Blick bemerkte. »Wieso setzen wir uns nicht da rüber? Ich möchte dir gern erzählen, wieso ich dich kennenlernen wollte. Ist das in Ordnung?«

»Okay«, stimmte ich zu.

Was hatte ich schon für eine Wahl?

Wir gingen zu der kleinen Sitzgruppe und setzten uns. Savo entfachte mithilfe eines kleinen Hebels ein Feuer in dem Kamin unter dem Porträt der Frau. Kane bezog lautlos hinter ihm Stellung.

»Das muss alles sehr verwirrend für dich sein«, begann Savo. »Penn sagte mir, dass du nicht wusstest, dass es uns noch gibt. Das heißt aber, du wusstest, dass es uns mal gegeben hat, richtig?«

»Ich wusste, dass es die Artaga gegeben hat«, betonte ich und schlug die Beine übereinander. »Mum hat mir die Geschichte unseres Schwarms erzählt und dass er nicht mehr existiert. Sie und ich waren die letzten.«

»Offensichtlich ein Irrtum«, warf Penn ein.

»Penn«, mahnte sein Vater ihn. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich verstehe. Dann hat sie dir auch von den Nox erzählt?«

Ich nickte. »Von den Nox, der Ewigen Königin Setaria und wie sie die Artaga ausgelöscht hat, alles. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

»Ich fürchte, deine Mum hat dir nicht alles gesagt«, meinte Savo. »Es stimmt, es gab Angriffe der Nox, die viele Opfer gefordert haben. Vor allem nachdem wir an Land gegangen sind. Aber sie haben uns nicht ausgelöscht.«

»Sie behaupten also, meine Mum hat mich belogen?«, fragte ich und verzog das Gesicht. »Das glaube ich nicht.«

»Leider habe ich keine andere Erklärung. Die Nox sind sehr gefährlich. Es ist schon vorgekommen, dass Artaga den Schwarm verlassen haben, weil sie dachten, so sicherer zu sein. Ich könnte mir vorstellen, dass auch Grace das geglaubt hat.«

»Und wieso hätte sie das tun sollen?«, fragte ich.

»Deinetwegen.« Savo sah mir fest in die Augen. »Grace war stark. Sie war mächtig und unglaublich mutig. Doch wenn es nicht mehr nur um das eigene Leben geht, ändert sich alles. Vielleicht ist sie deswegen gegangen, weil sie erfahren hat, dass sie schwanger war.«

Ich lächelte freudlos. »Penn hat behauptet, dass man hier angeblich vor den Nox sicher ist. Wenn das stimmt, hätte meine Mutter keinen Grund gehabt, zu gehen.«

»Möglicherweise spielte auch dein Vater eine Rolle bei ihrer Entscheidung. War er ein Mensch?«

Ich nickte.

»Für einen Menschen ist es gefährlich, Teil des Schwarms zu sein. Verbindungen zwischen Sirenen und Menschen sind nicht verboten, aber riskant. Artaga können sich im Ernstfall gegen einen Nox verteidigen, ein Mensch ohne magische Fähigkeiten hingegen nicht. Trifft der Fluch eines Nox einen Normalsterblichen, hat er keine Chance. Ebenso wenig wie ein Kind, egal ob menschlichen Ursprungs oder artagischen.«

Ich biss die Zähne zusammen, um das Brodeln, das in meinem Bauch anschwoll, zurückzuhalten. Der logische Teil von mir erkannte, dass Savos Erklärung schlüssig klang, doch alles andere, die letzten fünf Jahre und die ganze Zeit davor standen dem entgegen. Mein ganzes Leben stand dem entgegen. Mum sollte Dad und mich belogen haben, um uns zu schützen?

»Nette Geschichte«, sagte ich. »Vor allem, weil niemand sie bestätigen kann. Wirklich sehr praktisch.«

»Ich würde eher sagen, bedauerlich«, erwiderte Savo.

Ich schüttelte den Kopf. Leere Beileidsbekundungen waren das Letzte, was ich von jemandem wollte, der nichts über mich wusste.

»Kommen Sie einfach zum Punkt.«

»In Ordnung«, stimmte er zu. »Ich gehe davon aus, dass Penn dir gesagt hat, dass wir deine Hilfe brauchen.«

»Ja, das hat er. Aber ich habe keinen Schimmer, was ich für Sie tun könnte. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich glaube, Sie haben die Falsche.«

»Sicher nicht«, betonte er und lächelte. »Du bist eine Seaborn.«

»Wieso macht mich das zu etwas Besonderem? Muss ja was super Krasses sein, dass mir Ihr Sohn deswegen sogar den Pass klaut und mich damit erpresst, herzukommen.«

»Du hast ihr den Pass geklaut?«, fragte Savo missbilligend.

»Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte das Weite gesucht?«, verteidigte Penn sich.

»Gib ihn ihr zurück.«

Penn verdrehte die Augen, zog jedoch meine Dokumente aus seiner Jackentasche hervor. Grimmig hielt er sie mir hin und sah mich eindringlich an. »Lass mich das nicht bereuen.«

Schnell griff ich danach und steckte ihn ein. Als ob ich mir von dir noch etwas sagen lasse, Arschgesicht.

»Das wäre dann geklärt. Nun zu deiner Frage«, sagte Savo und legte die Finger aneinander. »Bis vor etwa zweihundert Jahren gab es nur einen Schwarm, Regan, die Artaga. Vom Gott der Meere, Poseidon selbst geschaffen und erwählt, waren wir die Beschützer der Meere und lebten friedlich zusammen. Mit Beginn der Industrialisierung änderte sich das jedoch. Der Mensch erschloss immer weitere Teile der See. Die Verschmutzung der Meere nahm zu, und es wurde zunehmend schwieriger, das natürliche Gleichgewicht zu bewahren. Unsere damalige Königin Kuru und ihre Schwester Setaria sahen sich gezwungen zu handeln. Doch beide waren unterschiedlicher Meinung. Während Kuru anstrebte, mit den Menschen zu reden, sah Setaria eine Gefahr darin, sich ihnen zu offenbaren. Sie sah den Schaden, der bereits angerichtet war und wollte den Fehler, wie sie die Menschheit nannte, auslöschen. Kuru war dagegen, und das aus gutem Grund: Es ist der Schwur jedes Artaga, der Natur zu dienen, aus der wir unsere Kraft ziehen. Dieser Schwur schloss damals wie heute das menschliche Leben ein. Wir sind Hüter und richten nicht, das obliegt allein den Göttern. Setaria tat jedoch genau das. Sie erklärte den Menschen den Krieg. Obwohl es streng verboten ist, Magie zu missbrauchen, webte sie einen Fluch, mit dem sie an die Macht der sieben Weltmeere, Poseidons Macht, gelangte. Die Nox zerstörten und mordeten, beschworen Monster herauf. Kraken, die Schiffsflotten in die Tiefe zogen, und Leviathane, die Tsunamis auslösten. Stürme löschten ganze Landstriche aus und forderten unzählige Opfer. Schließlich richteten sie ihre neu gewonnene Macht sogar gegen ihr eigenes Volk, jene Artaga, die das Töten beenden wollten. Daraufhin sprachen die Mitglieder der sechs ältesten Artaga-Familien einen Zauber, durch den sie den Nox die Macht der sieben Weltmeere entrissen. Doch dieses Ritual forderte seinen Tribut. Man kann eine so große Macht nicht bannen, ohne einen ebenso mächtigen Teil von sich selbst zu geben, Regan. Sie tauschten das ewige Leben im Meer gegen ein sterbliches an Land. Das war der Preis, den sie zahlen mussten.«

Plötzlich war es so still in Savos Büro, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören. Selbst das Feuer knisterte leiser.

Wie gebannt hatte ich ihn die ganze Zeit über angesehen. Ich blinzelte und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten, um nicht noch mehr zur hören. Denn auch diese Geschichte war mir nicht fremd. Mum hatte sie mir das erste Mal erzählt, als ich sechs oder sieben gewesen war. Damals waren meine Kräfte gerade erwacht. Ich wusste noch, dass ich geweint hatte, weil wir wieder einmal hatten umziehen müssen und ich nicht verstanden hatte, wieso.

»Was kann ich dafür, dass die Nox vor ein paar Hundert Jahren irgendeinen Fluch gesprochen haben?«, fragte ich.

»Es geht weniger um den Fluch als vielmehr um das Siegel«, erklärte Savo. »Das Siegel, das die Artaga damals errichteten, war stark genug, um Poseidons Macht der sieben Weltmeere zu bannen, aber zu schwach, um ewig zu halten. Alle elf Jahre muss es von den Mitgliedern der sechs ursprünglichen Artaga-Familien erneuert werden. Halten nur fünf Sirenen das Ritual ab und sprechen den Schwur zur Erneuerung des Siegels, fordert die Natur einen Ausgleich für die entstandene Lücke. Und glaub mir, Regan, den Märtyrertod zu sterben, ist nicht so ehrenhaft, wie es klingt.«

Etwas Dunkles flackerte über sein Gesicht, und Savo griff nach meiner Hand. Ich war so perplex, dass ich nicht mal daran dachte, sie wegzuziehen.

»Beim letzten Ritual hat eine Seaborn gefehlt, und das hatte schlimme Folgen. Grace war die Letzte ihrer Blutlinie, und deshalb brauchen wir dich. Penn hat die vergangenen Jahre nichts anderes getan, als jemanden zu suchen, der von ihr abstammt. Du bist Grace’ Tochter. Nur du kannst ihren Platz einnehmen, wenn in knapp zwei Monaten das nächste Ritual zur Erneuerung des Siegels stattfindet.«

Nun hielt mich nichts mehr in meinem Sessel.

»Ist das euer Ernst?«, fragte ich und schoss in die Höhe.

»Beruhigen Sie sich, Miss Seaborn«, knurrte Kane, eine Hand schon an seinem Dolch. Doch ich dachte nicht dran, mich zu beruhigen.

»Er« – ich zeigte auf Penn – »schleppt mich ohne Erklärung hierher! Sie« – ich zeigte auf den König – »erzählen mir einen Haufen schräger Dinge, die ich Ihnen einfach so glauben soll! Und jetzt verlangt ihr allen Ernstes von mir, dass ich bei eurem komischen Ritual mitmache?«

Ich blinzelte, um nicht vor Wut loszuheulen, auch wenn ich nicht mal wusste, auf wen ich wütend war.

Savo stand ebenfalls auf. »Ich hätte es dir gerne schonender beigebracht, aber wir haben keine Zeit. Wenn die Nox zurück an die Macht gelangen, werden Artaga sterben. Unschuldige Menschen werden sterben. Unsere Welt wird kein schöner Ort mehr sein. Hilf uns, damit es nicht so weit kommt. Ich kann dich nicht dazu zwingen, deine Magie für uns einzusetzen. Aber ich bitte dich: Denk darüber nach.«

Fassungslos starrte ich ihn an. Meine Gedanken überschlugen sich. Bis gestern hatte ich nicht mal gewusst, dass es den Schwarm noch gab, und nun hing plötzlich das Schicksal der ganzen Welt von mir ab?

Ohne mich.

»Ich muss hier raus«, presste ich hervor und wartete nicht erst auf Savos Erlaubnis. Stattdessen drängte ich mich an Kane vorbei, verließ das Büro und steuerte schnellen Schrittes den Gang hinunter, den ich erst vor wenigen Minuten gekommen war. Alles drehte sich, die Wände, Bilder und Säulen verschwammen zu einem Gebilde wirrer Farben, und das Rauschen in meinen Ohren wurde ohrenbetäubend laut.

Es war zu viel.

Viel zu viel.

Erst als ich spürte, wie ein zarter Wind meinen Nacken kitzelte und eine Autohupe ertönte, realisierte ich, dass ich wieder auf der Parker Street stand. Meine Hand zitterte, als ich die Augen vor der Sonne abschirmte, mich umblickte und einen Schritt zurücktrat. Heftig zuckte ich zusammen, als ich dabei gegen jemanden stieß, und drehte mich um. Penn. Der lebende Beweis dafür, dass ich wach und bei vollem Bewusstsein war – auch wenn ich offenbar völlig den Verstand verloren hatte.

»Geht’s?«, fragte er und hielt mir einen Flachmann hin, wo auch immer er den plötzlich herhatte.

Ich hatte Mühe, nicht hysterisch loszulachen. »Was ist da drin? Willst du mich damit gefügig machen?«

»Das ist Whiskey«, erklärte er. »Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.«

»Ich bin kein Whiskey-Mädchen.«

Penn seufzte, schraubte den Verschluss ab und trank selbst einen Schluck, als wollte er mir beweisen, dass kein Gift drin war. Dann hielt er mir den Flachmann abermals hin. Diesmal nahm ich ihn und setzte ihn an die Lippen. Der Alkohol brannte in meiner Kehle, und wieder einmal stellte ich fest, dass mir Whiskey absolut nicht schmeckte.

»Deine Mum hatte sicher ihre Gründe, dir nichts zu erzählen«, meinte Penn, als er den Flachmann wieder einsteckte.

»Wage es nicht, mir zu sagen, was meine Mum dachte oder nicht«, fauchte ich. »Du kanntest sie nicht.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

Freudlos lachte ich auf. »Du kannst mich mal.«

Damit drehte ich mich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen. Meine Schritte hallten von dem warmen Asphalt wider, so wütend stampfte ich auf. Ich wurde immer schneller, erreichte den Kingsway und sprintete über die Straße, als die Ampel gerade auf Rot sprang, was mir ein lautes Hupen einbrachte. Doch ich konnte nicht anhalten. Mein Magen protestierte, meine Kehle war wie zugeschnürt und meine Hände so schwitzig von der Erkenntnis, die mich wie ein dunkler Schatten verfolgte und ich mich kaum traute, in Worte zu fassen: Penn und sein Vater hatten die Wahrheit gesagt.

Ich hatte um Beweise gebeten und sie bekommen. Alles passte perfekt zusammen. Die gebrochene Unendlichkeit, die ich an der Kette um meinen Hals trug, zierte dort drinnen jedes Banner. Die Grotte sah wie der »geheime Ort der Artaga« aus, von dem Mum mir erzählt hatte. Meine Magie hatte sich ohne Probleme mit der von Penn und Savo verbunden. Die Energie, die von den Wänden dort drinnen widerhallte und die ich immer noch in mir spürte.

Ich wollte es nicht glauben, weil es bedeutete, dass mein ganzes Leben eine Lüge gewesen war. Mum hatte gewusst, dass der Schwarm noch existierte, und es mir verschwiegen. Sie mochte ihre Gründe dafür gehabt haben, aber es änderte nichts daran, dass ich nun alleine mit einem Haufen fremder Artaga klarkommen musste. Ich musste entscheiden, ob ich bei einem ominösen Ritual mitmachen wollte, von dem der Fortbestand der Welt abhing, oder ob ich mich weigerte. Von den offenbar tödlichen Konsequenzen ganz zu schweigen.

Ich erreichte den Lincolns Inn Fields Park. Der Name stand auf dem Schild an dem schmiedeeisernen Zaun. Kies knirschte unter meinen Sohlen, Blätterrascheln mischte sich mit meinem Keuchen, und meine Oberschenkel brannten. Ich erspähte eine freie Bank im Schatten der Bäume, und wie in Trance lief ich darauf zu und kauerte mich darauf zusammen.

Es ist unmöglich. Mum hätte mich nie belogen. Sie hat Dad und mich geliebt. Und doch sagte mir mein Herz, dass sie es getan hatte. Das Herz, das buchstäblich an der silbernen Kette um meinen Hals hing und in das die gebrochene Unendlichkeit eingraviert war. Ich holte den Anhänger hervor, umklammerte ihn und biss die Zähne zusammen, als es hinter meinen Augen zu flimmern begann. Aber ich würde nicht weinen. Damit hatte ich schon vor langer Zeit aufgehört.

»Hey.«

Erschrocken hob ich den Kopf. Meine Sicht war geblendet, doch ich erkannte den dunklen pennförmigen Umriss sofort.

»Lass mich in Ruhe«, verlangte ich, doch natürlich interessierte ihn das nicht. Stattdessen setzte er sich neben mich.

»Ich weiß, dass diese ganzen Infos schwer zu verdauen sind, aber du bist nicht die Erste, der das passiert.«

»Ach, dann versaust du den Leuten reihenweise ihr Leben?«

»Ich hab’ dein Leben nicht versaut«, widersprach er. »Mein Vater hat dir nur erzählt, wie die Lage ist. Meiner Erfahrung nach bringt es nicht viel, die Wahrheit häppchenweise zu servieren.«

»Dann doch lieber mit der Brechstange.«

Penn zuckte mit den Schultern. »Am Ende läuft es aufs Gleiche hinaus. Außerdem kann dich niemand zwingen, uns zu helfen. Du musst dich freiwillig dazu entscheiden.«

»Nur, dass jemand stirbt, wenn ich ablehne. Das hab’ ich doch richtig verstanden, oder?«

»Ja. Aber wenn du immer noch davon überzeugt bist, dass wir lügen, kann dir das ja egal sein.«

Frustriert stieß ich die Luft aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war nicht genug, dass Penn mir auf die Nerven ging, er musste dabei auch noch voll ins Schwarze treffen. Es sollte mir egal sein, was ein Haufen fremder Artaga von sich gab, der bis vor wenigen Stunden keine Rolle in meinem Leben gespielt hatte. Aber nach dem, was ich gerade erfahren hatte, war ich mir bei gar nichts mehr sicher.

»Ich glaube, du wärst gut darin«, sagte Penn plötzlich.

»Worin?«

»Magie zu kontrollieren. Ein Teil von uns zu sein. Und ich wette, du bist eine gute Schützin. Mein Vater hat gesagt, deine Mum war mächtig. Nach dem, was ich über dich weiß, könnte einiges davon auf dich abgefärbt haben.«

»Klar«, erwiderte ich ungläubig.

»Wirklich. Als ich mich vorhin bei dir eingeklinkt habe, habe ich deine Magie gespürt. Deine Kräfte sind nicht ausgereift. Sie sind unkontrolliert, aber stark. Außerdem hast du bisher eine solide Zielsicherheit bewiesen. Nicht zu vergleichen mit meiner, aber ein Anfang.«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Du hast doch bloß gewonnen, weil du mich gebannt hast.«

»Das musst du mir erst mal beweisen.«

»Ist das eine Einladung zur Revanche?«

»Und wenn? Nimmst du sie an?«

Skeptisch musterte ich ihn. Sekunden verstrichen, in denen nur Gesprächsfetzen der Leute um uns herum und Blätterrauschen zu mir durchdrangen, bevor etwas aus mir herausbrach, mit dem ich in dem Moment am wenigsten gerechnet hätte: Ich lachte. Mein ganzer Körper zuckte, und ich schlug mir die Hände vors Gesicht.

Penn fiel in mein Lachen mit ein. Als er den Arm hinter mir auf der Lehne ausstreckte, hörte ich jäh auf. »Was soll das werden?«

»Du sahst so aus, als könntest du eine Umarmung gebrauchen.«

»Aber sicher nicht von dir.«

Ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dein Verlust. Übrigens, kann ich kurz dein Handy haben?«

»Was ist mit deinem?«

»Beantwortest du jede Frage mit einer Gegenfrage?«

Augenrollend zog ich mein Handy aus der Hosentasche. Es war ohnehin nur ein Prepaid.

»Ich hab’ nur meine Nummer eingespeichert«, erklärte er, als er es mir zurückgab. Dann stand er auf. »Melde dich, okay?«

»Oder ich lasse es und steige einfach in den nächsten Flieger.«

Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Wir werden sehen. Ich schätze, ich muss dir einfach vertrauen.«

Er wandte sich zum Gehen, drehte sich nach ein paar Metern jedoch noch mal zu mir um. »Sag mal, was für ein Shampoo benutzt du eigentlich?«

Verwirrt zog ich die Brauen zusammen. »Lavendel, wieso?«

Er winkte ab. »Fiel mir nur wieder ein. Ich konnte den Geruch in deinem Haar nicht zuordnen, als wir vorhin im Bus waren.«

Angewidert verzog ich das Gesicht, als ich mir vorstellte, wie er an meinen Haaren schnüffelte. Der Typ war wirklich seltsam.

Ich beobachtete, wie er durch das Parktor verschwand, und wollte mich gerade zurücklehnen, da piepte mein Handy. Das Display kündigte eine neue Nachricht von – sein Ernst? – Prince Charming an:

Donnerstag, 13:41 Uhr

PrinceCharming: Übrigens, ich mag Lavendel.

Ich verbot meinen Mundwinkeln, sich auch nur einen Millimeter zu heben, und antwortete mit einem Mittelfinger-Emoji.
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Shen war nicht begeistert, als ich mit leeren Händen nach Hause kam. Während ich weg gewesen war, hatte sie es geschafft, den Koffer hervorzuzerren und mit wahllos zusammengewürfelten Klamotten sowie mehreren Packungen Crackern zu befüllen. Als ich ihr jedoch von der Grotte erzählte und was ich in den letzten Stunden alles erfahren hatte, war ihr Unmut sofort verflogen, und an seine Stelle trat die gleiche Ratlosigkeit, die ich empfand. Auch sie hatte noch nie etwas von einem Ritual gehört, geschweige denn davon, dass Mum oder ich eine Rolle dabei spielen sollten. Dementsprechend war ihre Entscheidung schnell getroffen. Was auch immer an der ganzen Sache dran war: Es war nicht unser Problem.

Gern hätte ich ihr zugestimmt. Wirklich. Doch auch wenn ich es wollte, schaffte ich es nicht und grübelte stattdessen den Rest des Nachmittags weiter. Selten war ich so erleichtert gewesen, abends meine Schicht im Monarchy anzutreten. Wenigstens war ich so eine Weile beschäftigt. Ein paar Stunden Frieden. Ein paar Stunden nicht nachdenken. Danach war ich so erledigt, dass ich wie ein Stein ins Bett fiel und sofort einschlief.

Nur leider wurde ich viel zu schnell wieder wach. Meinem Handy sei Dank, das ich vergessen hatte, über Nacht auszustellen.

Freitag, 7:54 Uhr

PrinceCharming: Na? Hast du dich schon entschieden?

Wirklich? Der Kerl gab mir nicht mal vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit? Ich löschte Penns Nachricht, ohne darauf zu antworten. Trotzdem war ich jetzt hellwach. Mich noch mal aufs Ohr zu legen, konnte ich vergessen. Grummelnd hievte ich mich aus dem Bett, machte Frühstück und stellte das Radio an, als die Nachrichten begannen, in denen über eine Entscheidung des Premierministers diskutiert und erneut über die vermisste Frau berichtet wurde. »Familie und Freunde von Lenora Piper haben eine Belohnung in Höhe von fünftausend Pfund ausgesetzt. Falls Sie Hinweise zu ihrem Verbleib haben, melden Sie sich bei der örtlichen Polizei.« Als der Jingle, der zum Wetter überleitete, ertönte, machte ich das Radio wieder aus.

Mein Kopf war so voll, dass ich mich nicht mal fünf Minuten konzentrieren konnte. Wenn ich den ganzen Tag in der Wohnung herumsaß, würde ich wahnsinnig werden. Kurzerhand suchte ich mir ein paar Klamotten heraus und zog mich an.

»Wo willst du denn hin?«, frage Shen, die ein paar Minuten später gähnend aus dem Bad gekrabbelt kam, wohin sie sich immer zum Schlafen zurückzog. »Wie spät ist es?«

»Gleich neun«, antwortete ich. »Konnte nicht mehr schlafen. Ich gehe eine Runde schwimmen.«

»Wenn du meinst.« Müde rieb sie sich die Augen. »Hast du dich schon entschieden, wo wir als Nächstes hinfahren?«

»Nein«, murmelte ich und konzentrierte mich plötzlich sehr darauf, die Bänder meines Rucksacks zu verknoten.

Shen war offenbar immer noch der Meinung, dass wir möglichst schnell das Weite suchen sollten. Ich wünschte, mir wäre es auch so gegangen. Ich hätte schon längst in einem Flieger ans andere Ende der Welt sitzen können. Alles wäre leichter, wenn ich mir den Koffer geschnappt und mir ein Ticket gebucht hätte. Aber ich hatte es nicht getan. Denn jedes Mal, wenn ich auch nur daran dachte, die Websites der Airlines zu öffnen, wog der Anhänger um meinen Hals etwas schwerer.

»Wenn du willst, suche ich uns was raus. Hawaii soll gut sein. Schön weit weg, und die haben diese niedlichen Hula-Röckchen«, überlegte Shen laut und sprang auf den kleinen Tisch, wo ich eine Tasse Kaffee und einen Blaubeermuffin für sie bereitgestellt hatte.

»Mach das«, sagte ich, schob mein Messer in den Schaft meiner Stiefel und stand auf. »Wir sehen uns später.«

»Tfüff«, machte sie, den Muffin bereits halb in den Mund gestopft, dann war ich auch schon zur Tür hinaus.

Zu Fuß brauchte ich zum Cally Pool and Gym etwa eine halbe Stunde. Ich hätte auch mit dem Bus fahren können, doch ich nutzte es aus, dass ausnahmsweise ein paar Wolken am Himmel standen und die Hitze an diesem Morgen in Schach hielten.

Lieber wäre ich ans Meer gefahren, um zu schwimmen. Nach Brighton vielleicht. Doch ich war mir sicher, dass die Artaga mich im Auge behielten. Wenn einer von ihnen sah, wie ich in einen Zug stieg, würde er mich bestimmt daran hindern, und darauf hatte ich noch weniger Lust, als mir alleine den Kopf zu zerbrechen. Ich brauchte Zeit allein, um das Für und Wider gegeneinander abzuwägen, ohne dass ich dabei von Blicken durchbohrt wurde.

Ich wusste, was auf dem Spiel stand. Penn und sein Dad waren deutlich gewesen. Selbst ohne ihr Zutun wusste ich noch sehr genau, wozu die Nox in der Lage waren.

Sollte ich mich einmischen oder raushalten? Konnte man mir diese Verantwortung aufbürden? Konnte ich die Erwartungen überhaupt erfüllen? Und was, wenn nicht? Konnte ich damit leben, dass ich damit jemand anderen zum Tode verurteilte? Tat ich das überhaupt? Gleichzeitig dachte ich an Mum, an die Nox und daran, wie sie sie getötet hatten. Hätte ich nicht alleine schon deswegen sofort zusagen müssen? Doch wieso konnte ich es dann nicht einfach tun? Es war zum Verzweifeln.

Verfluchter Penn.

Verfluchte Artaga.

Verfluchtes Leben.

Als ich wenig später im Gym ankam, war der Pool bis auf zwei andere Badegäste leer. Ich zog mich um, glitt in das hellblau geflieste Becken und atmete erleichtert auf, als mich herrliche Stille umfing. Am liebsten hätte ich mich auf den Boden sinken lassen, um dort eine Weile zu sein. Nichts sehen, nichts hören. Doch wahrscheinlich würde man sich nach einiger Zeit fragen, ob ich ertrunken war. Dass ich fast eine Stunde unter Wasser bleiben konnte, ohne Luft zu holen, konnte ja niemand wissen. Daher verwarf ich den Plan und schwamm einfach drauflos.

Zum x-ten Mal ging ich das Gespräch mit Savo durch und ließ parallel die letzten fünf Jahre Revue passieren. Ich dachte an meine Eltern, an Shen und an die Nox. Ich erinnerte mich an die Kälte, die mich jedes Mal umfing, wenn ich ihre amethystfarbenen Augen vor mir sah. An die Angst, die mich dazu trieb, mich verstohlen umzusehen, wenn ich an einen neuen Ort kam.

Penn und Savo hatten gesagt, dass sie mich beschützen konnten. Stimmte das? Oder sollte ich mich besser gar nicht erst auf den Gedanken einlassen? Ich hatte schon mal geglaubt, in Sicherheit zu sein. Das hatte sich als Trugschluss herausgestellt, und meine Eltern hatten mit dem Leben dafür bezahlt. Ganz bestimmt würde ich diesen Fehler nicht zweimal machen, nur weil ich mir wünschte, normal zu sein. Aber durfte ich mich deswegen der Verantwortung entziehen? Oder war es nicht sogar meine Pflicht, sie anzunehmen? Mein Erbe?

Ich schwamm und schwamm, bis es Mittag wurde. Das Schwimmbad hatte sich inzwischen gefüllt, sodass ich mich umzog und beschloss, noch ein bisschen in die Stadt zu gehen. Zu Hause, wo Shen um mich herumwuselte, würde ich noch weniger klar denken können, und entgegen meiner Hoffnung war ich auch beim Schwimmen den Antworten auf meine Fragen nicht näher gekommen.

Als mein Handy brummte, stellte ich fest, dass ich nicht die Einzige war, die darauf wartete.

Freitag, 12:13 Uhr

PrinceCharming: Wenn es dir schwerfällt, eine Entscheidung zu treffen, kann ich dir vielleicht helfen. Sag nur ein Wort.

Mit zusammengebissenen Zähnen tippte ich eine Antwort.

Freitag, 12:13 Uhr

GoneGirl: Ich sagte, ich melde mich. Lass mich in Ruhe.

Freitag, 12:14 Uhr

PrinceCharming: Wieso so launisch? Wieder eine kurze Nacht gehabt? ;-)

Ich verzichtete darauf, noch mal zu antworten, schob mir die Sonnenbrille auf die Nase und lief Richtung Innenstadt. Die Temperaturen waren wieder hochgeschnellt, und mir rann schon nach wenigen Minuten der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinab. Trotzdem lief ich weiter, blieb in Bewegung und beobachtete die Leute um mich herum, bis mich das Straßennetz an der Themse wieder ausspuckte.

Eine sanfte Brise wehte, als ich die Golden Jubilee Bridge überquerte, die über den breiten Fluss führte. Von hier aus hatte man einen perfekten Kalenderblick auf das London Eye, Big Ben und das House of Parliament, die das Ufer säumten. Westminster hatte mir schon bei meinem ersten Trip in die Stadt gefallen. Es war immer viel los und voller Touristen. Perfekt, um eine Weile abzutauchen.

Erst als am Nachmittag eine SMS von Jeff kam, der wissen wollte, ob ich früher anfangen könnte, weil mein Kollege Cory ausfiel, machte ich mich schließlich auf den Heimweg.

Ich überquerte die Westminster Bridge und erreichte die Parliament Street, von wo aus die Busse abfuhren. Lust, den ganzen Weg nach Camden in der Nachmittagshitze zurückzulaufen, hatte ich nämlich keine. Unter dem Rucksack klebte mir das Top am Rücken. Bevor ich in der Bar aufschlagen konnte, musste ich unbedingt duschen.

Die Haltestelle war schon in Sichtweite, als ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul einsetzte, das mich an der Ampel innehalten ließ. Die Leute um mich herum blieben ebenfalls stehen und drehten die Köpfe. Mehrere Polizeiwagen auf einmal jagten die Straße entlang, bevor sie rechts um die Ecke zum St James’s Park davonrauschten.

Eigentlich war das nichts Besonderes. In London heulte immer irgendwo eine Sirene. Trotzdem stellten sich mir die Nackenhaare auf, als noch weitere Wagen folgten.

Hier stimmte etwas nicht.

Ich überquerte die Straße, doch statt zur Bushaltestelle zu laufen, ging ich weiter geradeaus, als würde mich etwas dazu drängen, den Einsatzwagen zu folgen. Ich wollte nicht gaffen, das war es nicht. Es gab kaum etwas Schlimmeres, als wenn sich jemand an anderer Leute Leid ergötzte. Es war vielmehr eine düstere Vorahnung, die mich unweigerlich dorthin zog.

Das Kribbeln in meinem Nacken wurde stärker und überzog meine Arme und Beine mit Gänsehaut, je näher ich dem St James’s Park kam, wo sich bereits eine Menschentraube am Eingang versammelt hatte. Die blauen Lichter der Polizeiautos zuckten über die umliegenden Gebäude und Bäume, und ein rot-weißes Absperrband flatterte im leichten Wind.

Als ich die Menge erreicht hatte, hörte ich wie eine Frau den Mann neben sich fragte: »Ist sie das? Sie ist es, oder?«

»Anscheinend«, antwortete dieser, das Gesicht kreidebleich.

»Wer tut so etwas?« Die Frau wandte sich ab, eine Hand vor den Mund geschlagen, als müsse sie sich übergeben. »Oh Gott, mir wird schlecht.«

»Bitte machen Sie Platz«, ertönte eine barsche Stimme durch ein Megafon, als die Polizisten anfingen, die Schaulustigen zurückzudrängen.

Die Menge folgte der Aufforderung, wenn auch langsam. Der Schock schien ihnen in den Knochen zu stecken. Durch die entstandenen Lücken erhaschte ich einen Blick auf das, was alle in Aufruhr versetzt hatte – und ich verstand, wieso.

Auf einmal waren meine Beine taub, festgefroren vor Angst. Ich wollte weglaufen, doch ich konnte nur auf die Szenerie vor mir starren, die geradewegs einem Horrorfilm entsprungen zu sein schien.

Zwischen zwei hohen Bäumen am Rande des Parks hing eine junge Frau. Breite Furchen zogen sich über ihren nackten Körper. Ihr rotes Haar war blutdurchtränkt. Ihre starren Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie den Teufel persönlich gesehen, kurz bevor er sie der Länge nach aufgeschlitzt hatte. Wie in einem perversen Spinnennetz thronte sie dort oben zwischen den Bäumen, damit jeder sie sehen konnte. Warnend, bedrohlich.

Ich konnte den Blick nicht abwenden. Es war, als würde sie mir verbieten, wegzusehen. Blitze zuckten durch meinen Kopf, und mir wurde schwindlig. Da war Blut. So viel Blut, das immer noch auf den Boden tropfte.

Wie durch Watte bekam ich mit, dass neben mir ein weiterer Wagen stehen blieb, während ein Rauschen in meinen Ohren einsetzte und lauter wurde. Autotüren wurden zugeschlagen, die Menge verteilte sich und strömte an mir vorbei, während ich mich keinen Zentimeter bewegen konnte.

Erst als ich angerempelt wurde, erwachte ich aus meiner Starre. Ich schaute auf, schon eine Entschuldigung auf den Lippen – als sich plötzlich der Blick zwei tiefblauer Augen in meinen bohrte. Einer, den ich hier am wenigsten erwartet hätte.

»Regan?«, fragte Penn überrascht. »Was machst du hier?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete ich und presste mir eine Hand auf die Brust. Mein Blick fiel auf die schwarze Weste, die er trug. »Du bist Polizist?«

»Gibt es hier ein Problem?«

Ein großer, breitschultriger Mann, ebenfalls in schwarzer Polizeiweste, trat zu uns. Ich erkannte ihn erst auf den zweiten Blick.

»Ah, Miss Seaborn«, grüßte Kane mich mit versteinerter Miene und sah zu Penn. »Haben Sie sie angerufen?«

»Nein«, antwortete Penn.

»Vielleicht sollten Sie die Gelegenheit nutzen«, überlegte der Wächter und sah wieder zu mir. »Ich meine, wenn Sie schon einmal hier sind.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte ich.

»Schon gut, ich mach’ das«, antwortete Penn und nickte Kane zu. »Hilf den anderen, die Tote loszubinden, und bereite den Transport zur Grotte vor.«

»Wie Sie wünschen.«

Kane drehte sich um und hatte die Absperrung erreicht, ehe ich noch etwas sagen konnte. Mit offenem Mund starrte ich ihm nach und kam nicht umhin, erneut zu der Frau zu schauen, deren lebloser Körper nach wie vor in der Luft hing. Erst als die Polizisten begannen, die Seile, die um ihre Hand- und Fußgelenke gewickelt waren, zu lösen, schaffte ich es, mich von ihr loszureißen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. »Wer ist sie? Wieso soll sie zur Grotte gebracht werden?«

Penn vergewisserte sich, dass uns niemand hörte, und beugte sich zu mir vor. »Kannst du dir das nicht denken?«

Er sah mich eindringlich an. Hinter ihm ließen die Beamten den Körper der Frau zu Boden sinken. Mit offenem Mund schaute ich sie an, versuchte, mich zu erinnern, woher ich sie kannte, bis es mir klar wurde. Das Foto! Sie war die Frau auf dem Foto gewesen, das auf Savos Schreibtisch gelegen hatte.

Mein Mund wurde trocken.

»Sie ist …«

»… eine Artaga«, beendete Penn den Satz. »Ihr Name war Lenora. Sie war Späherin. Das sind Wächter, die Ausschau nach Nox halten«, ergänzte er, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Vor ein paar Wochen ist sie spurlos verschwunden. Wir haben sie offiziell als vermisst gemeldet, in der Hoffnung, dass wir sie dadurch finden.«

»Was ist mit ihr passiert?«, fragte ich.

»Was glaubst du wohl, Regan?«, entgegnete Penn freudlos. »Dass irgendein sadistisches Arschloch rein zufällig eine artagische Späherin entführt, um Hannibal Lecter zu spielen? Das war kein Zufall. Das da«, er zeigte auf die losen Seile, »ist eine Nachricht der Nox.«

»Was?«, keuchte ich. »Die Nox? Sie sind hier?«

Penn schien nicht zu wissen, ob er Mitleid mit mir haben oder sich ernsthaft Sorgen um meinen Geisteszustand machen sollte.

»Natürlich sind sie hier. In zwei Monaten ist das Ritual, und die Nox wissen das. Auch sie haben ihre Späher, weil sie alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um das Ritual zu verhindern. Immerhin scheinen sie nicht zu wissen, wo sich die Grotte befindet. Sonst hätten sie Lenora nicht mitten am Tag direkt in der Innenstadt aufgehängt. Sie wollten, dass wir sie finden.«

Ich hatte Mühe, mich nicht zu übergeben. Bilder von der toten Frau mischten sich mit den Erinnerungen an Mum. Die gleichen leeren Augen. Der gleiche aufgerissene Körper. Die gleiche Endgültigkeit.

Penns Blick war so finster, dass ich erschauderte.

»Gehörte sie zu den ältesten Familien?«, fragte ich leise.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber sie war eine Artaga. Sie gehörte zum Schwarm. Und wenn dieses Ritual nicht stattfindet, wird sie nicht das letzte Opfer der Nox bleiben.«

Geschockt sah ich ihn an. Penn erwiderte meinen Blick, das tiefe Blau seiner Iris hart und unnachgiebig wie ein Saphir. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, so fest biss er die Zähne zusammen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Brauchst du noch mehr Beweise, dass ich die Wahrheit gesagt habe?«, fragte er. »Oder reicht dir das?«

Ich versuchte, den Funken in mir zu fassen zu kriegen, der mich den Tag über begleitet hatte. Dass es nicht fair war, so zu tun, als hinge das Schicksal der Welt alleine von mir ab. Dass ich die Verantwortung nicht tragen sollte, es nicht konnte, weil ich dem Ganzen nicht gewachsen war. Dass sowohl die Artaga als auch ich womöglich besser dran waren, wenn wir getrennte Wege gingen.

Doch ich fand ihn nicht mehr. Keines der Fragezeichen war mehr in meinem Kopf. Er war plötzlich vollkommen leer.

Diese Frau, diese Artaga, hatte Höllenqualen erlitten. Ihr Blut war noch nicht mal geronnen gewesen, als sie dort zwischen den Bäumen gehangen hatte. Sie war von den Sirenen ermordet worden, vor denen ich seit fünf Jahren floh. Jene Sirenen, die schon ohne die Macht der sieben Weltmeere zu solcher Grausamkeit fähig waren. Penn hatte recht: Lenora würde nicht die Letzte bleiben. Daran gab es keinen Zweifel.

Savo hatte gesagt, dass es möglich war, das Ritual mit fünf Sirenen durchzuführen, doch dann würde eine von ihnen sterben, um die Lücke zu füllen.

Meine Lücke.

Noch ein Opfer, das auf Kosten der Nox ging.

Doch das würde ich verhindern.

»Okay«, sagte ich.

»Was, okay?«, fragte Penn.

Ich zwang mich, ihn anzusehen, schluckte, und sagte lauter: »Ich bin dabei.«


[image: ]

8

»Du hast zugestimmt? Ohne vorher mit mir zu reden?«, fragte Shen entsetzt, als ich ihr am Sonntagmorgen von meiner Entscheidung erzählte. Natürlich hatte ich es ihr sofort sagen wollen, doch als ich Freitag nach Hause gekommen war, hatte sie sich mal wieder aus dem Staub gemacht.

»Tut mir leid, aber was hätte ich denn machen sollen?«, verteidigte ich mich.

»Warten!«

»Shen, ich musste es tun.«

»Klar, und ich werde natürlich überhaupt nicht gefragt.«

Sie schnaubte, wobei Wasserdampf aus ihren Nasenlöchern aufstieg.

»Ich hab’ mir das nicht ausgesucht«, erwiderte ich und zerrte meine Schuhe unter dem Bett hervor. »Weder dass Penn mich findet, dass die Artaga noch leben oder dieses Ritual. Aber es ist nun mal so. Ich kann nicht zulassen, dass die Nox noch mehr Schaden anrichten, nicht, nach dem was passiert ist.«

Bilder von Lenora blitzten in meiner Erinnerung auf, und ich schauderte. Das vor Angst verzerrte Gesicht. Der geschundene Körper. An Armen und Beinen zwischen den Bäumen festgebunden. Jedes Mal, wenn ich meine Entscheidung infrage stellte, tauchten sie plötzlich auf.

»Gerade deshalb sollten wir so schnell wie möglich abhauen«, beharrte Shen. »Die Nox sind hier, Regan!«

»Eben«, sagte ich und setzte mich auf die Bettkante, um meine Docs zuzuschnüren. An der Seite ließ ich wie immer etwas Platz für mein Messer. »Mum und Dad sind meinetwegen gestorben, und ich werde nicht zulassen, dass das noch mal geschieht.«

»Drachenmist. Du bist nicht schuld am Tod deiner Eltern, und du bringst auch niemanden um, wenn wir verschwinden.«

»Aber ich nehme es in Kauf.«

Mein Herz pochte. Ich hatte diese Diskussion das ganze Wochenende geführt. Zwar nicht mit Shen, aber mit mir selbst. Die letzten zwei Tage hatte ich die Geschehnisse auseinandergenommen und sie von allen Seiten betrachtet, und immer war ich zum gleichen Ergebnis gekommen: Die Nox würden gewinnen, wenn ich mich umentschied. Und das drängte die Zweifel, die sich andauernd an die Oberfläche kämpften, zurück.

Shen klammerte sich an den Holzknauf des Bettpfostens und streckte den Kopf in die Luft. Ihre Augen loderten golden.

»Dieser Penn hat dir eine Gehirnwäsche verpasst«, zischte sie.

»Penn hat damit nichts zu tun.«

»Ach, wirklich nicht?«

Ich verzog das Gesicht.

Dass Shen mich das überhaupt fragte. Nicht in einer Million Jahre würde ich etwas mit Penn anfangen. So sicher ich mir in meinem Entschluss auch war, war er schließlich daran schuld, dass ich ihn überhaupt hatte fällen müssen.

»Findest du, er sieht gut aus?«, fragte Shen.

»Was hat das damit zu tun?«

»Also ja«, schlussfolgerte sie und sprang aufs Bett. »Das erklärt alles.«

Und so was nannte man Frauensolidarität.

Ich packte mein Handy in meine Tasche. Dann warf ich einen Blick auf die Uhr.

»Ich muss jetzt los«, sagte ich und ließ die Schultern sinken, »Bitte bleib hier und stell nichts an, okay?«

»Keine Sorge, im Gegensatz zu dir treffe ich keine gefährlichen Entscheidungen, die dein Leben verändern.«

»Shen …«, versuchte ich es noch mal, doch sie kletterte vom Bett und stapfte hoch erhobenen Hauptes ins Bad.

Erst wollte ich ihr folgen, hielt dann aber inne.

Wahrscheinlich war es besser, sie erst mal in Ruhe zu lassen.

Außerdem musste ich los.

Bevor ich ging, stellte ich Shen Kaffee und einen Schokomuffin hin. Ein Friedensangebot. Dann machte ich mich auf den Weg zur Grotte.

»Morgen, Sonnenschein«, begrüßte mich Penn, als ich in Holborn aus der Underground stieg.

»Es ist Mittag«, erwiderte ich. »Was machst du hier?«

»Auf dich warten. Schließlich zeige ich dir heute die Grotte.«

»Du? Hat sich niemand anderes finden lassen?«

»Ich hab’ niemanden gefragt. Oder hast du was dagegen?«

»Schon gut. Ich will dich nicht in deiner Prinzenehre verletzen.«

Wir setzten uns in Bewegung, bogen ein paar Meter weiter in die Parker Street ein und nahmen die Stufen zu den Toiletten hinunter. Wie beim letzten Mal stand Phil in seinem Blaumann zwischen den Klos und hielt seinen Mopp in der Hand.

»Sieh an, sie ist zurück«, begrüßte er uns. »Hast es also doch nicht vermasselt, Junge.«

»Schön zu wissen, wie sehr du an mich glaubst«, gab Penn zurück.

»Frag dich mal, warum.« Phil langte in seine Brusttasche. »Ich vermute, du hast wieder keine Münzen dabei?«

»Korrekt«, murmelte Penn.

»Und das ist unser zukünftiger König.«

Phil schnippte Penn zwei Zwanzigpencemünzen zu. Dieser fing sie auf, gab mir eine und ging als Erster durchs Drehkreuz.

»Grace’ Tochter, hm?«, sagte Phil, als ich Penn folgen wollte, und lächelte warm. »Du siehst ihr wirklich ähnlich.«

»Sie kannten meine Mum?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen, waren sogar Freunde.«

»Dann kannten Sie sicher auch meinen …«

»Regan, wo bleibst du?«, fragte Penn und beugte sich über das Kreuz. Kurzerhand nahm er mir meine Münze ab, warf sie ein und zog mich rückwärts hindurch. Es geschah so schnell, dass ich es kaum mitbekam, und ich prallte gegen seine harte Brust. Sein Arm lag sanft um meine Taille, und mir blieb für einen Moment die Luft weg. Mein ganzer Körper kribbelte. Schnell machte ich mich los.

»Sag mal spinnst du?«, fuhr ich ihn an.

Sofort hob er die Hände und trat einen Schritt zurück.

»Sorry«, sagte er, wobei seine Augen verräterisch funkelten. »Ich will nur den Zeitplan einhalten.«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Ich verdrehte die Augen.

Wir liefen an den Kabinen und Pissoirs vorbei bis zur Rückwand.

Wie beim ersten Mal, als wir hier gewesen waren, hob Penn die Hände und bewegte sie in fließenden Bewegungen auf und ab. Nur Sekunden später erschienen feine türkisblaue Linien in dem feuchten Stein, die sich nach und nach zu der gebrochenen Unendlichkeit zusammenfanden. Hell leuchtete sie auf, bevor sich der Spalt darunter auftat und sich der marmorne Gang hinter der Mauer zeigte. Der Anblick war immer noch überwältigend. Nur eine Sache war anders: Die Banner, die letztes Mal noch dunkelblau gewesen waren, waren heute schwarz.

Penn bemerkte meinen Blick.

»Drei Tage Schwarm-Trauer«, erklärte er.

Ich nickte und folgte Penn den Gang hinunter. Dabei ignorierte ich das unangenehme Prickeln auf meiner Haut. Jedes Banner, an dem wir vorbeikamen, war wie eine Warnung, dass ich ja keinen Rückzieher machen sollte. Ich konnte nichts dagegen tun, dass sich die Bilder von Freitag wieder in meinen Kopf schoben.

»Wo liegt die Grotte genau?«, fragte ich, um mich abzulenken.

»Im Grunde besteht sie aus den beiden Wohnhäusern, die du von außen sehen kannst«, erklärte Penn. »Sie teilt sich in zwei Lager, und wir sind gerade im ersten. Der geheime Eingang dient zum Schutz, damit niemand reinkommt, der es nicht soll.«

»Und Phil bewacht ihn?« Ich wollte Phil nicht zu nahetreten, doch viel machte er in seinem Blaumann nicht gerade her.

Wir erreichten die Treppe und gingen hinauf.

»Er ist einer der ältesten und erfahrensten Wächter und kann die Magie der Nox spüren«, sagte Penn. »Unter normalen Umständen ist ein Artaga dazu nicht imstande, weil sich unsere Magie grundlegend von der eines Nox unterscheidet. Wir beziehen unsere Kraft aus der Natur und schützen diese im Gegenzug. Die Nox hingegen … nun ja, du hast gesehen, wozu sie fähig sind.« Sein Blick verdunkelte sich. »Damals, nachdem der Krieg ausgebrochen war, haben sie die Natur ihren Zwecken unterworfen, Flüche gewebt und damit ihre Schattenkraft erschaffen. Phil war dieser bei einem Angriff ausgesetzt. Deswegen erkennt er sie. Ein kleiner Rest von ihr ist immer noch in ihm. Wie ein Parasit.«

»Oh«, machte ich, und Kälte überzog meinen Nacken.

Ich mochte mir nicht mal vorstellen, wie es sich anfühlen musste, einen Teil dieser Schattenkraft, wie Penn sie nannte, in sich zu tragen. Ein dunkles Etwas, das einen unentwegt daran erinnerte, was geschehen war. Mir genügten meine Albträume.

»Wohin geht es nach unten?«, fragte ich.

»Zu den Kerkern.«

»Ihr macht also Gefangene.«

»Gelegentlich, aber gerade sind alle Zellen leer«, sagte er, wobei ich nicht wusste, ob er es ernst meinte oder mir Angst machen wollte. »Dad meint, dass dort früher mal Wein gelagert wurde. Die dicken Mauern sind echt von Vorteil. Wittern Nox artagische Magie, sind sie wie Bluthunde.«

Wir erreichten den Treppenansatz und traten durch den hellen Marmorbogen in den nächsten, säulengestützten Flur. Auch hier zierten schwarze Banner die Wände.

»Klingt, als wäre es leicht, euch aufzuspüren«, sagte ich.

»Uns«, korrigierte er mich. »Aber ja, wenn die Magie ungeschützt ist, ist es in beide Richtungen möglich. Um sich aus der Ferne bei jemandem einzuklinken, braucht man allerdings den ungefähren Standort und das Blut desjenigen, den man sucht.«

Das erklärte, wieso ich seine Magie im Monarchy nicht wahrgenommen hatte.

»Wofür braucht man das Blut?«

»Die Magie ist mit unserem Blut verwoben, deswegen leuchten deine Adern auch, wenn du sie aufrufst. Wenn Blut oder Ort fehlen, ist es zwar auch möglich, jemanden aufzuspüren, aber es ist schwerer, dauert länger und raubt viel Energie. Es ist für uns beinahe unmöglich, uns bei einem Nox einzuklinken, weil sich ihre Kraft so elementar von unserer unterscheidet. Umgekehrt genauso. Deswegen ist es so wichtig, dass du hier bist. Zu deinem eigenen Schutz.«

Wir passierten die schwere Holztür, hinter der sich Savos Büro befand. Ich hörte Stimmen und etwas das, dem Stöhnen und Poltern nach zu urteilen, nach einem Kampf klang.

»Da links ist die Bibliothek«, sagte Penn und deutete auf eine schwere Tür aus dunklem Holz mit geschnitzten Wellenornamenten. »Daneben befindet sich der Kraftraum, und auf der rechten Seite sind die Räume fürs Einzeltraining. Der Schießstand ist unten im Kerker.«

Natürlich gab es einen Schießstand.

»Was ist in den oberen Stockwerken?«

»Konferenzräume und ein paar Gästezimmer. Ganz oben sind die Räumlichkeiten meiner Familie.«

»Die königlichen Gemächer«, murmelte ich.

Penns Augen blitzen auf. »Willst du eine Führung?«

»Danke, ich passe«, erwiderte ich und ignorierte die Hitze, die mir dabei in die Wangen stieg.

»Meinetwegen«, lenkte Penn ein. »Dann holen wir erst deinen Stundenplan, und ich zeige dir alles. Anschließend gehen wir zu Raness, unserer Serix, die dein Schutzsiegel legt. Wenn sie damit fertig ist, kannst du in Ruhe dein Apartment beziehen.«

»Mein Apartment?«, fragte ich, als wir rechts abbogen und ein paar Meter weiter ein gläserner Tresen in Sicht kam.

»Stimmt was nicht?«, fragte Penn.

»Allerdings. Ich ziehe hier nicht ein.«

Penn blieb stehen und ich mit ihm. »Die Grotte ist das am besten geschützte Gebäude Londons. Du hast doch gesehen, wozu die Nox in der Lage sind. Hier bist du in Sicherheit.«

»Wohl kaum«, entgegnete ich. »Wenn die Nox artagische Magie wittern können, werde ich nicht an einen Ort ziehen, wo es von euch nur so wimmelt.«

»Uns«, korrigierte er mich abermals. »Ich garantiere dir, dass du hier bestens geschützt bist. Du hast mein Wort.«

»Hatte Lenora es auch?«

Sofort war die Luft gespannt. Penn biss die Zähne zusammen, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten, aber es war mir egal, wenn ich ihn getroffen hatte. Die Erinnerung an Lenora hatte mir zwei schlaflose Nächte in Folge beschert. Selbst wenn die Nox sie nicht aus der Grotte entführt hatten, hatte sie unter dem Schutz der Artaga gestanden und war dennoch ermordet worden.

Ich würde den Teufel tun, hier einzuziehen.

Wir sahen einander in die Augen, als würde derjenige verlieren, der zuerst wegsah. Penns Augen waren hart wie zwei kalte Seen im Winter.

»Was ist mit dem Schutzsiegel?«, knurrte er schließlich.

»Nachdem du mich die letzten Tage ohne hast herumlaufen lassen, obwohl die Nox in London sind?«, erwiderte ich.

»Ich habe dir ein vorübergehendes Siegel gelegt, als ich dich in deinem Apartment gestellt habe«, sagte er. »Dachtest du echt, dass ich den ganzen Aufwand betreibe, dich zu finden, und dann riskiere, dass du dich in letzter Sekunde noch von den Nox einfangen lässt?«

»Oh«, machte ich und biss mir auf die Unterlippe.

Das hätte er ruhig mal erwähnen können.

Seine Miene entspannte sich etwas, und wir setzten unseren Weg fort.

Wir erreichten den Glastresen, hinter dem ein Mann mit schwarzem Haar und silberner Rundbrille saß. Die Wand hinter ihm bestand aus einem großen Regal, vollgestopft mit allerlei Papierkram, der sich bis auf den Schreibtisch vor ihm ausweitete. Als er uns bemerkte, sah er mit blauen Augen von seinem Laptop auf.

»Hi«, begrüßte er uns. »Was kann ich für euch tun?«

»Hey Jude«, sagte Penn. »Wir wollten Regans Stundenplan abholen.«

»Moment, dein Vater hat ihn mir heute Morgen gebracht.«

Jude kramte in einer Ablage, zog einen Zettel hervor und schob ihn mir über den Tresen zu. »Herzlich willkommen, Regan.«

»Danke«, sagte ich und sah mir den Plan an, der aus verschiedenen bunten Feldern bestand.

Rot, Geschichte der Artaga bei Queston. Grün, Skalierung und Kräuterkunde bei Raness (dann war eine Serix wohl so etwas wie eine Sirenen-Hexe). Blau, Wasserbändigen bei Fausto. Orange, Stich- und Schusswaffen bei Scarlett. Gelb, Nahkampf bei …

»Du willst mich trainieren?«, entfuhr es mir überrascht.

»Die Revanche gehört zum Deal«, meinte Penn. »Wenn du es dir nicht zutraust, sag Bescheid. Schonen werde ich dich nicht.«

»War letztes Mal auch nicht nötig«, erwiderte ich, faltete das Blatt zusammen und steckte es ein. »Wenn du gern noch mal gegen mich verlieren willst … kein Problem.«

»Dann hätten wir das geklärt. Je nach Trainingsstand werden wir den Plan noch anpassen, nur, dass du Bescheid weißt.« Penn nickte Jude zu und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm Süße, beginnen wird mit dem Rundgang.«

Süße …

Da Penn mir bereits gezeigt hatte, wo sich die wichtigsten Räume im ersten Lager befanden, verbrachte er die nächste Stunde damit, mich quer durchs zweite zu scheuchen, das wir über eine Brücke erreichten, die beide Gebäude miteinander verband. Es war etwas schlichter, wenn auch nicht weniger eindrucksvoll. Statt des Marmors glänzten die Wände in weißem Perlmutt, in die Lampen aus kunstvoll verziertem Eisen mit türkisblauen Schirmen eingelassen waren. Auch hier schmückten Banner und Gemälde von Sirenen die Wände, während der Boden aus schlichten Holzplanken bestand.

Wir begannen ganz oben, wo sich die Apartments der Anfänger befanden, die entweder aus dem Schwarm stammten oder, wie in meinem Fall, außerhalb der Grotte aufgewachsen waren.

Obwohl ich abgelehnt hatte, hier einzuziehen, überreichte Penn mir den Schlüssel für die Nummer 17.

»Es gehört dir, ob du darin wohnen willst oder nicht«, erklärte er schulterzuckend. Seufzend steckte ich den Schlüssel ein.

Anschließend gingen wir runter in den ersten Stock.

Einen Moment lang stellte ich mir vor, wie Mum durch diese Gänge gelaufen war, als sie sich auf ihr Ritual vorbereitet hatte, auch wenn sie dann nie daran teilgenommen hat. Damals, bevor sie mit mir schwanger wurde. Die Grotte war der Ort, an dem sie aufgewachsen war. Und immer wieder begegnete ich hier Artaga, die sie gekannt hatten.

Der Gedanke rief ein hohles Gefühl in meinem Magen hervor. In letzter Zeit schmerzte es mehr, an sie zu denken. Wie gerne hätte ich von ihr von diesem Teil ihres Lebens erfahren, statt das alles jetzt ohne sie zu entdecken.

Als wir in der Cafeteria ankamen, hatte ich das hohle Gefühl wieder nach hinten geschoben. Mein Blick blieb an den riesigen Kronleuchtern hängen, die über den Tischen und Stühlen an den frei liegenden Balken baumelten. Hier stand anscheinend jemand auf prunkvollen Kitsch. Ein langer Tresen nahm die gesamte Rückseite des Raumes ein, in dem silberne Schalen glänzten. Im Moment waren sie jedoch leer.

»Du solltest in den nächsten Tagen besser nicht alleine essen, wenn du herkommst«, meinte Penn. »Es hat schon die Runde gemacht, dass du hier bist, und alle sind neugierig auf dich.«

»Dafür ist die Grotte heute ziemlich leer«, bemerkte ich. Seit unserer Ankunft waren wir lediglich Phil und Jude begegnet.

»Weil ich niemandem gesagt habe, dass du kommst. Die meisten sind bei ihren Familien oder unterwegs, es ist immerhin Sonntag. Mein Dad und Kane sind bei Lenoras Familie. Sie bereiten die Seebestattung vor.«

Ich nickte. »Deswegen musst du mich also herumführen.«

»Ich wollte dich herumführen«, betonte er. »Schließlich hab’ ich dich auch gefunden.«

»Wie hast du das eigentlich gemacht?«

»Du stellst echt viele Fragen«, bemerkte er und grinste schief. »Höflichkeit oder Pflichtbewusstsein?«

»Ich will nur wissen, ob bald noch mehr deiner Sorte vor meiner Tür stehen. Also?«, bohrte ich.

»Unsere Kraft ist nicht nur mit unserem Blut, sondern auch mit dem Wasser verbunden«, gab er nach. »Seine Magie ist ewig und kann sich an jeden einzelnen Teil von sich erinnern, auch an die Artaga. Mit den richtigen Mitteln können wir artagische Sirenen aufspüren, aber es ist sehr kompliziert, auch wenn wir die gleiche Magie teilen.«

»Dann reicht es wohl nicht, ein Pendel über eine Karte zu halten.«

»Wir sind nicht bei Charmed.« Penn lachte. »Wäre es so einfach, hätte ich die letzten Jahre nicht im Flieger verbracht. Deshalb war ich auch erleichtert, als deine Magie in London auftauchte. Endlich mal von zu Hause arbeiten.«

»Moment. Du bist seit Jahren hinter mir her?« Perplex sah ich ihn an.

»Zu meiner Verteidigung, ich wusste nicht, wen ich dabei war, ausfindig machen. Ich habe nach einer Seaborn gesucht. Und wie sich herausgestellt hat, warst das du.«

»Stalker«, murmelte ich.

Er zuckte mit den Schultern und stieß die Flügeltüren vor uns auf. »Das war es mir wert.«

Der nächste Halt war die Krankenstation. Grünes Linoleum, weiße Wände. Überall herrschte eine unnachahmlich sterile Ordnung, und der Geruch von Desinfektionsmittel lag in der Luft. Es gab mehrere Zimmer, einen Krankengymnastikraum, eine Kammer mit verstärkten Wänden, um durch Magie verursachte Verletzungen zu heilen, und sogar einen kleinen OP, bei dem unser Besuch auch schon endete.

Der Rest der Etage beherbergte neben Cafeteria und Krankenflügel eine Werkstatt, einen Aufenthaltsraum mit Playstation und Tischkicker, und einen großen Lagerraum, in dem laut Penn genug Lebensmittel aufbewahrt wurden, dass man ein paar Monate damit auskam. Unser letzter Halt sollte eigentlich das Sailsman im Erdgeschoss sein, der grotteneigene Pub. Doch den mussten wir auf das nächste Mal verschieben.

»Es ist schon halb drei«, verkündete Penn. »Zeit für die Kerker.«

Über die Brücke zwischen den Lagern gelangten wir zurück ins erste Gebäude. Jude saß so konzentriert über seinen Laptop gebeugt, dass er nicht mal aufsah, als wir an seinem Schreibtisch vorbeigingen. Schnell hatten wir das Ende des Flurs erreicht und stiegen hinunter in die Kerker. Und der Name war nicht weit hergeholt.

Hier war der Fußboden mit dunklem Holz ausgelegt. Links und rechts gingen Türen ab, zwischen denen Lampen in die groben Felswände eingelassen waren, deren gelboranges Licht mich an Fackeln erinnerte. Vor einer schweren Eisentür blieben wir stehen. Mit drei kräftigen Schlägen betätigte Penn den Klopfer.

»Herein«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem Inneren.

Nervosität packte mich, als die Tür aufschwang und wir einen kreisrunden, fensterlosen Raum betraten, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte.

Die Decke bestand aus Glas in den verschiedensten Blau- und Grüntönen. Im Licht der aufgestellten Kerzen wirkten die vielen Regale, die mit unzähligen Büchern, Einmachgläsern und Schriftrollen bestückt waren, beinahe schwarz. Nur an zwei Stellen wurden sie von einem großen Schrank mit Klauenfüßen und einer antik aussehenden Vitrine unterbrochen, in der verschiedene Edelsteine lagen. Grobes Pflaster bedeckte in immer enger werdenden Kreisen den Boden bis zu einer kleinen Empore, auf der sich eine Feuerstelle befand, über der ein dampfender Kessel hing. Eine schmale, mit Wasser gefüllte Rinne führte einmal um die Empore herum, und mehrere Einzeltische waren kreisförmig um diese angeordnet. Über allem hing ein schwerer Duft nach Kräutern und Meer.

Eine zierliche Frau rührte in dem Kessel, dessen Inhalt zischte und knisterte.

»Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da«, sagte sie und schüttelte ihr goldblondes Haar. Sie hatte ein schmales Gesicht und einen herzförmigen Mund.

»Hey Raness. Das ist Regan Seaborn«, stellte Penn mich vor.

»Ich weiß, wer sie ist.«

»Sie kennen mich?«, fragte ich.

»Natürlich. Man sieht auf den ersten Blick, dass du Grace’ Tochter bist. Diese Ähnlichkeit.«

Als Raness die Ärmel ihrer Strickjacke hochschob, die fast bis zum Boden reichte, erkannte ich den Ansatz einer Tätowierung. Sie griff nach einem Fläschchen, das neben dem Kessel stand, und schüttete den blauen Inhalt hinein.

»Ich wusste nicht, dass sie ein Kind hat. Jetzt ergibt es natürlich Sinn.«

»Was ergibt Sinn?«

»Dass sie gegangen ist. Sie hatte nie vor, Mutter zu werden. Und trotzdem bist du nun hier. Erstaunlich, wie der Kreis sich schließt.«

Mintgrüne Dämpfe stiegen aus dem Kessel auf, dann zog Raness die Kelle heraus, ließ sie abtropfen und hängte sie in ihre Halterung an der Seite. So geschmeidig wie fließendes Wasser stieg sie von der Empore herab und trat auf mich zu.

»Darf ich?«, fragte sie und streckte mir die Hand entgegen.

Seltsamerweise zögerte ich bei ihr keine Sekunde, sie zu nehmen. Dieser Raum strotzte nur so vor Magie, die in meinen Adern widerhallte, und Raness schien das Zentrum dieser Energie zu sein. Warm, einladend, sicher. Als sie lächelte, umspielten winzige Fältchen ihre blauen Augen.

Sanft schlossen sich ihre Finger um mein Handgelenk, und sie klinkte sich bei mir ein. Wie eine Welle erfasste mich ihre Magie, blau wie das Meer, hell wie darauf tanzende Sonnenstrahlen. Schwerelos hüllte sie mich ein, als wäre ich unter Wasser. Die Luft um uns schimmerte blau und war von hellen Energiewirbeln durchzogen. Raness’ Magie verband sich mit meiner, wob ihr eigenes Muster, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo ihre anfing und meine aufhörte. Immer tiefer drang ihre Kraft vor, bis sie schließlich gegen etwas prallte. Dann ließ Raness meine Hand los, und die Verbindung brach ab.

Während sich mein Blick klärte, nickte sie Penn anerkennend zu.

»Du wirst besser«, sagte sie zu ihm. »Dein Schutzsiegel ist wirksamer. Dann hast du dir meinen Rat also doch zu Herzen genommen.«

»Natürlich«, antwortete Penn.

»So natürlich wie dein Dickkopf.« Raness tippte sich an die Stirn. »Besser bedeutet nicht das Ende deines Trainings.«

»Mir würden unsere Stunden auch zu sehr fehlen«, sagte er, seine Mundwinkel zuckten.

»Vorsicht, kleiner Prinz. Nachdem ich viel Zeit in deine Ausbildung investiert habe, kann ich etwas mehr Respekt erwarten.« Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Wollen wir?«

»Wie genau funktioniert das eigentlich?«, fragte ich und schielte unsicher zum Kessel.

»Um das Schutzsiegel zu legen, klinke ich mich in deine Magie ein und errichte eine Schutzmauer darum. Dafür musst du dich mit mir in den Wasserkreis stellen und die Dämpfe des Tranks einatmen. Den Rest erledige ich.«

»Bei Penns Siegel musste ich das nicht«, wandte ich ein.

»Penns Schutz hält nur wenige Tage, dafür ist kein Trank nötig. Mein Siegel wird Monate halten. Der Kräutersud öffnet deine Magie für mich und macht es mir leichter. Er enthält eine Auswahl verschiedener Algen, Meerwasser, Muschelschalenstaub und Drachenblut.«

»D… Drachenblut?«, wiederholte ich und dachte sofort an Shen.

»Drachen sind keine Erfindung von HBO«, schmunzelte sie. »In alten Zeiten musste man bloß Algen und Meersalz vor einer Wasserquelle verbrennen, und schon tauchte einer von ihnen auf. Seit die Macht der sieben Weltmeere verschlossen wurde, sind sie jedoch schwerer aufzuspüren. Es erfordert viel Geduld, manchmal Wochen, bis du einen erwischst. Außerdem solltest du immer etwas zu essen dabeihaben, sonst setzen sie alles unter Wasser. Im Tausch für Schokolade geben sie dir ein wenig Blut. Dabei fällt mir ein, dass ich meine Vorräte prüfen sollte.« Sie zog einen Stift samt Block aus der Tasche ihrer Strickjacke und machte sich eine Notiz.

Dann stieg Raness zurück auf die Empore und winkte mich zu sich. Ich zögerte, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum. Penn, der die ganze Zeit neben mir gestanden hatte, strich mir sanft über den Arm.

»Na los«, sagte er.

Meine Haut kribbelte unter der Berührung, und ich wich einen Schritt zurück. Seine Augen funkelten. Anscheinend hatte er seinen Spaß. Dann stieg auch ich auf die Empore.

»Gib mir deine Hände, atme tief ein und hör mir zu«, wies Raness mich an. »Ich klinke mich jetzt noch mal bei dir ein und spreche den Zauber. Es dauert eine Weile, bis er deine Magie findet, aber mach dir keine Sorgen. Du verfällst dabei in eine Art Trance und bekommst es kaum mit.«

Ich zuckte zusammen. In Trance verfallen? Davon hatte mir niemand etwas gesagt. Raness entging meine Reaktion nicht.

»Vertrau mir, Regan«, sagte sie und lockerte ihren Griff um meine Handgelenke. »Ich würde nie etwas tun, das einem Mitglied unseres Schwarms schadet. Schon gar nicht Grace’ Tochter.«

Ihre Worte klangen aufrichtig, trotzdem ballte ich die Fäuste. Das hier gefiel mir nicht. Die Kontrolle abzugeben. In Trance zu fallen. Ich wollte wissen, was mit mir geschah, wenn es geschah. Wie lange kannte ich Raness? Ein paar Minuten?

Aber was hatte ich schon für eine Wahl?

Ich hatte zugestimmt, dass sie mir das Siegel legen durfte. Und es würde meine Magie vor den Nox verbergen. Wieder sah ich Lenora vor mir, die vor Angst geweiteten Augen, den stummen Schrei auf ihren toten Lippen.

Ich schluckte. »Okay.«

Raness schloss ihre Finger wieder fester um meine Handgelenke und sah mich an. Die Flammen unter dem Kessel züngelten hoch und warfen orangerotes Licht auf die Wände, bevor sich der Raum verdunkelte und nur noch schwacher Kerzenschein zu sehen war. Dafür leuchtete das Innere des Kessels. Blaue und grüne Schwaden stiegen auf, bauschten und kringelten sich in der Luft. Raness nickte mir zu, und ich atmete ein.

Ich schmeckte Salz auf der Zunge und spürte, wie die Dämpfe in meine Lunge drangen. Sofort fing mein Körper an, wie verrückt zu prickeln. Mein Kopf kippte nach vorne, als würde Raness an einem unsichtbaren Seil ziehen, und sie klinkte sich bei mir ein. Diesmal tastete sich ihre Magie nicht langsam vor, sondern verband sich sofort mit dem Muster, das sie eben in mir gelegt hatte. Das sich an sie erinnerte. Ich gab mich dem Sog hin und nahm nur am Rande wahr, wie sie anfing zu summen. Worte in einer mir unbekannten Melodie. Ich hätte nicht mal sagen können, welche Sprache es war.

Doch ich fühlte es. Jede einzelne Silbe.

Sie sanken in meine Seele, schwangen im Prickeln in meinen Adern und sammelten sich hell hinter meinen Lidern, von denen ich nicht mehr wusste, wann ich sie geschlossen hatte.

Nach und nach erfüllte mich eine sanfte Wärme, die mit jedem Herzschlag in meinem Körper vibrierte. Sie hüllte mich ein, wie eine Decke – und plötzlich wusste ich, dass mir nichts passieren würde.

Die Zweifel in meinem Hinterkopf lösten sich Stück für Stück auf, fast so, als würde etwas in mir die Magie kennen, die Raness durch meine Adern schickte. Sie war kein Fremdkörper, sondern vertraut. Wie eine Erinnerung, die einem plötzlich wieder in den Kopf drang. Das Gebilde, das Raness in mir erschuf, nahm um mich herum Gestalt an. Erst vage, dann greifbarer. Als würde die Serix tatsächlich eine Mauer um mich errichten, Stein für Stein, um die Monster, die nach mir lechzten, auf der andere Seite zu bannen.

Selbst mit geschlossenen Augen wusste ich, dass meine Adern in einem hellen Blau leuchteten, genau wie die von Raness. Ich sah es vor mir, als wäre ich ein Zuschauer dessen, was gerade geschah. Gleichzeitig war in mir selbst alles still.

Alles war friedlich.

Da war nur Licht, das die Dunkelheit verdrängte, und zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern hatte ich das Gefühl, in Sicherheit zu sein.
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Als ich die Grotte verließ, tauchte die tief stehende Sonne die Häuserfassaden in goldenes Licht. Lang zog sich mein Schatten über den dunklen Asphalt, meine Beine waren schwer, und ich fühlte mich leicht benommen. Trotzdem hatte ich Penns Angebot, mich nach Hause zu begleiten, abgelehnt.

Während ich mit der Underground nach Camden fuhr, spreizte und ballte ich die Hände im Rhythmus meiner Atemzüge und versuchte, mich an das Glühen zu gewöhnen, das sich wie ein Muskelkater in meinen Gliedern festgesetzt hatte. Wie eine zweite, dünne Haut, die mich umspannte.

»Das ist normal«, hatte Raness mir erklärt, bevor ich gegangen war. »Das Siegel ist gelegt und dehnt deine magischen Kräfte. Dein Körper muss sich erst daran gewöhnen. Ruh dich etwas aus, morgen ist alles wieder normal.«

Ich glaubte ihr, doch das leichte Vibrieren, das bis in meine Fingerspitzen drang, ebbte bis Camden nicht ab. Mit jedem Herzschlag spürte ich das Siegel in meinem Körper arbeiten.

Nach einem kleinen Abstecher zum Supermarkt kam ich endlich zu Hause an. Ich hatte damit gerechnet, dass Shen nicht da sein würde, weil sie immer noch sauer auf mich war, doch ich hatte mich geirrt. Bäuchlings lag sie auf dem Bett, den Laptop vor sich und schaute gebannt auf den Bildschirm. Erst, als die Tür laut hinter mir ins Schloss fiel, bemerkte sie mich.

»Schon zurück?«, fragte sie. »Und du kommst allein?«

»Haha«, machte ich und griff in die Tüte von Morrisons. »Hier, ich hab’ ich dir etwas mitgebracht.«

»Cookie Dooouugh«, rief Shen aus, schnellte hoch und riss mir den Becher Ben & Jerry’s aus der Hand. Angestrengt fummelte sie das Plastik am Deckel ab, öffnete ihn und schleckte mit ihrer lilafarbenen Zunge über das süße Vanilleeis, wobei ihre Lider genüsslich flatterten.

»Das ist Bestechung«, murmelte sie und leckte gleich noch mal über das Eis. »Gute Bestechung. Aber damit wir uns richtig verstehen, ich bin immer noch sauer.«

»Ich weiß«, sagte ich und räumte das Frühstücksgeschirr weg. Muffin und Kaffee waren auf wundersame Weise verschwunden.

»Wie war’s denn?«, nuschelte Shen.

»Geht so«, antwortete ich, bemüht, mein Pokerface aufrecht zu halten. »Penn hat genervt, ich habe einen Stundenplan bekommen, und ich weiß jetzt, was eine Serix ist.«

»Rück bloß nicht zu viele Infos auf einmal raus«, murrte sie und sah mich erwartungsvoll an.

Anscheinend war sie nicht mehr so böse auf mich, wie noch am Morgen. Also verstaute ich die anderen beiden Eisbecher, die ich gekauft hatte, im Tiefkühlfach, setzte mich zu ihr aufs Bett und gab ihr eine ausführliche Zusammenfassung der letzten Stunden.

»Dann gibt es die Artaga wirklich noch«, sprach Shen das Offensichtliche aus, nachdem ich geendet hatte.

»Scheint so.«

Sie schnaubte. »Meinetwegen. Ich will mit denen jedenfalls nichts zu tun haben. Weißt du, wie scharf diese Serixen auf Wasserdrachenblut sind? Nachher ende ich noch als Zapfhahn.«

»Versprochen«, sagte ich. »Aber wie du siehst, bin ich in einem Stück wieder da, das ist doch was, oder?«

»Im Vergleich zu dieser Lenora? Auf jeden Fall.«

Wo sie recht hatte.

»Wie auch immer, ich muss das Ganze auf mich zukommen lassen, schätze ich«, sagte ich und streckte mich. Schmerzhaft verzog ich das Gesicht, als meine Muskeln lautstark protestierten.

»Hast du dir wehgetan?«, fragte Shen.

»Das ist nur das Siegel«, spielte ich es herunter. »Ich glaube, ich geh’ erst mal duschen.«

Als ich ins Bad ging, war Shens Kopf schon wieder in ihrem Eisbecher verschwunden. Ächzend schälte ich mich aus meinen Klamotten, warf sie in den Wäschekorb und musste einen Moment innehalten, weil ich so aus der Puste war. Dieses Schutzsiegel hatte es in sich. Dann stellte ich mich unter die Dusche. Sobald das heiße Wasser auf mich niederprasselte, fühlte ich mich besser. Die Spannung löste sich ein wenig von mir, und der Wasserdampf, der aufstieg, beruhigte meinen Kopf. Ich stellte die Dusche erst wieder aus, als ich die Farbe eines frisch geschlüpften Krebses angenommen hatte.

Schon etwas entspannter zog ich mich an und sah auf mein Handy. Isla hatte mir eine Nachricht geschickt.

Sonntag, 19:22 Uhr

IslasIsland: 80s-Party im Ballroom. Willst du mit?

Der Electric Ballroom war nur ein Stück die Straße runter und normalerweise hätte ich keine Sekunde überlegt. Gute Musik und Party, count me in! Doch nur mit Mühe und Not hatte ich mich eben in die Dusche bekommen. Feiern war heute Abend nicht drin.

Sonntag, 19:22 Uhr

GoneGirl: Sorry, bin raus. Wie wäre es mit morgen?

Sonntag, 19:22 Uhr

IslasIsland: Thai und Tequila?

Sonntag, 19:23 Uhr

GoneGirl: Klingt perfekt.

»Was machst du da?«, fragte Shen, als ich in Pyjama und Handtuch auf dem Kopf aus dem Bad kam und direkt das Eisfach ansteuerte. Mit einem Becher Ben & Jerry’s ließ ich mich hinter dem kleinen Wasserdrachen aufs Bett fallen. Shens Eis war mittlerweile geschmolzen und ähnelte mehr einem Milchshake. Sie hatte sich sogar einen Strohhalm besorgt, an dem sie nun genüsslich saugte, während sie eine Cookie-Dough-Kugel in ihrer Pranke hielt.

»Glaub mir, das brauche ich heute.«

»Wer nicht hören will, muss fühlen«, trällerte Shen. »Aber das meine ich gar nicht. Du hast doch heute frei. Gehst du gar nicht auf Beutefang?«

Ich musste lachen wie jedes Mal, wenn sie meine One-Night-Stands als »Beute« bezeichnete.

»Ich dachte, wir machen uns einen gemütlichen Abend«, schlug ich vor und kraulte sie hinter den Ohren. »Es sei denn, du hast andere Pläne.«

Ein Schnurren drang aus ihrer Kehle.

»Ist gebongt«, sagte sie und blinzelte. »Ich suche den Film aus.«

»Solange es kein Disney-Musical ist.«

Schmollend schob sie die Unterlippe vor.

»Ich hab’ aber keine Lust auf Shutter Dingsbums. Die Filme, die du magst, sind immer so kompliziert.«

Kein Wunder. Im Vergleich zu High School Musical war jeder Film kompliziert.

Wir diskutierten eine Weile, bis wir uns auf Romeo + Julia, aus dem Jahr 1996, einigten. Genug Herzschmerz für Shen, genug Leo DiCaprio für mich.

Ich schob den Laptop ans Fußende des Bettes, legte mich auf den Bauch und stopfte mir ein Kissen unter die Brust. Während ich Shakespeares geschwollenen Dialogen folgte, schob ich mir Löffel um Löffel in den Mund, während Shen sich ihrem Milchshake widmete. Nach einer halben Stunde waren unsere Becher leer, und Shen breitete sich mit vollem Bäuchlein neben mir aus.

Gerade als Romeos unfähiger Diener Balthasar es zum zweiten Mal nicht schaffte, Romeo den Brief von Julia zuzustellen, brummte es unter meinem Fuß. Mit dem großen Zeh stieß ich gegen mein Handy und stupste es, umständlicher als nötig, zu mir hoch. Bestimmt schickte Isla mir Bilder, um mir zu zeigen, was ich verpasste. Doch sie war es nicht.

Sonntag, 20:01 Uhr

PrinceCharming: Hey, alles okay?

Ich schielte kurz zu Shen, die nach wie vor gebannt den Film verfolgte.

Sonntag, 20:02 Uhr

GoneGirl: Hat der Prinz der Artaga nicht irgendwo einen Ball zu geben?

Sonntag, 20:02 Uhr

PrinceCharming: Sinnlos, wenn du nicht dabei bist.

Sonntag, 20:02 Uhr

PrinceCharming: Ein Ball ist nichts ohne die böse Hexe, die ihn crasht ;-)

Dieser … Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da kam auch schon die nächste Nachricht.

Sonntag, 20:03 Uhr

PrinceCharming: Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Du wirktest etwas mitgenommen, nachdem Raness das Siegel gelegt hatte.

Warm pochte es in meiner Brust. Machte er sich etwa Sorgen um mich?

Sonntag, 20:04 Uhr

GoneGirl: Nichts, was eine heiße Dusche nicht wieder hinkriegt. Nicht jeder ist so zart besaitet wie du.

Sonntag, 20:05 Uhr

PrinceCharming: Sollte ich vielleicht auch mal probieren. Aber damit verhält es sich wie mit dem Ball.

Sonntag, 20:05 Uhr

GoneGirl:?

Sonntag, 20:05 Uhr

PrinceCharming: Sinnlos, wenn du nicht dabei bist ;-)

Hitze stieg mir in die Wangen, und ich ballte die Hand, die das Handy hielt. Was bildete dieser Typ sich eigentlich ein? Plötzlich schwebte sein Gesicht wie ein Hologramm vor mir in der Luft, die vollen Lippen zu dem arroganten Lächeln verzogen. Die dunklen Haare, die tiefblauen Augen und diese unverschämt langen Wimpern …

Ich zuckte zusammen, als mein Handy erneut brummte.

Sonntag, 20:08 Uhr

PrinceCharming: Du hast meine Frage nicht beantwortet.

Sonntag, 20:08 Uhr

GoneGirl: Du nervst. Mir geht’s gut.

Sonntag, 20:09 Uhr

PrinceCharming: Okay.

Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln verzogen. Es war lange her, dass sich, abgesehen von Shen, jemand Sorgen um mich gemacht hatte.

Mein Blick glitt zu Penns Profilbild, und ich klickte es an.

Das Foto zeigte ihn in einem Café. Eine große bauchige Tasse mit Goldrand stand vor ihm, und im Hintergrund malte die untergehende Sonne rote Streifen in den Himmel. In einem Aufsteller auf dem Tisch war die Kante einer Karte zu erkennen, auf der in geschwungenen Lettern der Name Les Deux Magots gedruckt war. Einen Moment blieb ich an ihr hängen und dachte daran, was er mir erzählt hatte. Dass er mir seit Jahren auf den Fersen war. Vielleicht war das Bild dabei entstanden. Ich hatte nämlich vor gut einem Jahr ein paar Wochen in Paris verbracht.

Penn sah in die Kamera, hatte den Mund leicht geöffnet und die Andeutung eines Lächelns um die Lippen. Im Gegensatz zu seinem sonst viel zu selbstbewussten Auftreten wirkte er hier geradezu entspannt. Als ich das Bild näher heranzoomte, erspähte ich am Saum des T-Shirt-Ärmels den Ansatz eines Tattoos. Mehr als ein paar Punkte, Striche und Linien, die vielleicht Worte darstellen sollten, konnte ich aber nicht erkennen.

Ich zoomte wieder heraus und betrachtete sein Gesicht. Ob ihm in dem Moment klar gewesen war, dass er mein Leben aus den Angeln heben würde? Hatte es ihm etwas ausgemacht? Oder war es bloß ein Job für ihn gewesen, ohne größere Bedeutung? Vielleicht wollte er deshalb wissen, wie es mir ging.

Es war schwer, aus ihm schlau zu werden.

»Was guckst du dir da an?« Neben mir stützte sich Shen neugierig auf und drückte ihren kleinen Kopf an meinen.

»Hallo? Ein bisschen Privatsphäre bitte«, gab ich zurück und legte das Handy mit dem Display nach unten aufs Kissen.

»Ich bin ein Drache, wem sollte ich was weitererzählen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Schau lieber deine Schnulze weiter. Gleich stirbt Romeo.«

»SPOILER ALERT, Regan!«, brüllte Shen und sprang auf. Erbost zeigte sie mit ihrer Klaue auf mich. »Dafür schuldest du mir noch drei Becher Eis. Half Baked!«

»Es ist Romeo und Julia! Natürlich sterben sie!«

»SPOILER, schon wieder! Julia stirbt auch?« Dramatisch verzerrte sie das Gesicht und hielt ihre kleine schuppige Pranke an die Stirn. »Ich weiß nicht, ob wir noch befreundet sein können.«

Ich zuckte mit den Schultern und konnte mir bei ihrem entsetzten Gesichtsausdruck ein Lachen nicht verkneifen. »Hm, bleibt mehr Eis für mich.«

Ihre goldenen Augen schimmerten, als sie auf mich zu krabbelte.

»Würdest du mich nicht vermissen?«

Sofort hörte ich auf zu lachen, setzte mich auf und hob sie in meinen Schoß. Den Kopf auf ihre Schwanzspitze gelegt, den Blick auf mich gerichtet, rollte sie sich zusammen.

»Natürlich würde ich dich vermissen«, sagte ich.

»Wirklich?«, fragte sie – und schien es tatsächlich ernst zu meinen.

Da erst verstand ich, wie sehr ich sie tatsächlich gekränkt hatte, weil ich sie nicht gefragt hatte, bevor ich den Artaga zugesagt hatte. Ich hatte sie ernsthaft verletzt.

»Ganz wirklich«, sagte ich und nickte.

»Genug für Half Baked?«

»Und Caramel Sutra.«

Shen reckte den Kopf, als ich über ihren Nasenrücken strich. Ein tiefes Schnurren ertönte, und sie biss mir sanft in den Finger. Dann kletterte sie von meinem Schoß, ließ sich vor mir aufs Kissen plumpsen und rollte sich zu einer Kugel zusammen. Wenig später lief der Abspann des Films, und ich hörte sie leise schnarchen.

Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, stand ich auf und machte mich bettfertig. Ich putzte mir die Zähne, machte das Waschbecken sauber und füllte es anschließend mit lauwarmem Wasser. Zurück in meinem Zimmer hob ich Shen hoch, trug sie ins Bad und ließ sie sanft ins Becken gleiten. Sie quietschte kurz, drehte sich dann aber auf den Rücken und schnarchte seelenruhig weiter.

Ich packte den Laptop weg, kroch ebenfalls ins Bett und streckte mich auf der Matratze aus. Müde zog ich die Bettdecke hoch, wobei etwas Schweres auf den Boden polterte. Mein Handy. Seufzend hob ich es auf und entdeckte eine neue Nachricht von Penn.

Sonntag, 20:54 Uhr

PrinceCharming: Schlaf gut, Buffy!

Sonntag, 20:54 Uhr

GoneGirl: Ich bin keine Dämonenjägerin. Außerdem ist die Serie uralt. Wieso eigentlich die Spitznamen?

Sonntag, 20:54 Uhr

PrinceCharming: Wieso nicht?

Sonntag, 20:55 Uhr

GoneGirl: Sie nerven.

Es dauerte ein Weilchen, bis die drei Punkte wieder anzeigten, dass er etwas tippte.

Sonntag, 20:57 Uhr

PrinceCharming: Okay, keine Spitznamen mehr.

Sonntag, 20:57 Uhr

GoneGirl: Danke.

Sonntag, 20:58 Uhr

PrinceCharming: Gute Nacht. Süße ^^

Sonntag, 20:44 Uhr

PrinceCharming: (Für die Wahrheit kannst du mich wohl kaum verurteilen!)

Ich widerstand dem Drang, ihm zu antworten, legte das Handy weg und drehte mich auf die Seite. Geräusche der Straße und Musik aus der Bar drangen durch das offene Fenster herein, doch es störte mich nicht. Ich war daran gewöhnt und noch dazu hundemüde. Meine Muskeln wollten eine Pause ebenso wie mein Kopf und zogen mich von ganz allein in den Schlaf. Und in Träume, in denen mir schwarze Raben mit tiefblauen Augen begegneten, die, auch wenn es unmöglich war, zu grinsen schienen.
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Am nächsten Morgen fühlte ich mich, als wäre wieder mein erster Tag auf der Highschool. Angefangen bei der Uhrzeit, über die Frage, was ich anziehen sollte und ob ich Geld fürs Mittagessen brauchte. Am Ende saß ich in High-Waist-Jeans und T-Shirt in der Underground und hatte eine Zwanzigpfundnote eingesteckt (danke, Arian!). Bis auf ein schwaches Ziehen spürte ich das Siegel nicht mehr. Alles war wieder normal, so wie Raness gesagt hatte.

Als ich in Holborn ankam, hatte die Sonne den Kampf gegen die wenigen Wolken gewonnen und schien unbarmherzig vom strahlend blauen Himmel herab. Schnell brachte ich den kurzen Weg zur Grotte hinter mich und verschwand in den Schatten der Toilette.

»Guten Morgen, Regan«, begrüßte mich Phil.

»Morgen«, erwiderte ich und hielt die Zwanzigpencemünze hoch, die ich eingesteckt hatte, als er in seine Brusttasche greifen wollte.

Anerkennend nickte er.

Grinsend warf ich die Münze ein, ging durch das Kreuz und lief geradewegs auf die Rückwand zu. Auf halbem Weg hielt ich inne. Bisher hatte immer Penn mich reingebracht, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es ohne ihn anstellen sollte.

Notgedrungen ging ich zurück.

»Muss ich einfach nur …?« Vage malte ich mit zwei Fingern die gebrochene Unendlichkeit in die Luft.

»Hat Penn es dir nicht gezeigt?«, brummte Phil.

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht zu glauben. Es ist nicht schwer, aber man muss wissen, wie es geht. Ich würde es dir zeigen, aber ich … oh, da kommt wer.«

Phil bedeutete mir zu warten, war auf Knopfdruck wieder in seiner Putzmannrolle und schaute zur Treppe, von der ich nun ebenfalls Schritte hörte. Sekunden später hellte sich seine Miene auf.

»Scarlett! Dich schickt der Himmel.«

»Guten Morgen, Phil«, begrüßte ihn die Frau, die in dem Moment unten ankam. »Was liegt an?«

»Kannst du Regan zeigen, wie sie reinkommt?« Er zeigte mit dem Daumen in meine Richtung. »Penn hat es gestern vergessen.«

»Wenn dem der Kopf nicht angewachsen wäre, was?«, lachte sie. »Klar, mache ich gerne.«

Sie drehte sich zu mir um und schwang sich die langen braunen Haare wie in einem Werbespot für Shampoo über die Schulter. Blaue, mandelförmige Augen schauten mir aus einem auffallend hübschen Gesicht entgegen. Lässig schob sie die Ärmel ihrer Lederjacke hoch und sah dabei so aus, als wäre sie geradewegs von einem Laufsteg gefallen. Ihre schlanken Beine steckten in verwaschenen Jeans, dazu trug sie schwarze Sneaker und eine schwarze Umhängetasche.

Sie zog ebenfalls ein Zwanzigpencestück aus der Hosentasche und ging mit einem Hüftschwung, der jeden Victoria’s-Secret-Engel neidisch gemacht hätte, auf das Kreuz zu. Das metallische Klicken ertönte und schon stand sie neben mir.

»Hi, Regan«, sagte sie und lächelte warm. »Schön, dich kennenzulernen. Wollen wir?«

Ich folgte ihr an den Pissoirs und Kabinen vorbei zur Rückwand. Als wir davor stehen blieben, sah ich sie unsicher an. Scarlett erwiderte den Blick, wirkte jedoch völlig entspannt.

»Du hebst die Hand und konzentrierst deine Magie auf die Mauer vor dir. Nach ein paar Sekunden spürst du einen leichten Zug in der Handfläche und malst das Zeichen«, erklärte sie und machte mir die Bewegung vor. »Langsame, fließende Bewegungen, dann erscheint die Rune in der Wand, und sie gleitet auf.«

Das klang tatsächlich nicht allzu schwer. »Verstanden.«

Ich hob den Arm vor die Brust, wie sie es mir gezeigt hatte, und lenkte meine Aufmerksamkeit auf die glänzenden Fliesen. Als Nächstes tastete ich nach der Magie, spürte, wie sie erwachte, wie eine Blume, die sich der Sonne entgegenstreckte, und bis in meine Fingerspitzen vordrang. Ein leichtes Kribbeln setzte ein, meine Adern glühten auf, doch das Ziehen, von dem Scarlett gesprochen hatte, blieb aus. Ich befürchtete schon, etwas falsch gemacht zu haben, da wandelte sich das Kribbeln in ein aufgeregtes Prickeln, und es war, als würde ich plötzlich magnetisch von der Wand vor mir angezogen. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Scarlett nickte, also hielt ich dagegen und zeichnete die gebrochene Unendlichkeit. Ich staunte nicht schlecht, als tatsächlich türkisblaue Linien auf den dunklen Fliesen erschienen, die meinen Bewegungen mit etwas Verzögerung folgten. Die Magie vibrierte in meinen Adern, als sie sich schließlich zu der Rune zusammensetzten und sich der Spalt darunter auftat. Die Wand glitt auf, und binnen Sekunden lag der marmorne, säulengestützte Gang vor uns.

»Nicht schlecht fürs erste Mal«, lobte Scarlett.

»Was?« Ich sah sie an, noch berauscht von dem, was mir gerade gelungen war.

»Nur wenige schaffen es beim ersten Anlauf, das Tor zu öffnen.«

Scarlett trat ein, und ich folgte ihr den Gang hinunter, der wieder mit den alten blauen Bannern geschmückt war. Die drei Tage Schwarmtrauer für Lenora waren offensichtlich vorüber.

»Du bist also die sechste im Bunde, hm?«, fragte Scarlett. »Ich hab’ schon so viel von dir gehört.«

»Nimmst du etwa auch an dem Ritual teil?«

»Erraten«, zwinkerte sie mir zu. »Bist du aufgeregt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Bis vor ein paar Tagen wusste ich nicht mal, dass es die Artaga noch gibt, und plötzlich soll ich die Welt retten. Ich habe keine Ahnung, wie ich das finden soll.«

»Ja, das kann einen schon überwältigen«, seufzte sie, als wir die Treppen erreichten. »Aber alle freuen sich, dass du hier bist. Du bist nicht allein.«

»Okay«, sagte ich und versuchte, die Nervosität zu ignorieren, die mich bei »alle« und »du bist nicht allein« zwickte. Es war seltsam, wie sehr man sich offenbar auf mich verließ, wobei ich noch nicht die geringste Ahnung hatte, was auf mich zukommen würde.

Bloß keinen Druck.

Oben angekommen, ließ ich Scarlett vor, und wir betraten den Hauptflur im ersten Lager. Im Vergleich zu gestern, wo alles leer gewesen war, schien heute die halbe Grotte auf den Beinen zu sein.

An den Seiten standen vereinzelte Gruppen zusammen und sahen aus, als würden sie wie an einer x-beliebigen Schule auf die erste Stunde warten. Einige waren in meinem Alter, andere jünger.

Ich hatte den Eindruck, dass die Gespräche um uns leiser wurden, als Scarlett und ich an ihnen vorbeikamen. Einige Köpfe drehten sich in unsere Richtung, doch ich hielt meinen Blick stur geradeaus. Wie auf der Highschool. Je weniger ich darauf achtete, desto schneller würde dieses Die-Neue-Gestarre vergehen. Damit kannte ich mich aus.

»Geschichte bei Queston?«, fragte Scarlett und blieb vor der schweren Holztür in der Mitte des Flurs stehen, hinter der sich die Bibliothek befand.

»Ja. Du auch?«

»Jepp. Genau wie ich!«

Wir zuckten zusammen, als nicht Scarletts, sondern eine samtige, männliche Stimme an ihrer Stelle antwortete. Synchron drehten wir uns um, und ich entdeckte Penn, nur ein paar Meter von uns entfernt, ein fröhliches Grinsen im Gesicht. »Hallo Ladys.«

Kane folgte ihm auf dem Fuß und schloss die Tür zu Savos Büro hinter sich. Sein ernster Blick fiel für den Bruchteil einer Sekunde auf mich, wobei sich seine Züge verhärteten. Er nickte kaum merklich und verschwand dann den Flur hinunter.

Scarlett bekam davon nichts mit, weil Penn geradewegs auf uns zulief. Spielerisch boxte sie ihm gegen die Brust und zog ihn dann in eine kurze Umarmung.

»Erschreck mich doch nicht so.«

»Was kann ich dafür, dass du beim kleinsten Mucks wie ein Meerschweinchen zusammenzuckst?«

»Tu ich gar nicht.«

Wie zum Beweis piekte er sie in die Seite. Scarlett quietschte.

»Sag ich doch: Meerschweinchen.«

Scarletts Miene verfinsterte sich wie eine aufziehende Gewitterwolke. Ehe ich michs versah, nahm sie Penn in den Schwitzkasten.

»Tu das nie wieder«, knurrte sie, sodass mir ein leichter Schauer über den Rücken lief.

»Schon gut, schon gut, nie wieder«, keuchte er und hob ergeben die Hände. »Bitte verschon mich, großartige Scarlett.«

»Geht doch«, triumphierte sie und ließ ihn los.

»Was willst du denn hier?«, fragte ich.

»Ich hab’ Geschichte«, antwortete Penn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sag jetzt nicht, du bist auch Teil des Rituals.«

»Erraten, Sonnenschein. Überrascht?«

»Nur ein bisschen«, gab ich zu. Eigentlich hätte ich erwartet, dass er so eine Info nutzen würde, um mich an das Ritual zu binden. Schließlich hatte mit meiner Entscheidung auch sein Leben auf dem Spiel gestanden.

»Wie geht’s Cedric?«, fragte Scarlett ihn und brach damit unseren Blickkontakt.

»Ist noch bei Dad. Wo ist Dylan? Ich dachte, ihr kommt zusammen.«

»Hatten wir auch vor, aber wir hatten Streit. Wir haben Schluss gemacht.«

»Schon wieder? Tut mir leid, Scar«, sagte Penn und seufzte. »Er kriegt sich schon wieder ein.«

Scarlett zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich. Gerade jetzt sollten wir …«

Ihr Satz wurde von lautem Lachen unterbrochen, das durch den Gang hallte. Eine Gruppe, zwei Männer und eine Frau, war gerade durch den Marmorbogen getreten und kam auf uns zu. Der Typ links, mit schwarzen Locken, olivfarbener Haut und einem strahlenden Lächeln, gab anscheinend gerade eine Geschichte zum Besten. Wenn mich nicht alles täuschte, war es der Gleiche, der Penn bei meinem ersten Besuch hier auf dem Gang gegrüßt hatte. Das Mädchen in der Mitte war einen guten Kopf kleiner als er und hielt sich den Bauch vor Lachen. Dabei wippte ihr roter Bob fröhlich hin und her, der im starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut stand. Sie erinnerte mich an Isla. Der Kerl links schaute zwar an die Decke, konnte sich ein leichtes Schmunzeln aber auch nicht verkneifen. Er war blass und hatte die weißblonden Haare bis auf wenige Millimeter kurz geschoren. Die markanten Wangenknochen verliehen ihm etwas Rohes, und seine Brauen über den beinahe durchscheinend blauen Augen konnte man gerade so erahnen.

»Guten Morgen«, sagte Penn, als sie bei uns angekommen waren.

»Penn? Bist du es wirklich?«, fragte der Typ mit den dunklen Locken und legte sich eine Hand auf die Brust. »Dass ich das noch erleben darf.«

»Als würden wir uns heute zum ersten Mal sehen«, gab Penn zurück. »Oder hast du verdrängt, dass ich dich Samstag beim Darts vernichtet habe?«

»Ich hab’ dich gewinnen lassen.« Damit drehte sich Lockenkopf zu mir. »Hey, du bist Regan, oder?«

»Ja, hi«, sagte ich.

»Ich bin Carlos.«

»Ich bin Penny«, sagte der Rotschopf neben ihm.

»Dylan«, ergänzte der Letzte tonlos.

Oh, dann war das wohl Scarletts Ex.

»Wir sind die Avengers, oder zumindest fast«, bestätigte Carlos, was ich schon vermutet hatte. »Schön, dich endlich kennenzulernen.«

»Freut mich auch.«

Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich hatte das Gefühl, als würden sie erwarten, dass ich noch etwas sagte, aber ich wusste nicht, was.

Carlos runzelte die Stirn und sah zu Penn. »Dafür, dass sie so ’ne Furie sein soll, wirkt sie ganz nett.«

»Das tun Steinfische auch«, sagte Penn trocken.

»Furie?«, wiederholte ich.

»Komm, so weit hergeholt ist es nicht«, entgegnete Penn. »Wenn ich an unsere erste Begegnung denke …«

»Bei der du mir auf einem Parkplatz aufgelauert hast. Du hast mich noch nicht erlebt, wenn ich richtig loslege.«

»Ist das eine Einladung?«

»Ein Versprechen. Nicht dass du nach unserem Training plötzlich anfängst zu heulen.«

»Nur, wenn du meine Tränen wegküsst«, konterte er, wobei seine Augen herausfordernd aufblitzten.

Ich schnaubte. »Träum weiter.«

»Vielleicht mach ich das.«

Kurz war es still, dann brach Carlos in lautes Gelächter aus. Auch die anderen konnten sich ein Lachen nicht verkneifen, ebenso wie Penn sein arrogantes Grinsen. Keine Ahnung, was er damit bezweckte, doch es war mir auch egal. Das Lachen würde ihm schon vergehen. Dafür würde ich sorgen.

Inzwischen hatte sich der Gang geleert. Wir waren die Letzten, die noch warteten.

Als ich nachsehen wollte, wie spät es war, bog ein Mann mit schulterlangem blondem Haar, Sakko und Umhängetasche um die Ecke. Mit langen Schritten hielt er auf uns zu und kam ein wenig außer Atem vor uns zum Stehen.

»Guten Morgen, entschuldigt meine Verspätung«, grüßte er uns mit tiefer Stimme, richtete seine Brille und wandte den Kopf zu mir, und wir gaben uns die Hand. »Hey, Regan, ich bin Queston. Wow, du siehst deiner Mum wirklich ähnlich. Schön, dich endlich kennenzulernen. Bestimmt ist alles noch sehr neu für dich, deswegen gehen wir es heute langsam an. Kommt rein.«

Er schloss die Tür auf, und die anderen folgten ihm in den Raum. Ich blieb jedoch noch einen Moment stehen. Langsam sollte es mich nicht mehr wundern, dass wirklich jeder Mum gekannt hatte. Trotzdem versetzte es mir auch diesmal einen Stich.

»Regan?« Penn wartete in der Tür. »Geht’s dir gut?«

»Klar«, erwiderte ich.

Trotzdem wartete Penn auf mich, bis ich eingetreten war, und schloss dann hinter uns die Tür. Staunend öffnete ich den Mund.

Die Bibliothek erinnerte mich im ersten Moment an die New York Public Library. Eine schmuckvolle Kassettendecke breitete sich über unseren Köpfen aus, die eine ungezähmte Landschaft wilder Wellen zeigte. Die Wände bestanden aus deckenhohen Regalen. Bücher, Papiere und metallische Artefakte folgten hier ihrer ganz eigenen Ordnung, ähnlich wie in Raness’ Kerker, und der Geruch nach Pergament und vergangenen Jahrhunderten schwebte in der Luft. Ein paar Tische waren im Raum verteilt, umringt von Stühlen und samtbezogenen Sesseln, alle davon leer.

Queston stoppte an einem Tisch am Ende des Raumes. Da ich nicht wusste, ob es eine Sitzordnung gab, blieb ich stehen, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten und nur noch einer zwischen Carlos und Scarlett frei blieb. Direkt gegenüber Penn.

»Okay, dann wollen wir mal«, begann Queston und stellte seine Tasche auf dem Boden ab. »Wie ihr alle wisst, seid ihr heute zum ersten Mal in vollständiger Besetzung. Ich nehme an, ihr habt euch einander schon vorgestellt?«

Fragend schaute er mich an. Ich nickte.

»Großartig. Ich hoffe du hast nichts dagegen, dass ich den Rest des inneren Zirkels gebeten habe, heute zu uns zu stoßen.«

»Dann ist das nicht immer so?«, fragte ich.

»Nein. Die anderen sind im Schwarm aufgewachsen und wissen seit ihrer Geburt, worüber wir heute reden werden.«

»Und das wäre?«

»Das Ritual«, antwortete Dylan genervt.

Queston bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Auch wenn ich mir in meinem Unterricht einen anderen Ton wünsche, hat Dylan recht. Aber von vorn, Regan. Savo sagte mir, dass du die Geschichte des Rituals in etwa kennst.«

»Ja, das stimmt. Meine Mum hat mir als Kind die Legende von der Ewigen Königin erzählt. Es ist aber schon eine Weile her.«

»Dann schlage ich vor, dass wir genau dort ansetzen. Wenn du Fragen hast, stell sie gerne. Wir alle« – er sah erneut zu Dylan – »wollen dir helfen.«

»Okay«, antwortete ich.

»Also von vorn.« Queston ratterte den Anfang der artagischen Geschichte herunter, die mir Savo bereits in seinem Büro erzählt hatte. Auch beim zweiten Mal klang es nicht weniger Furcht einflößend. Zumal er dabei noch etwas weiter ins Detail ging.

Queston richtete seine Brille und sah bedeutungsschwer in die Runde. »Da Setaria als Zweitgeborene den Entscheidungen Kurus unterlag, rief sie heimlich eine eigene Armee zusammen. Mit der Zeit fand sie immer mehr Anhänger, die ihre Ansicht teilten, die Menschen als Bedrohung auszuschalten, und bestärkten sie in ihrem Vorhaben. Also tötete Setaria ihre Schwester, nahm ihre Position als Königin ein und setzte es schließlich in die Tat um.«

Lautlos atmete ich aus. In der Legende, die Mum mir erzählt hatte, war Königin Kuru von Setaria in einen ewigen Schlaf versetzt worden. Dass sie ihre eigene Schwester getötet hatte, hörte ich zum ersten Mal.

»Die Nox, wie sich Setarias Anhänger fortan nannten«, fuhr Queston fort »begannen mit dunkler Magie und Schattenkraft zu experimentieren und Flüche zu weben mit dem Ziel, die Macht der sieben Weltmeere unter ihre Kontrolle zu bringen. Jene göttliche Macht, die den Ursprung unserer eigenen Kraft darstellt, was genau deshalb streng verboten war. Zu groß wog das Risiko, das natürliche Gleichgewicht zu zerstören. Doch darauf nahmen sie keine Rücksicht. Setaria gelang es und zapfte Unmengen an Energien ab, die sie in Poseidons Dreizack fließen ließ, den sie aus dem Tempel der Meeresgottheit gestohlen hatte. Stürme, Strömungen, Seeungeheuer, alles unterlag plötzlich ihrem Willen. Und so wenig heute in den Geschichtsbüchern steht, so drastischer waren die Auswirkungen.«

»Wieso hat niemand was unternommen? Wieso hat Poseidon nichts gemacht?«, fragte ich.

»Als die Nox die Kontrolle über die Macht erlangten, verschwand Poseidon. Keiner weiß wohin. Alle Versuche, ihn zu finden, waren vergebens. Wie es aussieht, hat er den letzten Rest seiner Kräfte dafür genutzt, sich vor der Welt zu verstecken.«

»Feigling«, murmelte ich. Es war mir gleich, dass wir über einen Gott sprachen. Es war feige. »Und was ist mit der Ewigen Königin? Setaria bringt einfach ihre Schwester um, und niemand zieht sie zur Rechenschaft?«

»Die Artaga wussten nicht, dass Setaria sie ermordet hat«, antwortete Penny. »Sie hat Kuru vergiftet, damit es so aussieht, als wäre sie krank.«

»Mein Dad meinte, dass sie sie im Schlaf erstochen hat«, bemerkte Carlos.

»Vielleicht wollte dein Dad, dass du Albträume kriegst. Denk mal drüber nach«, warf Penn ein.

»Die Quellen sind nicht ganz eindeutig«, sagte Queston. »Diese Version ist am häufigsten zu finden, deswegen beschränken wir uns heute auf sie. So oder so: Setaria war die Königin und traf die Entscheidungen. Die Artaga vertrauten ihr.«

»Und wann haben sie gemerkt, dass etwas faul ist?«, fragte ich.

»Schon sehr bald. Viele unterschätzten die Macht des Dreizacks, und Setaria kannte keine Gnade. Ganze Landstriche verschwanden unter riesigen Tsunamis, Hurrikans legten Städte in Schutt und Asche, und die See wurde zu einem Ort des Schreckens, gefüllt von Kreaturen der Tiefe, Kraken und Leviathanen. Einige Artaga fingen an, Fragen zu stellen, und das gefiel den Nox nicht. Sie wollten nicht, dass jemand an der Königin zweifelte, also wurden die kritischen Stimmen zum Schweigen gebracht. Schließlich brach unter den Sirenen selbst ein grausamer Krieg aus, der viele Opfer forderte. Nicht umsonst spricht man in dem Zusammenhang von der ›Zeit des roten Meeres‹.«

Trotz des Feuers wurde mir eiskalt. Rotes Meer. Blutmeer. Und ich ahnte, dass diese Bezeichnung keine Metapher war.

»Setaria löschte über die Hälfte des Schwarms aus, für den sie den Krieg einst begonnen hatte. Die Artaga waren zu schwach, um etwas gegen sie auszurichten. Calder Evian, ein Vorfahre unseres heutigen Königs, sah ein, dass der Schwarm einen anderen Weg finden musste, um es mit Setaria aufzunehmen. Sie mussten etwas tun, um den Nox Einhalt zu gebieten, selbst wenn es ein erneutes Eingreifen in die Natur bedeutete und seinen Preis hatte. Mit einer Handvoll Sirenen begann er, einen Schwur zu entwickeln, mit dessen Hilfe ein Siegel auf die Macht der sieben Weltmeere gelegt werden sollte. Letztendlich waren es sechs Mitglieder der sechs mächtigsten artagischen Familien, alle mit einer besonderen Fähigkeit, die das Unmögliche möglich machten. Die Solars, mit ihrem Gespür für Hitze und Kälte.« Er sah zu Scarlett. »Die Holders, mit der Fähigkeit, die Zusammensetzung des Wassers zu kontrollierten.« Carlos. »Die Sharps mit dem handwerklichen Geschick.« Penny. »Die Lovetts, die verschiedene Energiestränge bündeln und lenken konnten.« Dylan. »Die Evians, Meister der Schutzsiegel.« Penn. Dann sah er zu mir. »Und die Seaborns, durch die die Magie des Schwurs am Ende floss, um sie zu vereinen. Diese sechs Familien bildeten eine Einheit, entrissen den Nox die Macht und ließen so viel davon zurück, dass das natürliche Gleichgewicht nicht in sich zusammenbrach. Aber zu wenig, als dass die Nox sie weiter missbrauchen konnten.«

»Müssen wir das jetzt echt alles durchkauen?«, fragte Dylan und rieb sich mit der flachen Hand über das kurze Haar. »Ich dachte, sie hat eh Einzelunterricht bei dir.«

»Du bist ja richtig gut drauf«, bemerkte Penn.

»Ist doch wahr«, maulte Dylan und biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer hervortrat. »Rund um die Uhr geht es nur um das Ritual. Sorry, dass es mir mittlerweile zu den Ohren raushängt.«

»Soll ich mich jetzt dafür entschuldigen?«, fragte Penn.

»Bei mir? Nein. Aber ich wüsste bei wem du dich …«

»Ehm, wie wäre es, wenn ich den Schwur einmal singe?«, unterbrach Scarletts leise Stimme Dylans und Penns Wortgefecht. »Ich meine, es wäre doch gut, wenn Regan ihn einmal hört. Du kennst ihn bestimmt noch nicht, oder?«

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Ich war bei dem Streit so tief in den Sessel gesunken, dass ich mich wieder aufrichten musste.

»Danke, Scarlett«, seufzte Queston und warf den Jungs einen Reißt-euch-zusammen-Blick zu.

Scarlett nickte, erhob sich und straffte die Schultern. Dann begann sie zu singen.

»Im Meer geboren, um zu sein.

Wo Schaum und Kronen Macht verleih’n.

Wo alles Leben in sich stimmt,

Die Magie gibt und wieder nimmt.

Im Ausgleich gehen Hand in Hand,

Wir alle durch das Feuerland.

Geschützt wie stiller Klang der Tiefe,

Fernab von Mauern scharfer Riffe.

Vereint im Licht, das Leben gab,

Bewahren wir’s, wie’s uns vermag.

Im Leuchten hell, wir uns bemühen,

Zu schützen echtes Meeresglühen.

Ein tiefer Zug des Wassers gleich,

Der Lunge neue Flügel leiht.

Von Sturm und Wellen zu uns bringt,

Die Luft, die unser Leben singt.

Die Strömung unsrer Mächte nimmt,

Die Wege, die das Herz bestimmt.

Vom Meer gegeben, sagt es dir,

Ihr zu vertrau’n, so wie du mir.

Mit meiner Stimme, laut und klar,

Beschließe ich und schwör so wahr.

Zu schützen, was vom Meer gegeben,

Mit reiner Macht und meinem Leben.«

Die letzte Zeile verklang, und Scarlett setzte sich wieder auf ihren Platz. Die plötzliche Stille war allumfassend, doch ihre Worte hingen immer noch zwischen den Regalen und hallten in meiner Seele wider wie Donnergrollen. Es war wunderschön gewesen. Einnehmend. Vertraut.

Denn ich kannte den Schwur doch. Oder besser gesagt, die Melodie. Es war dieselbe, mit der mich Mum Nacht für Nacht in den Schlaf gesungen hatte, als ich klein gewesen war.

»Du wusstest nicht, dass das Ritual gesungen wird, oder?«, flüsterte Carlos mir belustigt ins Ohr, der offenbar dachte, dass mein erstarrtes Gesicht daher rührte.

»Nein«, sagte ich und ließ mich gegen die Lehne sinken.

»Das Ritual findet alle elf Jahre statt, am achten Vollmond des Jahres, der dieses Jahr auf den fünfundzwanzigsten August fällt. Damit es gelingt, muss sich jeder von euch in seine ursprüngliche Sirenengestalt verwandeln, seine Magie mit der der anderen verbinden und in das Siegel fließen lassen.«

Ich verschluckte mich, obwohl ich nichts getrunken hatte.

»Ich soll mich verwandeln?«, entfuhr es mir.

Mein Puls raste. Ich warf einen Blick in die Runde, doch die anderen schienen meinen Anflug von Panik nicht ansatzweise zu teilen.

»Ja, richtig«, antwortete Queston.

»Mit Schwanzflosse?«

»Und Kiemen und allem, was dazugehört«, ergänzte Carlos und zwinkerte mir zu. »Es ist der Wahnsinn, glaub mir.«

Ja. Wahnsinn traf es ziemlich gut.

»Das … das kann ich nicht. Ich kann mich nicht verwandeln. Das geht nicht.«

Ich hasste es, dass meine Stimme so heftig zitterte, doch ich konnte nichts dagegen tun. Mums Lied. Jetzt das. Niemand hatte erwähnt, dass ich mich verwandeln musste. Ich war bloß ein Mensch. Immer schon gewesen. Mit zwei Beinen, nicht mit Flossen. Wie zur Hölle sollte ich mich in eine verdammte Sirene verwandeln?

»Hast du das etwa noch nie getan?«, fragte Penny.

Mit glühenden Wangen schüttelte ich den Kopf. Mir war auf einmal so heiß, dass ich mir am liebsten mein T-Shirt vom Leib gerissen hätte. Mein Blick zuckte zu meinen Füßen, und ich erschauerte, als ich mir an ihrer Stelle Flossen vorstellte. Kiemen, Schuppen … Wie sollte das gehen?

»Ich fürchte, da kommst du nicht drum rum«, sagte Queston. »Das Ritual muss einem festen Ablauf folgen, damit das Siegel die nächsten elf Jahre hält. Das sind nun mal die Regeln.«

Ich faltete die Hände im Schoß, um dem Drang zu widerstehen, Mums Kette zu berühren. Die Grotte, die Artaga, das Ritual. Alles war schon so eine riesengroße Sache. Alle zählten auf mich und verließen sich darauf, dass ich meine Rolle spielte. Und ich hatte gedacht, ich müsse bloß teilnehmen. Doch ich würde mich nicht nur verwandeln, sondern auch die Magien der anderen Sirenen bündeln. Etwas, das unumgänglich war, damit das Ritual gelang und wovon ich nicht den leisesten Schimmer hatte. Hatte Dylan deswegen angedeutet, dass Penn sich bei mir entschuldigen sollte?

Weil er es mir nicht zutraute?

»Was passiert, wenn das Ritual misslingt?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. Wenn ich mich nicht verwandeln kann? Wenn ihr auf die Falsche gesetzt habt?

»Dann geschieht das Gleiche wie letztes Mal«, sagte Penn. »Ohne eine Seaborn müsste einer von uns die fehlende Magie ausgleichen. Und das geht nur, indem er seine zweite Energie opfert: sein Leben.«

Ich konnte mich nicht von ihm losreißen. Seine Worte pressten mich zurück in die Polster, und ich wünschte mir, dass sie mich verschluckten. Zusammen mit den Erwartungen. Mit Mums Schlaflied. Mit der Verwandlung und allem, wovon ich noch vor wenigen Tagen nichts gewusst hatte.

Nun verstand ich, wie alles zusammenhing. Wieso Penn über Jahre hinweg auf der Suche nach mir gewesen war. Ich verstand, was es für Auswirkungen haben würde, wenn einer von uns seine Aufgabe nicht erfüllte. Ich verstand so viel, und es war zu viel.

Wenig später entließ Queston uns in die Pause, nicht ohne mir noch einen Stapel Bücher in den Arm zu drücken, die ich lesen sollte. Die anderen machten sich auf den Weg zum Mittagessen, doch ich entschuldigte mich und verschwand die nächste halbe Stunde auf dem Klo. In meinem Kopf herrschte Chaos, da wollte ich nicht noch in eine vollbesetzte Cafeteria, wo ich von allen Seiten angestarrt wurde.

Schau sie dir an, sie wird uns alle retten.

Angestrengt versuchte ich, mich zu beruhigen, doch als die Pause vorbei war, war das Chaos in meinem Kopf so wild wie zuvor. Eigentlich hätte ich zusammen mit den anderen noch eine Einheit Krafttraining gehabt, doch alles in mir sträubte sich, die nächsten zwei Stunden mit dem inneren Zirkel zu verbringen.

Also zog ich mein Handy aus der Hosentasche.

Montag, 14:43 Uhr

GoneGirl: Hey. Lust, den Abend etwas vorzuziehen?

Islas Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

Montag, 14:44 Uhr

IslasIsland: Klar. Meine Vorlesung geht noch bis drei, dann hab’ ich Zeit. Alles okay bei dir?

Montag, 14:44 Uhr

GoneGirl: Erinnerst du dich noch an den Typen von neulich?

Montag, 14:44 Uhr

IslasIsland: Okay, ich will alles wissen!

Ich schickte ihr die Adresse eines Thailänders in Soho. Dann machte ich mich aus dem Staub.

Ich konnte Isla zwar nicht die ganze Wahrheit sagen, ganz gelogen hatte ich trotzdem nicht. Der Typ von neulich war schließlich an allem schuld. An dem Tag, an dem Penn ins Monarchy geschneit war, hatte alles angefangen. Ein Abend mit Isla und meinem alten Leben klang gerade genau richtig. Ebenso wie ein paar Zitronenscheiben und eine Flasche Tequila.
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Als ich am folgenden Tag in Raness’ Hexenküche stand, kam ich zu der Erkenntnis, dass die Flasche Tequila am Vorabend eine miese Idee gewesen war.

Raness musste meine Kräfte skalieren, um den Stand meiner Fähigkeiten zu bestimmen und den Trainingsplan daran anzupassen. Und das einzig Gute war, dass ich die Stunde allein hatte und niemand das Elend mit ansah. Mit meinem empfindlichen Magen grenzte es an ein Wunder, dass ich mich nicht auf Raness’ Lederslipper übergab.

Skaliert zu werden, fühlte sich an, als würde sich ein fieser Dämon von meinen Zehenspitzen durch meinen Körper nach oben fressen, dabei ausführlich an meinen Eingeweiden nagen und eine ausgelassene Afterparty in meinem Brustkorb veranstalten. Ich stand kurz davor, Raness mein Erstgeborenes zu versprechen, wenn sie mich endlich in Ruhe ließ. Ich konnte es mir gerade so verkneifen. Als es vorbei war, schien sie wenigstens zufrieden zu sein. Offenbar hatte sie einen größeren Rückstand befürchtet. Ein mikroskopisch kleiner Teil von mir freute sich darüber, der Rest war erleichtert, dass ich den Kerker endlich verlassen konnte.

Auf dem Weg nach oben warf ich mir eine Aspirin ein und spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Mein Körper flehte mich an, nach Hause zu gehen und den Rest des Tages auf dem Badezimmerboden zu verbringen, doch etwas in mir sträubte sich dagegen. Vor allem, weil mir Phils Blick, als ich mich gestern vorzeitig verdrückt hatte, noch viel zu präsent im Kopf herumspukte.

Die Artaga verließen sich auf mich.

Also musste ich da jetzt durch.

Ich erreichte den Hauptflur im ersten Lager. Die Kristallleuchter glitzerten, einige Leute standen zusammen, und leises Stimmengewirr hing in der Luft.

Eine Gruppe Wächter schritt über den blauen Teppich direkt auf mich zu, alle in dunkle Hosen, Hemden und Lederjacken gekleidet. Auf der Straße wären sie mir vermutlich nicht mal aufgefallen. Sie taten es nur, weil ich einen von ihnen erkannte. Der harte Blick, die olivfarbene Haut, die dunklen Haare: Kane. Als die Gruppe auf meiner Höhe war, löste er sich aus ihr und blieb neben mir stehen, während die anderen weitergingen.

»Miss Seaborn«, begrüßte er mich und verschränkte die Arme im Rücken. »Schön, Sie zu sehen. Haben Sie sich schon eingelebt?«

»Äh, ja. Ein bisschen«, antwortete ich, überrascht, dass er mich ansprach.

»Das freut mich. Ich hoffe, Sie sind sich der Verantwortung bewusst, derer Sie sich angenommen haben. Wie ich hörte, haben Sie gestern das Krafttraining versäumt.«

Hitze kroch mir in den Nacken.

»Es … gab einen Notfall.«

»Etwas, bei dem ich behilflich sein kann?«

Eingehend musterte er mich. Ich hatte den Eindruck, als würde er mir die Lüge vom Gesicht ablesen.

»Nein, danke. Ich komme zurecht«, erwiderte ich schließlich.

»Das hoffe ich. Solche Notfälle sollten nicht zur Gewohnheit werden.«

Ein letzter bohrender Blick, dann wandte er sich ab und folgte den Wächtern, die bereits durch den Eingang verschwunden waren.

Ich presste die Lippen zusammen. Inzwischen war die Hitze nicht mehr nur in meinem Nacken, sondern in meinem ganzen Körper.

Als ich den neugierigen Augen eines Mädchens begegnete, das zusammen mit ein paar anderen vor der Bibliothek wartete, löste ich mich aus meiner Starre. Eigentlich hatte ich mir einen Kaffee holen wollen, stattdessen ging ich nun zurück in die Kerker und lehnte mich an die Wand neben der Tür, hinter der meine nächste Stunde »Wasserbändigen« stattfand.

Die Mauer in meinem Rücken war kühl, die Luft ebenso, die sich wohltuend auf meine Haut legte. Vor allem war außer mir niemand hier. Ein kurzer Moment Frieden und ich atmete tief durch – bis ich Schritte von der Treppe vernahm.

»Gewonnen«, rief Carlos aus, als der Rest des inneren Zirkels um die Ecke bog und auf mich zukam. Auffordernd streckte er Penn die Hand entgegen, der ihm einen Geldschein reichte, und grinste mich an. »Ich hab’ gewettet, dass du heute kommst.«

»Ja. Echt nett, dass sie sich herablässt, heute zu erscheinen«, kommentierte Dylan, den Mund zu einer harten Linie gepresst.

»Dy«, sagte Scarlett und legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Du siehst blass aus«, bemerkte Penn. »Alles okay?«

»Ging mir nie besser«, erwiderte ich.

»Sag das mal deinem Gesicht.«

Plötzlich ärgerte ich mich, dass ich gestern geschwänzt hatte. Den Tag durchzuziehen, hätte mir die blöden Sprüche und besorgten Blicke erspart sowie die Übelkeit, die sich schlagartig zurückmeldete. Doch zum Glück ließ unser Professor nicht lange auf sich warten und ersparte mir weitere Peinlichkeiten.

Fausto war ein wuchtiger Typ Anfang dreißig, mit unzähligen Tattoos auf der dunklen Haut. Seine Oberarme waren so dick wie Baumstämme, und er war der Erste, der mich nicht mit einer Floskel begrüßte, Mum gekannt zu haben. Stattdessen nickte er bloß in die Runde und schloss seinen Kerker auf.

Der Raum, den wir betraten, war quadratisch, aus dunklem, grobem Mauerwerk. Es gab keine Fenster, dafür spendeten Fackeln und Unmengen an Kerzen schummriges Licht. Sieben Fässer waren im Kreis in der Mitte angeordnet und bis zum Rand mit Wasser gefüllt, auf dessen Oberflächen sich das Licht sanft spiegelte.

Routiniert ging jeder zu einem der Fässer. Ich tat es ihnen gleich und fand mich ausgerechnet zwischen Penn und Dylan wieder.

Anscheinend hatte ich mieses Karma angesammelt.

Fausto richtete die Hände auf das Fass vor sich. Mir klappte fast der Mund auf, als es plötzlich in die Luft stieg und ein paar Zentimeter über dem Boden schwebte. Mit einer eleganten Bewegung ließ er es an den Rand des Raumes gleiten, setzte es dort ab und schritt durch die Lücke in den Kreis.

»Worauf wartet ihr?«, fragte er, wobei er das »R« deutlich rollte. »Ihr wisst, was zu tun ist. Fangt an.«

Sofort richteten die anderen ihre Hände auf die Fässer vor sich. Staunend beobachtete ich, wie Carlos eine perfekte Kugel aus dem Wasser formte, in die Luft hob und ein paar Sekunden schweben ließ, ähnlich wie Fausto es zuvor mit dem Fass getan hatte. Die Oberfläche glänzte wie Glas. Hellblau leuchtete die Energie in ihr auf und machte das Glühen der Magie sichtbar – bis die Kugel plötzlich auseinanderstob. Tropfen, so groß wie Staubkörner hüllten seinen Kopf ein. Sekunden später fanden sie sich wieder zu der glasähnlichen Kugel zusammen. Holders, die Fähigkeit, die Zusammensetzung des Wassers zu kontrollieren.

»Wollen wir, Regan?« Fausto war neben meinem Fass stehen geblieben. Seine blauen Augen strahlten im schwachen Licht.

»Ich hab’ das noch nie gemacht«, gab ich zu.

»Aber du weißt, was auf dich zukommt.«

»Ja, Queston hat mir das Ritual erklärt.«

Zufrieden nickte er. »Damit du die Magie der anderen fünf bündeln kannst, muss sich deine Kraft im Training in die der anderen einklinken. Sie kennenlernen. Je öfter du das tust, desto stärker ist am Ende die Verbindung und desto länger kannst du sie aufrecht halten. Wasser hat ein Gedächtnis genau wie deine Magie. Du musst sie jeden Tag trainieren. So lange, bis du das Prozedere im Schlaf beherrschst.«

Hinter Fausto sah ich Carlos, der seine Kugel zu Penny schweben ließ. Sie richtete ihre Hände darauf, und in der nächsten Sekunde war sie zu einem Kristall gefroren. Glatte Flächen und Kanten reflektierten das Licht der Fackeln und Kerzen. Sharps, handwerkliches Geschick.

»Als Erstes baust du eine Brücke zum Wasser auf und verbindest dich mit ihm. Hast du das geschafft, werde ich mich ebenfalls mit dem Wasser verbinden. Versuch anschließend mit deiner Energie meine zu finden. Dann baust du eine zweite Brücke zu mir.«

Mein leerer Magen zog sich zusammen. Ich hatte nichts von dem, was er gerade gesagt hatte, verstanden. Seine Energie finden? Brücken bauen? Wie sollte ich das anstellen?

Trotzdem hob ich meine Hand und tastete nach meiner Magie. Nach ein paar langen Sekunden bekam ich sie endlich zu fassen. Allein das reichte aus, um mich aus der Puste zu bringen. Ich schloss die Augen, stellte mir vor, wie ich mich mit dem Wasser verband und sah die Brücke klar vor mir. Ähnlich wie bei der Rune, um in die Grotte zu gelangen, spürte ich einen leichten Sog in der Hand. Ich öffnete die Augen, sah ein hellblaues Flackern im Wasser – doch es entglitt mir so schnell wieder wie ein Stück nasser Seife.

»Noch mal«, sagte Fausto. »Arbeite mit dem Wasser, nicht gegen es.«

Ich nickte und tastete wieder nach meiner Kraft. Fausto hatte die Augen aufmerksam auf mich gerichtet. Wie eine glatte, kühle Schlange wand sich die Energie um meine Finger. Sie summte, formte sich, ließ das Wasser aufleuchten – und entglitt mir erneut.

Ebenso beim dritten, vierten und fünften Versuch.

Während die anderen um mich herum das Wasser mit Leichtigkeit aus den Fässern hoben, wie eine Plasmakugel wabern ließen oder in Dampf auflösten, scheiterte ich wieder und wieder. Ein paarmal kräuselte sich die Oberfläche, und ich hatte kurz einen kühlen Geschmack auf der Zunge. Doch mehr nicht.

Nur die Schweißperlen auf meiner Stirn zeugten davon, wie sehr ich mich anstrengte.

»Versuch es weiter und wirf bis zur nächsten Stunde einen Blick in die Bücher, die Queston dir gegeben hat«, sagte Fausto, der anscheinend eingesehen hatte, dass das alles war, was ich heute zustande bringen würde.

Peinlich berührt nickte ich, bevor er zu Penn ging und seine Hände auf die helle Wassersäule richtete, die dieser geformt hatte. Sofort leuchtete es in ihr dunkelblau auf. Als Dylan es Fausto gleichtat, verschmolzen Penns helles und Faustos dunkles Blau zu einem eigenen Ton, durchzogen von weißen Energieblitzen. Lovetts, die die Energien bündelten. Evians, die das Schutzsiegel hineinwebten. Auch bei den anderen klappte es wie am Schnürchen. Nur bei mir blieb der Erfolg aus.

Ich kam mir vor wie ein ausgewrungener Waschlappen, als Fausto uns endlich entließ. Die Magie in meinen Adern brannte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich später das Krafttraining überstehen sollte. Erschöpft folgte ich den anderen zur Cafeteria. Etwas zu essen und ein starker Kaffee würden hoffentlich dafür sorgen, dass ich bis zum Ende durchhielt.

»Setzt du dich zu uns?«, fragte Carlos, als wir uns nacheinander an der Essensausgabe bedient hatten.

»Okay«, sagte ich.

»Klasse, ich hab’ nämlich so viele Fragen.«

»Können wir uns erst mal einen Tisch suchen?«, warf Penny ein. »Maddy hat die halbe Nacht geweint, und mein Frühstück bestand aus einem doppelten Espresso.«

»Oh, erwacht sie schon?«, fragte Scarlett, ging voraus und steuerte einen Tisch an der Seite an, der frei war.

»Und wie.« Penny gähnte und raufte sich die roten Haare. »Mum hatte Nachtschicht, und ich musste auf sie aufpassen.«

»Es geht um die Magie«, raunte Penn mir ins Ohr und glitt neben mir auf die Sitzbank.

»Was?«, fragte ich und sah ihn an.

»Pennys Schwester ist vier. In dem Alter beginnen sich bei einigen schon die artagischen Kräfte zu entwickeln. Außer, das war nicht der Grund, wieso du verwirrt in die Gegend gestarrt hast.«

»Oder es liegt an ihrer miserablen Vorstellung von eben«, warf Dylan leise ein. Doch ich hatte ihn genau verstanden. Die anderen ebenso. Als er den Kopf hob, waren seine blauen Augen eiskalt.

»Was denn?«, sagte er. »Ihr wollt mir noch nicht erzählen, dass ihr das Trauerspiel nicht mitbekommen habt. Unsere Auserwählte ist nämlich ein Totalausfall.«

»Kannst du dich nicht einmal zusammenreißen?«, knurrte Penn.

»Ich sage nur, wie es ist. Und da du sie hier angeschleppt hast, solltest du dich auch darum kümmern.«

»Was genau ist eigentlich dein Problem?«, fragte Penn.

»Wo soll ich da anfangen?«, lachte er freudlos. »Vielleicht damit, dass sie zugestimmt hat, an einem magischen Ritual teilzunehmen, über das sie nicht das Geringste weiß.«

»Pass auf, was du sagst.«

»Wieso denn, Prinz? Sie kann ruhig hören, dass…«

»Dylan!«, rief Scarlett scharf.

Dylans Schultern versteiften sich, als würde er sie am liebsten ignorieren, seine Hände zu Fäusten geballt.

»Dy, sieh mich an«, bat sie.

Dylan schluckte. Sekunden verstrichen, dann wandte er den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Intensiv. Voller Sehnsucht. Gemischt mit lodernder Wut, die sich in Dylans Augen spiegelte.

»Sie tut das für uns«, sagte Scarlett sanft und streckte die Hand nach ihm aus. »Trag ihr das nicht nach.«

Für einen kurzen Moment schien Dylan sich zu entspannen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Scarlett. Dann zog er seinen Arm zurück und ergriff sein Tablett.

»Entschuldigt mich«, sagte er, stand auf und war kurz darauf zwischen den Tischen verschwunden.

Mit flatterndem Herzen sah ich ihm nach. Scham brannte in meiner Brust. Nicht weil er mich so angegangen war – sondern weil er recht gehabt hatte. Ich war ein Totalausfall gewesen, und alle hatten es mitangesehen. Plötzlich kam mir ein Gedanke, und mein schlechtes Gewissen wog sogar noch schwerer. War er es gewesen? Hatte er beim letzten Ritual jemanden verloren und war deswegen so schlecht auf mich zu sprechen?

Ich wollte gerade mein eigenes Tablett nehmen und gehen, da kam Scarlett mir zuvor.

»Ich rede mit ihm«, meinte sie, eine ganze Spur blasser um die Nase, als noch vor ein paar Sekunden. »Tut mir leid, Regan.«

»Danke, Scar«, sagte Penn.

Bevor ich etwas sagen konnte, hatte Scarlett sich ihr eigenes Tablett geschnappt und war ebenfalls verschwunden.

Carlos raufte sich die Haare.

»Immer das Gleiche mit ihm«, murmelte er.

»Dann ist er immer so fröhlich?«, fragte ich.

»Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Penn. »Dylan ist Dylan, Scarlett regelt das.«

»Bis dahin kannst du mir endlich erzählen, wie du Penn diese legendäre Abreibung verpasst hast«, sagte Carlos und wackelte mit den Augenbrauen.

»Echt jetzt?«, entgegnete Penn, nahm seine Gabel und spießte ein paar Nudeln auf. Keiner von uns hatte sein Essen bisher angerührt.

»Und ob! Ich will alles wissen.«

Das Ablenkungsmanöver hätte kaum offensichtlicher sein können. Eigentlich hatte ich keine Lust zu reden, doch ich riss mich zusammen. Noch schien der Tag des Rituals weit weg, aber er würde kommen. Wir würden eine Einheit bilden müssen, damit der Zauber wirkte, und dafür musste ich anfangen, den anderen zu vertrauen. Mit ihnen zu reden, war ein erster Schritt.

Neugierig beugten sich Carlos und Penny vor und stellten mir eine Frage nach der anderen, während wir uns unserem Mittagessen widmeten. Und auch wenn ich es nicht für möglich gehalten hätte, löste sich die drückende Stimmung so schnell auf, wie sie gekommen war. Carlos schien eine Gabe dafür zu haben.

Nachdem sie mir jedes Detail über meine erste Begegnung mit Penn aus der Nase gezogen hatten, nutze ich die Gelegenheit, um selbst ein bisschen was über sie zu erfahren. Ihr Leben hätte sich kaum mehr von meinem unterscheiden können.

Alle fünf waren in der Grotte aufgewachsen und hatten von klein auf gewusst, welche Rolle ihnen zuteilwerden würde. Ihre Eltern oder älteren Geschwister waren beim letzten Ritual dabei gewesen. Penny und Dylan waren außerdem an der University of London eingeschrieben. Er für Geschichte und sie für englische Literatur. Scarlett studierte im Fernstudium an der University of Cambridge Jura, und Penn hatte Wirtschaft und Management an der London School of Economics belegt. Sein Dad war im Vorstand der Lloyds Bank, was erklärte, wie der ganze Spaß hier finanziert wurde. Der Einzige, der – abgesehen von mir – keine Uni besuchte, war Carlos. Er hatte zwar ein Sportstudium angefangen, es aber abgebrochen und arbeitete seitdem im Sailsman als Barkeeper.

Für ein paar Minuten vergaß ich den Zwischenfall mit Dylan. Die anderen gaben sich Mühe, mich abzulenken. Dies hielt jedoch nur so lange an, bis wir uns zum Kraftraum aufmachten. Die letzte Einheit des Tages. Denn Scarlett und Dylan tauchten nicht wieder auf.

Mit flauem Gefühl im Bauch stellte ich mich aufs Laufband. Es war frustrierend, wie wenig Energie ich heute hatte. Schon nach wenigen Minuten war ich außer Puste, und ich regelte die Geschwindigkeit runter.

»Wenn das dein Level ist, wird das am Freitag ein Kinderspiel«, bemerkte Penn, der neben mir aufs Laufband stieg.

Er trug schwarze Shorts und ein langärmliges Muskelshirt, das seinen definierten Bizeps betonte.

»Wenn’s dich glücklich macht«, gab ich zurück.

»Eigentlich nicht. Ich kämpfe lieber gegen die echte Regan.«

»Weil du mich ja so gut kennst.«

»Zumindest weiß ich, dass du einen ganz schön harten Schlag draufhast.«

Ich schluckte, wandte den Kopf ab und schaute auf den Monitor vor mir, auf dem ich durch einen verschneiten Winterwald lief. Ich mochte Schnee. Er war friedlich, beruhigte mich und lenkte mich von meinem flatternden Herzen ab.

»Warst du gestern Abend aus?«, fragte Penn und verlangsamte sein Tempo ebenfalls, nachdem wir ein paar Minuten schweigend nebeneinander hergetrabt waren.

»Spionierst du mir etwa nach?«, erwiderte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Es würde nur erklären, wieso dir Faustos Übungen so schwergefallen sind. Alkohol wirkt sich auf deine Magie aus, und da du sie jetzt häufiger nutzt …«

»Ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen, aber ich bin schon groß und kann auf mich selbst aufpassen.«

Penn seufzte. »Nimm doch nicht alles gleich so persönlich. Wir mussten da alle durch, einige mehr, andere weniger.«

»Wie war es denn bei dir?«

Wenn er es schon ansprach, wollte ich es genau wissen. Umso erstaunter war ich, dass er tatsächlich antwortete.

»Ich war siebzehn und hab’ mir ganz schön die Kante gegeben. Hatte ein paar beschissene Tage hinter mir. Nach dem Training bei Raness waren dann nicht nur ihre Schuhe hin, ich durfte außerdem ihren Kesselraum putzen. Und das willst du nicht, glaub’ mir.«

Ich versuchte mir vorzustellen, wie eine jüngere Version von Penn auf allen vieren den Kerkerboden schruppte. Dabei konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen.

Er lachte ebenfalls. »Es war ziemlich peinlich. Raness ist seitdem viel strenger mit mir und schaut mich immer so prüfend an. Dabei ist das jetzt sechs Jahre her.«

Wieder verfielen wir ein paar Minuten in Schweigen. Und wieder war Penn es, der es schließlich brach.

»Dylan meint es nicht so. Er kann manchmal ein Arsch sein, aber es liegt nicht an dir.«

»Lass es gut sein, Penn«, sagte ich und sah weiter auf den Monitor, über den jetzt weiße Flocken tanzten. »Bisher bin ich auch gut allein klargekommen. Ich bin nicht hier, um Freunde zu finden, sondern um meine Pflicht zu erfüllen.«

»Das eine schließt das andere ja nicht aus.«

Ich schaute wieder zu Penn hinüber, die nächsten Worte schon auf der Zunge. Doch dieser stöpselte sich seine AirPods ein und stellte seine Geschwindigkeit wieder höher.

Das eine schließt das andere nicht aus.

Mochte sein, dass wir sechs gezwungen waren, ein Team zu bilden. Doch das machte uns nicht automatisch zu Freunden. Dylans Worte waren alles andere als nett gewesen, doch er hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich hier eingelassen hatte, und so, wie ich mich heute angestellt hatte, würde ich niemandem eine große Hilfe sein.

Die Artaga und ich hatten einen Deal, und an den würde ich mich halten. Für Mum und Dad. Für Lenora. Aber Penn vertrauen?

Nein, davon war ich weit entfernt.
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Der Rest der Woche verging wie im Flug. Grotte, Monarchy, Schlafen. Und dann wieder von vorn. Am Mittwoch hatte ich wieder Einzeltraining mit Raness, was diesmal deutlich besser lief. Nicht nur weil ich diesmal keinen Kater hatte, sondern auch weil wir mit der eigentlichen Arbeit begannen. Anstelle der Empore, die bei den letzten beiden Malen die Mitte ihres Kerkers eingenommen hatte, befand sich nun ein kreisrundes Becken, dessen Wasser so tief reichte, dass ich den Grund nicht erkennen konnte.

Im Wesentlichen war Ziel des Trainings, meine Kräfte zu stärken. Bei der Skalierung hatte Raness meine Magie mit ihrer verbunden, sie belastet und bis an ihre Grenzen ausgereizt. Grenzen, die überschaubar waren und die ich so langsam erweitern sollte.

Noch war meine Magie zu instabil und schwach, um den Belastungen, die während des Rituals auf mich zukommen würden, standzuhalten. Raness wies mich an, sie immer wieder aufzurufen. Ich sollte das Wasser zum Kochen bringen und bewegen. Schneller, heißer, länger, weiter. Bis mir der Schweiß auf der Stirn stand und meine Arme schmerzten. Während des Rituals würde ich die Magie mit einem Fingerschnippen aufrufen müssen. Sie musste unnachgiebig sein wie Stahl, um der geballten Energie des inneren Zirkels standzuhalten. Nur so würde sie durch mich hindurchfließen, verschmelzen und das Siegel neu bilden können.

»Je öfter du deine Kraft aufrufst und auf das Wasser anwendest, desto intensiver wird die Verbindung«, erklärte mir Raness. »Fausto lehrt dich, die Energie in bestimmte Bahnen zu lenken und später auch, dich mit anderen zu verbinden. Hier geht es um deine Ausdauer. Beides geht Hand in Hand.«

»Fausto hatte gesagt, ich solle eine Brücke zum Wasser aufbauen«, erinnerte ich mich.

Raness nickte. »Richtig, diese Brücke meine ich. Wir trainieren die erste, deine Verbindung zum Wasser. Fausto baut die zweite, zu den Energien der anderen fünf Sirenen.«

Langsam ging mir ein Licht auf.

»Ich konnte Faustos Übung also noch gar nicht schaffen?«, platzte es aus mir heraus. »Er wollte, dass ich eine Brücke zum Wasser und dann eine zu seiner Magie baue. Ich hab’s versucht, aber …«

Raness lachte.

»Das ist seine Methode«, gluckste sie. »Er schmeißt die Neuen immer ins kalte Wasser. Oh, hätte ich das gern gesehen.«

Ich runzelte die Stirn. Schön, dass sie sich amüsierte und noch dazu keiner des inneren Zirkels es für nötig gehalten hatte, mich aufzuklären. Aber ich war auch ein klein wenig erleichtert.

»Neuer Versuch, Regan«, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Bring das Wasser zum Kochen. Los.«

Ich konzentrierte mich auf den dünnen Faden, als den ich mir meine Magie vorstellte, lenkte ihn auf das Wasser und klinkte mich ein. Wieder und wieder. Es war so, als würde ich meinen morgendlichen Kaffee aufwärmen, nur dass es keine Tasse, sondern ein paar Tausend Liter mehr waren. Meine Arme schmerzten, meine Magie streckte und dehnte sich wie ein untrainierter Muskel – doch am Ende zahlte es sich aus.

Zu Anfang hatte ich das Wasser lediglich ein paar Sekunden in Wellen versetzen können und gerade so viel Wärme erzeugt, dass feiner Dampf aufstieg. Am Ende der Stunde waren die Wellen so hoch, dass sie über den Rand des Pools schwappten und der Dampf so dicht, dass ich Raness nur noch als Schemen wahrnehmen konnte. Babysteps, aber sie waren da. Kleine Lichtblicke, die mich darin bestärkten, dass ich vielleicht doch kein Totalausfall war. Und ich hatte sie bitter nötig.

Im Umgang mit Stich- und Schusswaffen, meinem zweiten Mittwochskurs, war ich nämlich eine absolute Niete.

Scarlett wirkte so, als könne sie keiner Fliege was zuleide tun. In Wahrheit war sie absolut gnadenlos und sah mit Dolch und Glock in den Händen aus wie Lara Croft. Im unterirdischen, mit allerlei Technik ausgestatteten Trainingsraum vollführte sie mithilfe sich bewegender Zielscheiben einen eleganten Tanz. Jede Klinge fand ihr Ziel, und jeder Schuss traf ins Schwarze.

Ich war schon froh, wenn ich die Scheibe überhaupt traf.

Wir mussten ganz von vorne beginnen, angefangen damit, dass sie mir erklärte, wie man den Dolch richtig hielt und die Glock zusammenbaute und entsicherte. Dann stellte sie mich in einem erbärmlich kurzen Abstand zu einem unbeweglichen Ziel auf. Wenigstens sagte sie, ich hätte eine ruhige Hand. Aber woher hätte ich auch wissen sollen, dass Pistolen und Dolche in meinem Leben noch eine größere Rolle spielen würden? Deshalb fing Scarlett mich nach unserer abschließenden Einheit im Kraftraum noch mal ab, bevor ich mich aus dem Staub machen konnte und teilte mir mit, dass sie eine Zusatzstunde Waffentraining mit mir einlegen wollte. Donnerstags nach dem Unterricht mit Raness, schon ab morgen, um meinen Rückstand aufzuholen. Am liebsten hätte ich abgelehnt, doch ich wusste selbst, wie nötig ich es hatte.

Am Donnerstagabend hatte ich frei. Anstatt jedoch auszugehen, blieb ich zu Hause und verbrachte ihn mit Shen und einer Partie Scrabble.

Während der kleine Wasserdrache sich die wildesten Fantasiewörter ausdachte und einen doppelten Wortwert nach dem anderen einheimste, schweiften meine Gedanken immer wieder zum nächsten Tag.

Freitag. Mein erstes Training mit Penn.

Ich wollte gewinnen. Vor allem aber wollte ich nicht gegen ihn verlieren.

»Wie hast du das gemacht?«, rief Shen aus, als ich die letzte von drei Partien – die anderen beiden hatte sie gewonnen – für mich entschied.

»Tja«, sagte ich nur und betrachtete mein letztes Wort.

RETOURKUTSCHE.

Am nächsten Morgen wurde ich vom schönsten Geräusch der Welt geweckt: Regen. Der blaue Himmel war dunkelgrauen Wolken gewichen, es goss wie aus Kübeln, und frischer Wind drang durch das gekippte Fenster herein.

Ich sprang aus dem Bett und stieß das Fenster sperrangelweit auf. Als ich den Kopf nach draußen streckte, benetzte das Wasser binnen Sekunden mein Gesicht, und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln. Ich liebte es. Das Gefühl, das Geräusch, den Geruch.

Es gab nichts Besseres.

Leichtfüßig tänzelte ich in die Küche, kochte Kaffee und nahm mir den letzten Blaubeermuffin. Dann setzte ich mich auf die Fensterbank und sah dabei zu, wie sich immer größere Pfützen auf dem Asphalt bildeten. Eine Viertelstunde später quietschte die Badezimmertür, und eine verschlafene, leicht tropfende Shen erschien auf der Schwelle. Es dauerte einen Moment, dann riss auch sie die Augen auf und sprang mit zwei, drei Sätzen zu mir hoch.

»Regen«, seufzte sie, streckte dem Himmel die Schnauze entgegen und schnupperte. »Rieche ich da Kaffee? Und Muffins?«

»Ja, aber das war der letzte«, sagte ich und schob mir das nächste Stück mit Blaubeeren in den Mund.

Shen zog eine Schnute. Lachend schob ich ihr meine noch halb volle Tasse und die andere Hälfte des Muffins hin.

»Hier, ich muss sowieso los.«

»Schon?«

»Leider. Sonst krieg’ ich Probleme mit den königlichen Wächtern«, scherzte ich, rutschte von der Fensterbank und schlüpfte in meine Docs. »Sehen wir uns nachher? Zur Siegesfeier?«

»Welfe Siegeffeier?«, erwiderte Shen mit vollem Mund.

»Du meintest doch, ich soll dem Prinzen zeigen, was passiert, wenn er sich mit uns anlegt. Heute kriegt er die Revanche.«

Shen grinste, wobei ihr ein paar Krümel aus dem Maul fielen.

»Maff ihn fertif«, rief sie und schluckte. »Was gibt es denn zur Siegesfeier?«

»Ich könnte diese neue Sorte von Ben & Jerry’s mitbringen. Mit Schokoeis und Chips.«

Das Gold in ihren Augen glänzte.

»Ich bekomme ein Eis? Einfach so?«

»Nur weil wir heute was zu feiern haben«, betonte ich und kraulte ihr den Kopf.

»Dann hoffe ich, du versohlst ihm ordentlich den Hintern!«

Ich zwinkerte ihr zu. Denn genau das hatte ich vor.

Ich kippte das Fenster wieder, damit Shen weiter dem Regen lauschen konnte, schnappte mir meine Tasche und lief zum Bus, anstatt zur Underground. Ich hatte genug Zeit und wollte den Anblick der nassen Straßen genießen. London war im Regen wunderschön.

Eine halbe Stunde später hatte ich Holborn erreicht. Meine zweite Stunde bei Fausto stand an, die – ohne Kater und mit dem Wissen, dass ich es beim letzten Mal nicht hatte schaffen können – wesentlich besser lief.

Mein Kopf war klarer, meine Bewegungen präziser, meine Konzentration schärfer. Wieder stellte ich mir die Brücke zum Wasser bildlich vor, und wie eine dünne, kühle Schlange wandte sich die Energie um meine Finger. Die Magie in meinen Adern glühte, ich schmeckte das klare Wasser und spürte, dass es sich an mich erinnerte. An unsere letzte Verbindung. Es kostete mich immer noch Unmengen an Kraft, doch als das Wasser schließlich hellblau aufleuchtete und von feinen Energieblitzen durchzogen wurde, zwang ich mich dazu, die Brücke aufrecht zu halten.

Es waren bloß Sekunden, nicht genug, dass Fausto sich ebenfalls einklinken konnte, geschweige denn ich eine zweite Brücke zu ihm aufbauen konnte. Kein Vergleich zu dem, was die anderen draufhatten, die Kugeln und Bänder aus Wasser durch die Luft schweben ließen und ihre Kräfte miteinander verwoben. Davon war ich noch meilenweit entfernt. Doch es war ein Fortschritt.

In der Pause gingen wir in die Cafeteria. Als Penny und ich als Letzte mit unseren Tabletts an den Tisch kamen, waren Carlos und Dylan in eine hitzige Diskussion vertieft. Carlos hob den Kopf und sah mich fragend an.

»Du kommst doch nächsten Samstag zu meiner Party? Im Sailsman?«

»Was wird denn gefeiert?«, fragte ich zurück und setzte mich.

»Mein Geburtstag. Und wenn ich mich recht erinnere, musst du noch deinen Einstand geben.«

»Ich glaube nicht, dass…«

»Nein, nein, nein, keine Ausreden«, fiel er mir gleich ins Wort. »Du gehörst jetzt zu uns, und ich habe Geburtstag. Du kannst es mir gar nicht abschlagen. Und du auch nicht«, wandte er sich an Dylan, der daraufhin die Augen verdrehte.

»Beschlossen und verkündet«, grinste Carlos und ließ es gar nicht zu, dass ich noch mal ablehnen konnte. »Das wird toll, wir haben ewig nicht mehr gefeiert.«

»Kein Wunder nach dem letzten Mal«, brummte Dylan.

»Ich wusste ja nicht, dass du keine Überraschungspartys magst«, verteidigte sich Carlos.

»Ich hab’ dir gesagt, dass ich nicht feiern will.«

»Aber jeder mag Geburtstage. Ich verstehe echt nicht …«

Ich widmete mich meinem Essen, während die zwei wieder anfingen zu streiten. Penny, Scarlett und Penn schalteten sich ebenfalls ein, und mir fiel auf, wie entspannt Dylan im Umgang mit ihnen war. Ganz im Gegensatz zu mir. Wenn überhaupt kreuzten sich ab und zu mal unsere Blicke, und jeder davon war ernst und wütend. Ich konnte es mir nicht erklären. Wir hatten keine fünf Sätze miteinander gewechselt, und trotzdem konnte er mich nicht ausstehen.

Penny sah auf seine Armbanduhr und zog die Luft ein. »Shit, schon so spät. Raness wartet auf mich.«

»Ja, wir müssen auch«, meinte Scarlett. Dylan und Carlos erhoben sich ebenfalls.

Penn und ich blieben als Einzige am Tisch zurück.

»Sollten wir nicht auch los?«, fragte ich.

»Wir haben Zeit. Keine Sorge, ich ziehe dir keine Punkte ab.«

»Witzig.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Spielst du die Karte gleich auch? ›Zählt nicht, ich bin der Prof‹?«

»Hatte ich nicht vor«, antwortete er. »Aber schön zu wissen, dass die Fronten geklärt sind.«

»Du kannst mich mal, Penn.«

»Jederzeit«, konterte er und leckte sich langsam die Sahne seines Schokopuddings von der Oberlippe.

Wir waren beinahe die Letzten, als wir die Cafeteria schließlich verließen und zu den Trainingsräumen im ersten Lager gingen.

Die Halle war ein mit blauem Linoleum ausgelegter Raum, der mich nicht nur vom Aussehen, sondern auch vom Geruch nach Gummi, Schweiß und Deo her an die Turnhallen der Highschool erinnerte. Die Decke war holzverkleidet und von Neonröhren durchzogen. Matten waren mit Gurten an den Wänden befestigt und bunte Linien zeichneten Begrenzungen auf den Boden, bei denen ich mich unwillkürlich fragte, ob hier auch »normaler« Sport wie Volleyball oder Tennis getrieben wurde.

Penn steuerte auf die linke der beiden Türen am anderen Ende zu, die zu den Umkleiden führten. Ich nahm die rechte und kam fünf Minuten später mit meiner Wasserflasche in der Hand wieder heraus. Penn war bereits dabei, die Matten zusammenzulegen.

Er trug ein langes, eng anliegendes Longsleeve, das seine definierten Muskeln lächerlich gut betonte, dazu schwarze Shorts und Turnschuhe. Mit dem Rücken zu mir bugsierte er die letzte Matte an die richtige Stelle, sodass alle vier zusammen eine quadratische Fläche ergaben. Dann drehte er sich zu mir um.

»Jetzt, wo die Arbeit getan ist, hm?«

»Hättest du mal vorher was gesagt«, erwiderte ich.

»Meinetwegen. Dehn dich, und dann laufen wir ein paar Runden zum Aufwärmen.«

»Wärmst du dich auch erst auf, wenn ein Nox dich angreift?«

»Wir sind hier, damit du lernst, dich zu verteidigen. Nicht, damit du dir eine unnötige Verletzung zuziehst.«

»Ich kann mich verteidigen, falls du dich noch an deine Niederlage erinnerst«, spielte ich auf unser Treffen vor dem Morrisons an, wo ich ihn k. o. geschlagen hatte.

Penns Blick wurde undurchdringlich, seine Kiefer mahlten. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Angst zu verlieren?«

»Bitte«, sagte er. »Ich will dir nur nicht wehtun.«

»Als ob.«

»Okay. Dann auf deine Verantwortung.«

Penn ging zu seiner Tasche, holte zwei Paar Halbhandschuhe heraus und warf mir eines davon zu.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte ich.

Er reckte das Kinn. »Sicherheit geht vor.«

Der Klettverschluss ratschte, als wir die Handschuhe überzogen. Nur meine Finger waren noch zu sehen, ebenso wie bei Penn. Er kreiste die Schultern, wiegte den Kopf und stellte sich breitbeinig auf. Ich tat es ihm gleich.

Sofort war die Luft zum Zerreißen gespannt. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, alle meine Sinne waren auf ihn fokussiert, mein Puls ruhig, die Atmung gleichmäßig. Ich lauerte auf seinen ersten Angriff und spiegelte seine Bewegungen, als er einen Schritt zur Seite machte. Es war, als hätte er einen Schalter umgelegt, und meine Instinkte warnten mich, wachsam zu sein.

Und ich sollte richtigliegen. Plötzlich schoss Penn nach vorne, mein Adrenalin schnellte in die Höhe, und ich machte einen Satz zurück. Gerade so wich ich seiner Faust aus, die nur Zentimeter an meiner Schläfe vorbeisauste. Ich wirbelte herum, blockte den nächsten Hieb mit meinem Unterarm, duckte mich unter dem nächsten Schlag weg. Er war schneller als damals auf dem Parkplatz. Viel schneller.

Ich hatte kaum Luft geholt, da lief er erneut auf mich zu, packte meine Handgelenke und versuchte, den Fuß hinter meinen zu haken. Kurz bevor er ihn mir wegziehen konnte, warf ich mich selbst zu Boden, riss mich los und rollte mich außerhalb seiner Reichweite.

Mein Herz pochte, als ich wieder auf die Füße kam. Jeder Muskel ächzte, und ich drehte mich um, bereit für den nächsten Schlag.

Doch meine Hand traf ins Leere.

Ich hatte Penn direkt hinter mir gewähnt, doch er war nirgends zu sehen. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Ich machte einen halben Schritt vor, drehte mich zur Seite – und keuchte auf, als mir die Beine weggetreten wurden und ein brennender Schmerz meinen Knöchel emporschoss. Meine Welt kippte. Alles geschah so schnell, dass ich es nicht mal schaffte, die Arme hochzureißen, um mich abzufangen.

Kurz bevor ich auf dem Boden aufschlug, schlang sich von hinten ein kräftiger Arm um meinen Brustkorb. Mein Rücken prallte gegen Penns Brust, und seine Finger bohrten sich tief in meine Seite.

»Tot«, flüsterte er mir rau ins Ohr. »Netter Versuch, Gone Girl, aber es steht eins zu null für mich.«

Wie ein Schraubstock hielt mich sein Arm um meinen Brustkorb gefangen, und ich konnte mich keinen Millimeter bewegen. Dafür spürte ich jede noch so kleine Regung seines Körpers.

Seine Wärme. Seinen Atem. Sein Haar, das meine Schläfen kitzelte, weil er mir so verflucht nah war.

Er war nicht mal aus der Puste.

Noch bevor ich mich losmachen konnte, gab er mich frei und trat einen Schritt zurück. Meine Haut brannte an den Stellen, wo er mich berührt hatte, und ich drehte mich zu ihm um.

»Das war Glück«, keuchte ich. »War bloß zum Aufwärmen.«

»Jetzt also doch?«, fragte er amüsiert, doch das Funkeln in seinen Augen verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Genauso gut hätten meine Finger ein Dolch sein können, und du wärst jetzt tot.«

Ich schauderte und biss die Zähne zusammen. Denn er hatte recht. Der gleiche Kampf, ein anderer Gegner … Diese Fehler hätte mir nicht unterlaufen dürfen.

»Auf ein Danke, kannst du lange warten«, zischte ich.

»Sei froh, dass nur ich es war. Oder lenk’ ich dich ab?«

»Reiz mich nicht«.

Penn legte den Kopf schräg, ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen. »Baby, ich fange gerade erst an.«

Penn nahm wieder die Grundposition ein, und ich tat es ihm gleich. Erneut umkreisten wir uns. Ich verfolgte jede seiner Regungen, jedes noch so kleine Zucken, jedes Blinzeln. Anstatt darauf zu warten, dass er wieder in die Offensive ging, griff ich diesmal als Erste an. Kraftvoll holte ich mit dem einen, dann mit dem anderen Ellenbogen aus, was er viel zu leicht parierte. Doch damit hatte ich gerechnet. Blitzschnell verlagerte ich mein Gewicht, drehte mich zur Seite und verpasste ihm einen kräftigen Stoß mit der Hüfte. Er strauchelte, fing sich jedoch und warf sich nach vorn. Diesmal wich ich zurück. So ging es eine Weile hin und her.

Seine Reaktionen waren die einer Raubkatze. Er wich meinen Schlägen viel zu mühelos aus. Leichtfüßig, als würde er kaum den Boden berühren, bewegte er sich, ließ mich zu ihm kommen und am ausgestreckten Arm verhungern. So sehr ich mich auch anstrengte, schien er jede meiner Bewegungen vorauszuahnen.

Es machte mich rasend.

So wie er es vorhin versucht hatte, hakte ich nun meinen Fuß hinter seinen, riss ihn weg und spürte Genugtuung in mir aufsteigen, als er taumelte. Ich schmeckte schon den Hauch des Sieges – doch in letzter Sekunde bekam Penn mein Shirt zu fassen und riss mich mit sich zu Boden. Bevor ich realisierte, was passiert war, landeten wir nebeneinander auf den Matten. Der Aufprall trieb die Luft aus meiner Lunge.

In bester Krebsmanier krabbelte ich nach hinten und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Penn kam mir nach. Zum Glück schaffte ich es rechtzeitig auf die Beine. Kraftvoll hechtete ich auf ihn zu, warf ihn nach hinten und setzte mich auf ihn. Die Knie auf seine Armen, die linke Hand neben dem Kopf, die rechte an seinem Hals.

»Kommt mir bekannt vor«, keuchte ich.

»Mir auch«, ächzte Penn.

»Keine Sorge, das passiert den Besten.«

Er lachte erstickt. »Dann kann dein Eindruck von mir ja nicht so schlecht sein.«

»Jetzt gerade ist er perfekt.«

»Wer sagt, dass du nicht bloß Glück hattest?«

»Verträgt dein Prinzen-Ego etwa keine Niederlage?«

Sein Blick verdunkelte sich.

»Das wirst du gleich merken.«

Bevor ich begriff, was er damit meinte, bäumte Penn sich auf. In hohem Bogen warf er mich von sich, und ich landete unsanft auf dem Hintern. Wie ein Schwimmer vom Startblock sprang Penn mir nach. Plötzlich drückten seine Hüften gegen meine, er fixierte meine Handgelenke am Boden, und sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt.

»So sehr ich es liebe, dich auf mir zu haben, ist dir was Wichtiges entgangen, Süße: Ein Kampf ist nicht vorbei, nur weil du einen Treffer landest. Wenn ein Nox dich in die Finger kriegt, hört er nicht auf, dich zu bekämpfen, selbst wenn ein Dolch in seinem Rücken steckt. Merk dir das.«

»Du verdammter …«

»Was?«, unterbrach er mich. »Ich habe recht, und das weißt du. Hättest du nur ein kleines bisschen besser aufgepasst, hättest du mich längst ausschalten können, aber du glaubst, du bist mir überlegen, weil du es einmal geschafft hast. Das ist arrogant, Regan. Und es ist tödlich.«

Sein Körper fesselte mich am Boden. Er übte gezielten Druck auf meine Gelenke aus, schien jede Regung meiner Muskeln zu spüren und drückte seine Hüfte härter gegen meine. Das Einzige, was ich noch frei bewegen konnte, war mein Kopf, doch als ich ausholen wollte, zog er seinen zurück. Und grinste.

»Ich hätte dich erwürgen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, krächzte ich.

»Du bist so vorhersehbar, dass du nicht mal in meine Nähe gekommen wärst, wenn ich es nicht zugelassen hätte.«

»Dann hast du mich gewinnen lassen?«

»Was sonst? Es ist deine erste Stunde, und ich muss wissen, wo deine Schwächen liegen, damit wir daran arbeiten können. Und Selbstüberschätzung ist eine Schwäche.«

»Ich zeig’ dir gleich, wer sich hier selbst überschätzt.«

»Es steht zwei zu null für mich. Und so schön dein Mund auch ist, hat er bisher nur große Töne gespuckt. Schluck deinen Stolz runter, Regan, und pass das nächste Mal besser auf.«

Einen Moment lang erhöhte Penn den Druck, dann stand er auf und streckte mir die Hand entgegen. Ich war so wütend, dass ich keine Anstalten machte, seine Hilfe anzunehmen.

»Komm schon. Oder soll ich dich lieber mit Samthandschuhen anfassen, damit du bei der erstbesten Gelegenheit draufgehst?«

»Fahr zur Hölle«, sagte ich.

»Nur wenn du mitkommst.« Er grinste. »Also was ist?«

Widerwillig kapitulierte ich und ließ mich von Penn hochziehen. Die Scham, die mich wie hungrige Seepocken überfiel, versuchte ich, mit aller Kraft zurückzudrängen.

»Wenn du willst, machen wir eine Pause«, sagte Penn.

»Nicht nötig«, entgegnete ich kühl.

»Du musst nicht so tun, als wärst du stärker, als du bist.«

»Mach dich ruhig über mich lustig.«

»Das würde ich nie tun. Ganz im Gegenteil.«

Seine blauen Augen nahmen mich förmlich ein, und eine Mischung aus Minze, Schokolade und etwas, das nur Penn war, stieg mir in die Nase. Obwohl er mich nicht mehr berührte, spürte ich immer noch die Wärme, die von seinem Körper ausging, so nah standen wir uns. Nur das dunkle Haar, das ihm wirr in die Stirn fiel, wies darauf hin, dass er sich angestrengt hatte.

Plötzlich kitzelte es mich in den Fingern, es ihm nach hinten zu streichen. Ob es so weich war, wie es aussah?

»Regan«, flüsterte er und legte eine Hand an meine Wange. Als er mit dem Daumen darüberstrich, wachte ich auf und wich zurück.

»Machen wir weiter«, murmelte ich und schüttelte, was auch immer das gerade zwischen uns gewesen war, ab.

Unser Training dauerte zwei Stunden, und jede Minute machte mich wütender. Ich war weder langsam noch müde oder hatte schlechte Reflexe, aber Penn war mir immer einen Schritt voraus. Nach dem vierten Mal hörte ich auf zu zählen, wie oft ich auf dem Hintern landete oder er mir die Finger in die Seiten bohrte, um mir ein leises »tot« ins Ohr zu flüstern. Als ich ein weiteres Mal polternd zu Boden fiel, hatte ich die Nase voll. Mein Rücken war sicher schon grün und blau, meine Kräfte waren erschöpft und meine Grenze erreicht.

»Was ist? Gibst du auf?«, rief Penn mir nach, als ich frustriert von den Matten stapfte. »Wir haben noch eine halbe Stunde!«

»Stell dir vor, du hättest mich wirklich umgebracht«, rief ich zurück, ohne mich umzudrehen.

Ich hob meine Flasche vom Boden auf, die ich im Laufe des Trainings geleert hatte. Als ich hochkam, stand Penn direkt vor mir.

»Du verlierst und haust einfach ab? Ich hab’ dir mehr zugetraut.«

»Tut mir echt leid, dass ich deine Erwartungen als Punchingball nicht erfülle«, zischte ich und versuchte, an ihm vorbeizukommen, was er gekonnt verhinderte.

»Du nimmst das zu persönlich. Wir haben doch gerade erst mit dem Training begonnen.«

»Sorry, aber wenn mich jemand zwei Stunden lang aufs Kreuz legt, ist es persönlich.«

»Im besten Fall ja«, sagte er und wackelte mit den Brauen.

Ohne darauf zu antworten, drehte ich mich um und lief auf den Ausgang zu. Dann würde ich eben in Sportsachen nach Hause fahren, aber mir auch noch einen einzigen seiner Sprüche zu geben, würde ich mir bestimmt nicht antun.

Doch Penn fasste mich nach wenigen Schritten am Arm und hielt mich zurück. Damit sprang die letzte Sicherung aus meinem Kasten. Ich wirbelte herum und holte aus, doch ehe meine Faust ihn auch nur streifte, umfasste er mein Handgelenk.

»Ist das dein Ernst?«, fauchte ich.

»Mein voller Ernst«, bestätigte er und verstärkte seinen Griff. »Wenn die Nox angreifen, musst du lernen, wie du dich verteidigst. Stattdessen rennst du wie ein kleines Mädchen davon. Das ist keine Option.«

»Sag du mir nicht, was meine Optionen sind«, stellte ich klar. »Seit du mich hergeschleppt hast, habe ich keine mehr, und das weißt du. Und dass du hier bist, weil du mir helfen willst, glaubst du doch selbst nicht.«

»Wieso sollte ich sonst hier sein?«

»Was weiß ich? Aber sicher nicht, weil dir etwas an mir liegt.«

»Warum ist es so schlimm für dich, dass sich jemand was aus dir macht?«

»Weil ich für dich und die anderen nur ein Mittel zum Zweck bin! Diejenige, die die Lücke schließt, damit ihr nicht draufgeht. Mehr nicht.«

»Das stimmt nicht«, beharrte er und war mir auf einmal so nahe, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Heftig schlug mir das Herz gegen die Rippen und ließ das Blut in meinen Schläfen rauschen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich wusste nicht, was. Je länger Penn mich anschaute, desto wärmer wurde mir, und desto leerer wurde mein Kopf.

»Also was ist?«, fragte er schließlich, ließ mein Handgelenk los und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Machen wir weiter?«

Die Geste war so vertraut, als hätte er es schon tausendmal gemacht. Als er die Hand senkte, hinterließ sie ein heißes Prickeln auf meiner Haut, und plötzlich spürte ich meinen Herzschlag im ganzen Körper. Ich hatte so etwas noch nie gefühlt, konnte es nicht mal benennen und wich einen Schritt zurück. Da war zu viel Nähe. Zu viel tiefes Blau. Zu viel … Penn.

»Vergiss es«, presste ich hervor, drehte mich um und stürzte hinaus.

Diesmal hielt er mich nicht auf.
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Die Niederlage gegen Penn verfolgte mich wie ein dunkler Schatten, und Shen schmollte, weil ich ihr das versprochene Eis nicht mitgebracht hatte. Ich war froh, dass ich am Wochenende im Monarchy eingeplant war und nicht unentwegt darüber nachdenken konnte. Darüber, wie nah Penn und ich uns gewesen waren. Dass ich ihn hatte berühren wollen. Dass ich die Schauer immer noch spürte, wenn ich daran dachte, wie sein Atem über meine Haut gestrichen war. Und seine Finger über meine Wange. Wie mein Körper plötzlich auf ihn reagiert hatte, ohne dass ich wusste, wieso.

Als am Montagmorgen der Wecker klingelte, dachte ich ernsthaft darüber nach, im Bett zu bleiben. Am Ende zwang ich mich trotzdem, aufzustehen und zur Grotte zu fahren. Dass ich die ersten zwei Stunden Einzelunterricht bei Queston hatte, machte mir die Entscheidung zugegeben ein wenig leichter.

Queston war nicht begeistert, als ich ihm gestand, dass ich bisher nicht in seine Bücher geschaut hatte. Magische Rituale und Schwüre, Artagische Tränke und Siegel, Runenlehre und Flüche und Heilzauber klangen allesamt wichtig, nur hatte ich mit den Kursen selbst schon genug zu kämpfen. Mir war nicht klar, wie mir ein Buch dabei helfen sollte, meine Kräfte zu stärken.

»Es ist von elementarer Bedeutung, den Ursprung unserer Magie zu verstehen«, erklärte Queston. »Wenn du dich intensiver damit auseinandersetzt, wird es dir auch leichter fallen, deine Kräfte aufzurufen und dich auf das Ritual einzulassen. Glaub mir.«

»Ich lasse mich doch darauf ein«, erwiderte ich.

»Dass du zugestimmt hast, teilzunehmen, heißt nicht, dass du dich auch darauf eingelassen hast, Regan. Magie ist … Seele. Sie besteht nicht nur aus einem Faden, sondern aus unzähligen, die sich durch deine Adern ziehen. Wie die Wurzeln eines Baumes, die bis tief in die Erde reichen.«

»Sollte ich dann nicht härter trainieren?«

Er hob eine Braue. »Du scheinst kein großer Fan von Geschichte zu sein. Dabei ist unsere sehr spannend. Willst du nicht wissen, was alles passiert ist, seit die Artaga an Land gegangen sind?«

»Nicht wirklich«, gab ich zu und zuckte mit den Schultern. »Die letzten Jahre war es nur wichtig, dass die Nox mich nicht in die Finger kriegen. Ein dicker Wälzer hätte mir da auch nicht geholfen.« Außer vielleicht, um ihn nach einem Nox zu werfen.

»Wissen ist Macht«, sagte Queston. »Das klingt vielleicht abgedroschen, aber es stimmt. Je mehr du über die Nox und Setaria weißt, desto besser kennst du ihre Schwächen und desto gezielter kannst du dich verteidigen. Und das wiederum ist wichtig für dein Training. Es gehört alles zusammen.«

»Das mit den Nox verstehe ich«, sagte ich. »Aber was bringt es mir zu wissen, wie ich mich gegen eine tote Königin verteidige?«

Er hob das Kinn.

»Gegen eine sehr lebendige Königin«, korrigierte er mich. »Setaria ist nicht tot.«

»Was?« Plötzlich saß ich kerzengerade da. Mir war, als hätte er einen Kübel Eiswasser über mir geleert.

»Steht übrigens auch in den Büchern«, sagte er. »Setaria wird nicht umsonst die Ewige Königin genannt.«

»Woher wisst ihr das? Wie ist das möglich?«

»Sie wurde immer wieder gesehen. Wir wissen nicht, wie sie überlebt hat – nur, dass sie es getan hat. Der letzte, der gegen sie gekämpft hat, war Phil.«

»Klo-Phil?«, rutschte es mir heraus.

»Etwas mehr Respekt, Miss Seaborn. Phil gehörte lange Zeit zu den königlichen Wächtern. Ohne ihn hätte das letzte Ritual nicht stattfinden können. Als er gegen Setaria gekämpft hat, wurde er so schwer verletzt, dass er seinen Dienst anschließend nicht wieder aufnehmen konnte. Indem er den Eingang zur Grotte bewacht, kann er den Artaga weiter dienen.«

»Ist er nicht ein bisschen zu alt dafür?«, fragte ich vorsichtig. »Wieso hat er sich nicht zur Ruhe gesetzt?«

»Was denkst du, wie alt er ist?«

»Mitte sechzig«, riet ich.

»Er ist Anfang vierzig.«

Meine Augen wurden groß. Nein. Niemals. Seine grauen Haare, die eingefallenen Wangen, die tiefen Falten …

»Phil war der Schattenmagie der Nox ausgesetzt. Er trägt einen Teil davon immer noch in sich, der ihm wie ein Blutegel langsam, aber sicher die Lebensenergie raubt.«

»Und es gibt kein Gegenmittel?«

Queston schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Er hatte großes Glück, dass er überhaupt überlebt hat. Phil war der einzige seiner Garde, der es rausgeschafft hat.«

Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen.

»Wieso hat Setaria angegriffen?« Es war leichter, weiter Fragen zu stellen, um dieses nervöse Ziehen in meinem Bauch zu ertragen.

»Es gibt eine Legende, die besagt, dass eine Verbindung aus artagischer und noxischer Magie das Siegel lösen kann. Sie hat die Artaga unterwandert und herausgefunden, wo sich das Siegel befand. Phils Einheit, die den Standort geschützt hat, wurde in eine Falle gelockt. Sie hat sie getötet, Regan, einen nach dem anderen. Ebenso wie die Nox, die sich freiwillig geopfert haben, um das Siegel zu brechen. Doch Setaria hat sich geirrt. Sie vergoss das Blut der Artaga und ihrer eigenen Leute, doch das Siegel hielt. Ihre Wut war unbeschreiblich, doch es machte sie auch unaufmerksam. Phil gelang es mit letzter Kraft, sie zu verwunden und zu fliehen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte. Ich hatte mitangesehen, wozu die Nox fähig waren, als sie Mum und Dad ermordeten. Aber gegen sie zu kämpfen, gegen Setaria … Ich mochte mir nicht mal vorstellen, was Phil hatte erleiden müssen. Und immer noch erlitt, wenn die Schatten der Nox ihn nie verlassen hatten.

Queston ging zu einem Regal und fuhr mit dem Finger an den Buchrücken entlang. Dann hielt er inne und zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus, das er mir über den Tisch hinweg zuschob. Gezeitenwandel der Sirenen.

»Hier drin findest du die Aufzeichnungen über den Angriff und noch ein paar weitere. Alles, was seit dem Moment, als die Sirenen an Land gingen, passierte, ist hier dokumentiert. Vielleicht willst du mal einen Blick hineinwerfen.«

Ich nickte und nahm es entgegen.

Bisher hatte ich es Mum übel genommen, dass sie mir diesen Teil ihres Lebens vorenthalten hatte, doch plötzlich hatte ich das Gefühl, ihr damit unrecht zu tun. Sie hatte mich beschützen wollen. So offensichtlich es war, wurde es mir erst jetzt bewusst. Und auch, wie viel Glück ich bisher gehabt hatte, dass die Nox mich nicht gefunden hatten.

Obwohl die Artaga ihr Schwarm, ihre Familie gewesen waren, hatte Mum sie für mich verlassen.

Questons Blick wurde weicher. »Machen wir Schluss für heute. Schau in die Bücher, und wenn du Fragen hast, klären wir die in der nächsten Stunde. Einverstanden?«

»Okay.«

Wir packten unsere Sachen und verließen die Bibliothek. Die Zeit war so schnell vergangen, dass ich nicht mal mitbekommen hatte, wie spät es war. Der Flur war voll mit Leuten, die gerade aus ihrem Unterricht kamen und zur Cafeteria strömten, zu der auch ich mich aufmachte. Mittlerweile starrte mich kaum noch jemand an. Natürlich war der innere Zirkel schon da.

Ich verbrachte die Pause damit, Carlos in ein Gespräch über seine Geburtstagsparty zu verwickeln. Penn ignorierte ich, so weit es ging. Trotzdem entging mir nicht, dass er hin und wieder in meine Richtung sah, mal nachdenklich, mal, als würde er sich ärgern. In den Momenten, wo sich unsere Blicke kreuzten, zog sich etwas in mir zusammen. Scham, Wut und noch etwas anderes, Hitziges, das ich nicht benennen konnte. Doch wider Erwarten ließ er mich in Ruhe.

Erst am frühen Abend, während ich mich gerade für die Spätschicht im Monarchy fertig machte, kündigte das Aufleuchten meines Handydisplays eine Nachricht von ihm an:

Montag, 16:47 Uhr

PrinceCharming: Können wir reden?

Wieder spürte ich meinen Herzschlag, der sich in meinem Körper ausbreitete. Ich löschte sie, ohne zu antworten.

Den Rest der Woche pendelte ich zwischen Grotte und Monarchy hin und her und verbrachte meine freie Zeit damit, Questons alte Schinken zu lesen. Gezeitenwandel der Sirenen hatte ich mir zuerst vorgenommen. Jedes Kapitel schilderte in chronologischer Reihenfolge einen Angriff der Nox, auch Phils. Er hatte den Bericht darüber selbst verfasst, und je mehr ich las, desto mulmiger wurde mir.

Die Gefangennahme, das Opferritual, die Angst vor der Ewigen Königin, die in jeder einzelnen Zeile mitschwang …

(…) Setaria kannte keine Barmherzigkeit. Sie hatte ein Wesen purer Bosheit, ohne einen Funken Gnade darin. Die Zacken ihrer Krone ragten glänzend vor der rauen Höhlenwand empor, während der Boden unter ihren Füßen vom Blut meiner Freunde getränkt wurde. Ihr Haar schimmerte wie schwarze Seide, und in ihren Augen wirbelten violette Schatten, als sie mir den Körper meines Bruders vor die Füße warf.

»Wirst du dich mir jetzt freiwillig ergeben, Philenius?«, sagte sie, die Stimme so scharf wie ihre Reißzähne.

Aaren sah mich an, bereits mehr tot als lebendig. Er wollte etwas sagen, seine blutleeren Lippen zitterten. Doch ich sollte nicht erfahren, was, da jagte ihm Setaria ihren Dreizack in den Rücken. Ich schäme mich zu sagen, dass ich erleichtert war. Doch er war erlöst. Und ich wusste, dass meine Stunde ebenfalls gekommen war.

Setaria lachte, ein Klang der mir das Blut in den Adern gefror.

»Warte nur, bis das Siegel fällt«, sinnierte sie.

Sie wandte sich ab und stieg die wenigen Stufen zum Altar hoch, wo die Nox, die sich freiwillig als Opfer darboten, auf sie warteten.

Ohne Vorwarnung stieß sie ihre Klauen in die Brust eines jungen Mädchens. Lächelnd bleckte sie die Zähne und riss ihm das Herz heraus. Dumpf prallte der Körper auf den Boden, während Setaria es über das Siegel hielt.

»Du kannst mich nicht aufhalten, niemand kann das. Und wenn ich erst die Macht der sieben Weltmeere in mir trage, wird auf die Artaga Schlimmeres als der Tod warten.«

Dunkle Schatten, schwarz und violett, quollen aus ihren Händen, krochen über den Boden und saugten das Blut meiner Freunde, meines Bruders auf und ließen es in die Luft aufsteigen. Eine rote, bedrohliche Wolke fand sich unter der Höhlendecke zusammen. In einem grausamen Regen prasselte das Blut auf uns nieder, tränkte mein Haar, meine Kleidung, überzog den Altar und das Siegel, bis von dem grauen Stein nichts mehr übrig war. Ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und trieb die Taubheit in meine Glieder, in meinen Geist. In mein Herz. Er trieb mich an, zu einem letzten, verzweifelten, wahnsinnigen Versuch, mich zu wehren. Für meinen Schwarm, meine Familie, meinen König (…)

Es ging noch seitenlang so weiter. Phil verfügte über eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe. Es war brutal, jedes Detail zu erleben und mir in Erinnerung zu rufen, dass es keine beliebige Geschichte war, um mir Angst zu machen. Es war Phils Geschichte.

Und jedes Wort war wahr.

Die Woche näherte sich dem Ende. Ich machte einige Fortschritte mit Dolch und Glock und ging Penn, soweit es möglich war, aus dem Weg. Als ich Freitagmorgen aufstand, wusste ich jedoch, dass ich ihm nicht weiter ausweichen konnte. Ich würde mich ihm stellen müssen. Vielleicht war es auch besser so. Wir würden trainieren und nicht über das sprechen, was zwischen uns passiert war. Oder nicht passiert war. Dann würde ich auch aufhören, darüber nachzudenken.

Trotzdem hielt sich meine Motivation in Grenzen, als ich zur Grotte fuhr. Doch als wir uns zur ersten Stunde bei Fausto in den Kerkern trafen, war Penn nicht da. Und er tauchte auch nicht mehr auf.

Unangenehm zog sich mein Magen zusammen, und das Gefühl hielt die ganze Stunde über an. Als wir die Kerker nach Ende der Stunde wieder verließen, hatte sich das Ziehen in einen dicken, lästigen Knoten verwandelt. Im Flur des ersten Lagers angekommen, sah ich mich um, ob ich Penn entdeckte. Doch keine Spur von ihm.

»Alles okay?«, fragte Penny, die meinen Blick bemerkt hatte.

»Ja«, antwortete ich und hielt mich davon ab, mir ertappt auf die Unterlippe zu beißen. »Ich frage mich bloß, wo Penn ist.«

»Wegen des Trainings?«, warf Scarlett ein und tauchte neben Penny auf. »Er kann heute nicht. Du trainierst heute mit mir.«

»Oh. Wieso?«

»Er hat zu tun«, gab sie nur zurück und zwinkerte mir zu. »Erwarte aber nicht, dass du es mit mir leichter hast.«

Eigentlich hätte ich erleichtert sein müssen. Kein Penn, kein Problem. Aber wider Erwarten war ich es nicht. Weder beim Essen noch als Scarlett und ich uns von den anderen verabschiedeten und auch nicht auf dem Weg zum Trainingsraum. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er meinetwegen fehlte.

Hat da jemand ein schlechtes Gewissen, fragte eine leise Stimme in mir, während ich mich umzog. Gewaltsam würgte ich sie ab.

Es war nicht meine Schuld. Überhaupt konnte Penn tun und lassen, was er wollte. Er war mir keine Rechenschaft schuldig, genauso wenig wie ich ihm. Wenn er ein Problem damit hatte, dass ich mich nicht von ihm zum Narren halten ließ, war es genau das: sein verdammtes Problem.

Ich zog das Zopfgummi fest, schnappte mir mein Wasser und half Scarlett, die Matten zusammenzulegen. Nach einer kurzen Laufeinheit zum Aufwärmen, legten wir los – und sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie es mir nicht einfach machen würde.

Ich gab mir alle Mühe, ihre Angriffe abzublocken, ihren Fäusten, Ellenbogen und Knien auszuweichen, und holte meinerseits aus, um meine Treffer zu platzieren. Doch Scarlett war verflucht schnell. Ihre Reflexe waren meinen haushoch überlegen, und die wenigen Male, wenn ich sie erwischte, hatte ich kaum Zeit, um Luft zu holen, bevor sie zum Gegenschlag ansetzte. Wenn ich hätte zählen müssen, wäre ich vermutlich auf ein Unentschieden zwischen ihr und Penn gekommen.

Der Knoten in meinem Magen wurde zu einem festen Klumpen und die Stimme in meinem Kopf immer lauter.

Nicht weil Scarlett mich nach allen Regeln der Kunst fertigmachte, sondern weil sie mir buchstäblich einprügelte, dass Penn recht gehabt hatte: Er hatte sich nicht über mich lustig gemacht, sondern … über seinen Job. Er hatte nicht gelogen, und ich hatte komplett überreagiert.

Hitze schoss mir in die Wangen, die nichts damit zu tun hatte, dass ich schon wieder auf dem Hintern landete. Jetzt hatte ich wirklich ein Problem. Ich musste mich bei ihm entschuldigen.

Und ich hasste es.
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Am Samstag beschloss Shen, mal wieder auf Streifzug zu gehen, während ich dabei war, mich für Carlos’ Party fertig zu machen. Zwar versicherte ich ihr, dass ich ohne »Beutefang« nach Hause kommen würde, doch sie verschränkte bloß die Arme vor der Brust. Nur weil ich eine Weile keinen Typen abgeschleppt hatte, war ich noch lange nicht untervögelt. Bevor ich ihr das erklären konnte, war sie jedoch schon durch den Abfluss im Bad verschwunden.

Notgedrungen wischte ich die Pfütze hinter ihr auf, schlang den Rest meines Falafel-Wraps hinunter und schlüpfte in ein bequemes Jerseykleid. Die Haare ließ ich in einer Mähne aus blonden Locken offen und zog eine leichte Weste in Lederoptik über, in der ich Schlüssel und Portemonnaie verstaute. Äußerlich war ich bereit. Seelisch – nicht wirklich.

Seit dem Training mit Scarlett am Tag zuvor hatte ich ein schlechtes Gewissen, das sich vehement an mir festklammerte. Penn hatte recht gehabt. Er hatte mir bloß helfen wollen, und ich hatte überreagiert, weil er nun mal Penn war. Und weil seine Blicke, Sprüche und Berührungen etwas mit mir machten, das mich aus dem Konzept brachte.

Eher hätte ich mir die Zunge abgebissen, als das zuzugeben, doch ich wusste, dass ich nicht drum herumkommen würde. Da war die Tatsache, dass wir für das Ritual ein Team bilden mussten. Deswegen hatte ich beschlossen, es auf der Party hinter mich zu bringen. Denn ich war mir sicher: Er würde mich nicht so einfach davonkommen lassen. Dafür machte es ihm zu viel Spaß, mich leiden zu lassen.

Ich besorgte bei Morrisons ein Geschenk für Carlos, dann setzte ich mich in den 168er nach Holborn. Am Nachmittag hatte es geregnet, und die Lichter der Stadt und der fahrenden Autos spiegelten sich im nassen Asphalt.

Eine halbe Stunde später lief ich die Parker Street entlang. Schon von Weitem sah ich die Fassade des Sailsman. Auf dem Weg zur Grotte war ich schon etliche Male an dem Pub vorbeigelaufen. Doch wider Erwarten war es jetzt am Abend hinter den Fenstern dunkel. Weder Musik noch Menschen. Nichts deutete auf eine Party hin.

Ich überlegte, ob ich Carlos anrufen sollte, da tippte mich jemand an der Schulter an, und ich zuckte zusammen.

»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«

Der Typ hinter mir hatte dunkle Haare und blaue Augen, einen markanten Kiefer und ein freundliches Lächeln auf den Lippen. Er kam mir bekannt vor.

»Hey. Du bist Cedric, oder?«, fragte ich. »Penns Bruder?«

»Stimmt. Wir kommen gerade von unserer Lerngruppe und wollten zu Carlos’ Party.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Ein blasses Mädchen mit weißblondem Haar und hellblauen Augen, stand ein paar Meter hinter ihm. »Regan, Vany. Vany, Regan«, stellte er uns einander vor.

»Hey«, begrüßte ich sie, was sie mit einem Winken erwiderte.

Ich deutete auf den Pub. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Das ist Absicht«, sagte Cedric und zwinkerte mir zu. »Komm mit, wir bringen dich rein.«

Wir gingen zu den Toiletten. Nachdem wir Phil gegrüßt hatten – den ich nun mit ganz anderen Augen sah – und das magische Tor geöffnet war, liefen wir bis ins zweite Lager. Ungläubig verzog ich das Gesicht, als wir die Treppen nach unten stiegen und ich schon von Weitem einen tiefen Bass und lautes Stimmengewirr vernahm.

»Wieso hört man von draußen nichts?«, fragte ich.

»Die Wände hier sind von Wasserleitungen durchzogen«, erklärte er. »Sie sind wie eine zweite Wand im Beton, der Magie, Schall und Licht schluckt, bevor sie nach außen dringen können.«

»Noch so ein berühmtes Schutzsiegel?«, riet ich.

»Exakt. Auch wir wollen ab und zu mal feiern.«

»Und ein normaler Pub tut es nicht?«

»Bei so vielen Artaga auf einem Haufen?«, sagte er. »Vergiss es. Bei denen, die ihre Kräfte noch ausbilden, kann es gerne mal ausarten.«

»Euer Dad hat ja richtig Vertrauen in euch«, murmelte ich.

»Er ist nur vorsichtig. Seit dem letzten Ritual …«

»Ced, Vany. Und Regan!« Zwei kräftige Arme legten sich um Cedrics und meine Schultern, und Carlos’ gut gelauntes Grinsen schob sich in unsere Mitte. »Schön, dass ihr da seid. Die Party ist schon im vollen Gange. Wollt ihr was trinken?«

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich und überreichte ihm sein Geschenk.

»Eine ganze Packung Oreo Birthday Party? Du bist so perfekt, ich könnte dich küssen«, sagte er und stieß die Tür am Ende des Flurs auf. »Also dann: Willkommen auf meiner Party.«

Sofort umfingen mich laute Musik und tanzende Lichter. Keine Spur mehr von dem ausgestorbenen Pub, hier drin tobte das pure Leben.

Dunkles Holz zog sich über den Boden und halb über die dekorierten Wände. Auf einer Empore wurde Bierpong gespielt. Daneben gab es ein paar Pooltische, die in Beschlag genommen waren, und neben der ausladenden Bar erspähte ich ein kleines DJ-Pult. Eine Ebene tiefer befand sich die Tanzfläche. Eine schillernde Discokugel warf helle Reflexionen über die Meute, die ausgelassen zu »Sucker« von den Jonas Brothers tanzte. Sofort kribbelte der Wunsch in meinem Körper, mich kopfüber ins Getümmel zu stürzen. Carlos bugsierte uns erst mal zur Bar.

»Hier«, rief er und reichte uns je eine Flasche London Pride. »Ced, Vany, für euch mache ich heute eine Ausnahme.«

Vany zwinkerte ihm zu und nahm ihr Bier entgegen. Cedric verdrehte die Augen.

»Wieso dürft ihr nichts trinken?«, fragte ich ihn.

»Ich werde erst im Dezember einundzwanzig.«

»Ich bin neunzehn«, antwortete Vany und öffnete ihre Flasche.

»Lass das bloß nicht deinen Bruder sehen«, kicherte Carlos.

»Dylan soll sich um seinen eigenen Kram kümmern«, entgegnete sie. »Und mit Kram meine ich Scarlett. Immer wenn sie Schluss machen, läuft er zu Hause rum wie ein wütender Ein-Mann-Mob.«

»Liebe ist halt hart«, seufzte Cedric.

»In seinem Fall eher traurig.«

Wir stießen auf Carlos an. Der erste Schluck des kühlen Biers sorgte sofort für ein wohliges Kribbeln in meinem Magen. Das erste Prickeln eines rauschenden Abends. Doch es verebbte schlagartig, als ich über Cedrics Schulter zum Eingang sah.

Penn.

Und ich war nicht die Einzige, die ihn entdeckte.

»Jetzt sind wir komplett«, rief Carlos und winkte ihm fröhlich zu.

Meine Hand verkrampfte sich um den Flaschenhals, als sich unsere Blicke trafen. Das altbekannte Grinsen erschien auf Penns Gesicht, und ich musste kein Genie sein, um zu wissen, wieso: Er hatte mit Scarlett gesprochen und wusste, wie unser Training verlaufen war.

Das ist deine Chance, hol ihm einen Drink und bring es hinter dich, flüsterte meine innere Stimme mir zu. Doch als er auf uns zukam, gewann mein Fluchtreflex die Oberhand.

»Willst du tanzen?«, fragte ich Cedric.

»Tanzen?«

»Immerhin hast du mich hier reingebracht«, sagte ich und hoffte, dabei nicht zu flehentlich auszusehen.

»Da ist was dran. Kommst du auch mit, Vany?«

»Geht nur, ich mach erst mal das Geburtstagskind beim Bierpong fertig«, gab sie zurück.

Wir stießen noch mal an. Dann verschwanden Cedric und ich – gerade noch rechtzeitig – auf die Tanzfläche. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wem ich das Kribbeln in meinem Nacken zu verdanken hatte.

Cedric und ich tanzten, bis unsere Flaschen leer waren und meine Füße anfingen, wehzutun. Beschwingt liefen wir zurück zur Bar und bestellten die nächste Runde. Dort entdeckte ich auch Scarlett und Dylan, die zu meiner Überraschung in eine ausgeprägte Knutschorgie vertieft waren. Penny lehnte an der Seite und redete mit Carlos. Als sie uns sah, prosteten sie uns zu, bevor Cedric und ich in den ruhigeren Teil des Pubs wechselten. Wenn der Rest des Zirkels an der Bar versammelt war, konnte Penn nicht weit sein.

Seufzend ließen wir uns in zwei gepolsterte Sessel fallen.

Cedrics Wangen waren vom Tanzen ganz rot.

»Und? Hast du dich schon eingewöhnt?«, fragte er.

»Es läuft einigermaßen«, erwiderte ich. »Mittlerweile finde ich mich ganz gut zurecht.«

»Das freut mich. Das Training kann ganz schön hart sein.«

»Ist es«, bestätigte ich. »Aber ich mache Fortschritte.«

»Zeig mal«, forderte er mich grinsend auf und beugte sich interessiert vor.

Aus Gewohnheit warf ich einen Blick über die Schulter, bevor ich mich auf den Gin Tonic vor mir konzentrierte, dann hob ich die Hand über meinem Glas.

Ich krümmte die Finger und spürte, wie sich binnen Sekunden die erste Brücke zwischen mir und der Flüssigkeit im Glas aufbaute. In einem blauen Schimmer blitzte die Magie darin auf, mit der sich meine verband, und ich schloss kurz die Augen. Stellte mir vor, was ich tun wollte, während sich ein leicht bitterer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete. Dann öffnete ich sie wieder und hob den Gin Tonic in einer perfekt glänzenden Kugel heraus. Einen Moment lang ließ ich sie zwischen uns in der Luft schweben, teilte sie und ließ die größere Hälfte zurück ins Glas gleiten. Die kleinere winkte ich mit meinem Zeigefinger zu mir und fing sie mit dem Mund auf.

»Netter Partytrick«, sagte er anerkennend und klatschte.

»Fausto meinte, dass ich nächste Stunde schon probieren kann, die zweite Brücke zu bilden«, sagte ich und schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist verrückt. Vor ein paar Wochen wusste ich nicht mal, dass es den Schwarm noch gibt.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Echt? Ich dachte, du bist hier aufgewachsen.«

»Schon, aber mein Dad meint, es geht vielen Neuen so, auch wenn’s schon lange her ist, dass jemand wie du hier aufgetaucht ist.«

»Wie lange denn?«, wollte ich wissen.

»Queston war der Letzte.«

»Der Queston? Unser Prof?« Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Kennst du sonst noch einen?«

»Nein, aber er ist wie ein wandelndes Lexikon und weiß so gut wie alles über die Artaga.«

»Die Wächter haben ihn zufällig gefunden, als er am Trafalgar Square gezaubert hat. Die Touristen dachten natürlich, es sei nur ein Trick. Es grenzt immer noch an ein Wunder, dass die Nox ihn nicht erwischt haben. Er wusste nichts von den Artaga, genau wie du. Aber da er alte Bücher so liebt, war sein Job als Prof wohl vorbestimmt.«

»Ja, vorbestimmt«, seufzte ich. »Ich hab’ das Gefühl, das trifft hier auf fast alles und jeden zu. Ich beneide dich wirklich.«

»Worum denn?«, fragte Cedric. »Ich muss schließlich genauso hart trainieren wie du für den Fall, dass Penn was passiert.«

Irritiert sah ich ihn an. »Heißt das, es gibt so eine Art Ersatztruppe?«

»Was denkst du denn?« Er lachte. »Den ganzen Aufwand ohne ein Back-up zu betreiben wäre Irrsinn.«

»Und Vany …«

»… gehört auch dazu«, beendete er den Satz. »Sie ist Dylans Schwester. Außerdem wären da noch Carlos’ Bruder Ramon, Scarletts Schwester Clover und Pennys Schwester India.«

»Dann hoffen wir mal, dass ich nicht spontan von einem Bus überrollt werde«, scherzte ich. »Ich hab’ keine Geschwister.«

»Dafür sind ja die Wächter da.«

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Drink. »Welche Wächter?«

»Deine Leibwache. Hat Penn dir nichts gesagt?«

»Nein.« Grimmig schürzte ich die Lippen. »Hat dein Dad Angst, dass ich draufgehe, oder dass ich mich aus dem Staub mache?«

Ich versuchte vergeblich, mir nicht vorzustellen, wie ein bis an die Zähne bewaffneter Wächter im Auto vor meinem Apartment hockte.

»Ersteres«, sagte Cedric bestimmt. »Jedenfalls hab’ ich nicht gehört, dass jemand glaubt, du würdest abhauen. Ganz im Gegenteil. Penn hält große Stücke auf dich.«

»Bezweifle ich.«

»Dann solltest du mir besser zuhören.«

Wenn man vom Teufel sprach.

Langsam drehte ich mich um. Penn stand hinter mir und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

»Hey Ced, hast du was dagegen, wenn ich kurz mit Regan spreche?«, fragte er seinen Bruder.

»Äh, klar, ich muss sowieso … wohin«, antwortete er und sah zu ihm, dann wieder zu mir. »Bis später?«

»Okay«, gab ich zerknirscht zurück. Boden, tu dich auf. Ich hatte meine Schonfrist wirklich genossen.

Penn ließ sich auf den frei gewordenen Sessel sinken.

»Ihr lasst mich also bewachen?«, fragte ich.

»Dad hält es für eine gute Idee. Ich übrigens auch.«

»Wie lange schon?«

»Müssen wir das jetzt besprechen?«

Ich verengte die Augen.

»Also gut.« Seufzend fuhr Penn sich durch das dunkle Haar. »Seit ich dich gefunden habe.«

Mir klappte die Kinnlade runter. »Ihr seid echt unglaublich.«

»Du hast es eben selbst gesagt: Es gibt niemanden, der deinen Platz beim Ritual einnehmen könnte.«

»Ihr hättet es mir sagen müssen. So groß kann das Vertrauen zu mir nicht sein, wenn ihr mich sogar darüber im Unklaren lasst.«

»Ich wollte dir keinen Grund geben, abzuhauen. Das kannst du mir kaum vorwerfen«, erklärte er. »Was das angeht, bist du unberechenbar.«

»Meintest du nicht letzte Woche noch, ich wäre so vorhersehbar?«

»Im Training schon, sonst weniger. Hat durchaus seinen Reiz.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Dass du mir nicht aus dem Kopf gehst, Regan.«

Mein Mund wurde trocken. Flirtete er etwa mit mir?

Bevor ich mich zu sehr darauf konzentrieren konnte, lehnte er sich zurück und schob die nächste Frage hinterher. »Übrigens, wie war dein Training mit Scarlett?«

Seine Mundwinkel zuckten verdächtig, als könnte er sich das Grinsen gerade so verkneifen. Ich hatte es ja verdient.

»Ganz okay«, gab ich zu. »Die Stunde war recht einprägsam.«

»Dann ist mein Plan ja aufgegangen«, freute er sich. »Du wirst mir dann hoffentlich auch nicht den Kopf abreißen, wenn ich dir sage, dass wir eine Extraeinheit einschieben.«

Ich schüttelte den Kopf, lächelte aber.

»Die Sorge ist berechtigt«, sagte er und erwiderte das Lächeln. »Immerhin bist du mir die ganze Woche aus dem Weg gegangen.«

»Ich weiß. Es … es tut mir leid.«

Penns Augen wurden groß.

»Hast du dich gerade entschuldigt?«

»Bild dir bloß nichts drauf ein«, schoss ich zurück. »Es geht nur ums Ritual.«

»Vielleicht sollte ich das doch tun«, sagte er. »Immerhin hast du dich mies genug gefühlt, mir auch heute den ganzen Abend aus dem Weg zu gehen. Man könnte fast glauben, du magst mich.«

»Ich habe mich nicht mies gefühlt«, widersprach ich sofort.

»Dann magst du mich wirklich.«

Ich wollte widersprechen, doch ich schaffte es nicht. Wieso auch immer.

Plötzlich legte Penn seine Hand auf meine.

»Du bist eine faszinierende Frau, Regan«, sagte er. »Dickköpfig, impulsiv, talentiert, schön. Manchmal frage ich mich, wieso du dir selbst das Leben so schwer machst.«

»Tue ich gar nicht«, sagte ich und versuchte, das heiße Prickeln auf meiner Haut zu ignorieren.

»Oft genug«, beharrte er. »Ich sage dir, was ich denke, und du kannst mir nicht mal in die Augen schauen.«

Ich schluckte und hob den Kopf. Das Blau seiner Iris war so klar, dass ich es nicht wagte, mich wieder abzuwenden. Mit dem Daumen begann er, mir kleine Kreise auf den Handrücken zu malen. Mein Puls galoppierte, schickte heiße Impulse durch meinen Körper und brachte mich dazu, die Schenkel zusammenzudrücken. Unwillkürlich fragte ich mich, wozu seine Hände noch fähig waren.

»Wollen wir tanzen?«, fragte er plötzlich.

»Tanzen?«

»Wieso nicht? Oder traust du dich nicht?«

Herausforderung blitzte in seinen Augen auf. Weil er glaubte, dass ich ablehnen würde. Dass ich wieder die Flucht wählte, anstatt mich ihm zu stellen.

Also stand ich auf und reckte das Kinn.

»Meinetwegen«, sagte ich.

Überrascht sah er mich an. Eine Sekunde verstrich, als wäre er unsicher, ob ich es ernst meinte. Dann erhob er sich ebenfalls.

Wie selbstverständlich nahm er meine Hand und zog mich zur Tanzfläche. Ich ließ es geschehen.

Ein schneller Popsong von Selena Gomez ging fließend in »Dangerous Woman« von Ariana Grande über. Eigentlich einer meiner All-Time-Favorite-Songs. Trotzdem stöhnte ich innerlich auf. Ausgerechnet jetzt.

Wirklich witzig, Universum.

Penn drehte sich zu mir um. Das Gedränge war so dicht, dass uns nur wenige Zentimeter voneinander trennten. Sanft legte er die Hände an meine Taille. Wir waren uns auf einmal wieder so nah. Zu nah. Doch ich würde nicht zurückweichen. Er wollte spielen? Das konnte ich auch.

Zum Beweis legte ich ihm die Arme um den Hals. Ich wiegte meine Hüften zum langsamen Takt der Musik und merkte, wie Penn sich meinen Bewegungen anpasste. Automatisch kamen wir uns noch näher, bis seine Brust meine streifte und ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Als würde ich einer stummen Aufforderung Folge leisten, sah ich ihm in die Augen.

Sie funkelten wie Mondlicht auf dem Ozean. Er ließ seine Hände ein paar Zentimeter höher wandern, zog mich noch näher und hielt mich gerade so fest, dass ich jederzeit hätte gehen können. Doch das tat ich nicht. Wollte ich nicht.

Aufmerksam beobachtete ich, wie er mit der Zunge über seine vollen Lippen fuhr. Ich starrte sie an, eine Sekunde, zwei und fragte mich, wie sie sich wohl anfühlten. Was, wenn ich den Abstand verkürzte? Wie würde es schmecken, wenn er mich …

Als hätte Penn den gleichen Gedanken, beugte er sich vor. Aus einem Reflex, den ich selbst nicht verstand, zuckte ich zurück, schlug die Augen nieder und drehte mich um.

Atmen, Regan. Atmen. Es ist nur ein Tanz.

Ich musste verrückt sein, dass ich auch nur darüber nachgedacht hatte, ihn zu küssen.

Die Hitze im Raum legte sich auf meine Haut, und ich strich mir das Haar aus dem Nacken. Brauchte Luft. Doch der Plan ging nach hinten los, als ich Penns festen Körper hinter mir spürte. Es war nur der Hauch einer Berührung, eine Frage. Ja oder nein. Und sie allein reichte aus, meine Nervenenden in Sekundenbruchteilen in Brand zu stecken.

Mein Körper reagierte, ehe ich mir dessen bewusst war, und drängte sich gegen Penns. Suchte seine Nähe, seine Wärme, seine Berührung. Die Blitze, die diese in mir auslösten und sich zwischen meinen Beinen sammelten. Und ich war nicht die Einzige, die sich auf einem schmalen Grat bewegte. Hart spürte ich ihn an meinem Rücken, als ich meine Hüften wieder zur Musik bewegte und anfing, mich an ihm zu reiben.

Er wollte es.

Das hier.

Mich.

Und es gefiel mir.

Meine Nase streifte sein Kinn, und ich sog seinen Duft ein. Minze, Schokolade und Hitze.

Sehnsucht.

Penn.

»Gefällt es dir?«, raunte er mir ins Ohr.

Dann küsste er die Stelle zwischen Schulter und Nacken. Ich konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, das sich aus meiner Kehle stahl. Ich hatte keine Ahnung, ob wir uns noch zur Musik bewegten. Plötzlich nahm ich nichts mehr wahr außer ihm.

Ich ließ es geschehen, als er mich zu sich umdrehte. Er verschlang mich geradezu mit seinen Blicken, unsere Körper so nah, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passte, als er seine Lippen an mein Ohr legte.

»Ich frag mich eines …«, murmelte er heiser.

»Was?«, wollte ich wissen.

»Das Gleiche, was du dich gerade fragst«, sagte er. »Ob ich besser aufhören sollte … oder nicht?«

Ich verschränkte die Hände in seinem Nacken und streifte seine Lippen fast mit meinen, als ich entgegnete: »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.«

Ich schnappte nach Luft, als er mit einem Ruck die letzte Lücke zwischen uns schloss und mich küsste. Seine Hitze umfing mich, sein Körper, sein Verlangen, und setzte jeden Winkel von mir in Brand. Penn küsste mich, als hätte er das tun wollen, seit wir uns das erste Mal begegnet waren. Hungrig, heiß und wild, mit Lippen, Zunge und Zähnen, die mich neckten, wollten, forderten. Berauschend, unberechenbar. Perfekt.

Ich erwiderte den Kuss und hörte auf zu denken. Seine Zunge drang in meinen Mund, und ich klammerte mich an ihn, wie an eine Rettungsboje. Es gab keine Fragezeichen mehr. Keine Spielchen. Als hätte ich nur darauf gewartet, dass er meine Welt aus den Angeln hob, um sie auf seine Weise neu zu fixieren.
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Erst als sich die Menge um uns plötzlich bewegte, wurden wir unterbrochen. Ich stolperte zur Seite, konnte aber nicht fallen, so dicht wie die Leute standen. Mit prickelnden Lippen und leicht orientierungslos wirbelte ich herum.

Die Menge hatte sich geteilt, um einem Servierwagen Platz zu machen, auf dem eine mit Wunderkerzen versehene Torte hereingerollt kam. Aller Augen waren auf sie gerichtet, und die Musik spielte nur noch leise im Hintergrund.

»Das nenn ich mal eine Torte«, murmelte ich.

»Carlos liebt Geburtstage«, raunte Penn mir zu. »Und da er bis vor Kurzem dachte, dass er bald stirbt, wollte er das volle Programm.«

»Ah«, machte ich, zu mehr nicht fähig, während Penn seine Arme vor meinem Bauch verschränkte. Warm und schwer lagen sie auf meinem Unterleib.

Von ganz allein schmiegte sich mein Körper an seinen, während ich dabei zusah, wie Carlos in den Kreis trat, der sich um die Torte gebildet hatte. Seine Augen glänzten, als er sich bei den beiden Frauen bedankte, die den Wagen geschoben hatten.

»Gleich pustet er die Kerzen aus und darf sich was wünschen«, sagte Penn. »Ich wüsste, was ich will.«

»Was denn?«

Ich spürte seine Lippen an meiner Schläfe, als er antwortete: »Wenn ich es dir sage, geht es nicht in Erfüllung.«

Carlos blies die Kerzen aus. Sofort brach die Menge um uns herum in Jubel aus. Auch ich applaudierte.

Penn hingegen hielt mich immer noch fest. Immer noch schmeckte ich ihn auf meiner Zunge, und ich lehnte meinen Kopf gegen seine Brust. Wollte mehr. Wollte seine Hände auf mir spüren. Wollte sie dort, wo das Pochen schier unerträglich wurde.

»Was wünschst du dir?«, fragte er mich.

Keine Ahnung, wie wir an diesen Punkt gelangt waren. Penn, ich, dieses Knistern zwischen uns. Doch als ich die Frage in meinem Kopf wiederholte, wachte ich plötzlich auf.

Das war Penn. Wir hatten uns geküsst. Er mich. Ich ihn zurück. Wie eine Ertrinkende hatte ich mich an ihn geklammert, mich an ihm gerieben, dass ich alles um mich herum vergessen hatte, und das war so was von verkehrt! Dieses Flattern in meiner Brust, das dieses … was auch immer anfachte.

Und doch konnte ich es nicht leugnen.

»Schön, dass ihr alle da seid«, ergriff Carlos das Wort. »Ich will keine großen Reden schwingen, aber mich bei euch bedanken, dass ihr heute da seid. Die Bar ist voll, die Torte ist aufgetragen, und ich wünsche uns eine lange Nacht. Cheers.«

Er reckte sein Bier hoch. Um uns herum taten es ihm zahlreiche Leute gleich, begleitet von Glückwünschen und Trinksprüchen. Carlos strahlte von einem Ohr zum anderen, gab ein Zeichen, die Musik wieder aufzudrehen und lachte, als die Leute auf ihn zuströmten. Er war vollkommen in seinem Element.

Das Flattern in meiner Brust wurde unerträglich. Verunsicherte mich immer mehr – und ich ergriff meine Chance. Ich konnte nicht anders.

Ich ließ mich von der Menge mitziehen, löste mich von Penn und brachte Abstand zwischen uns. Er rief meinen Namen, aber ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört. Es war nicht fair, er hatte nichts falsch gemacht. Ich hatte genauso mit ihm rumgemacht wie er mit mir, und es hatte mir gefallen. Wow, das ist die Untertreibung des Jahres!

Aber was zur Hölle hatte ich mir bloß dabei gedacht?

Die blinkenden Lichter der Discokugel zuckten über mich hinweg, als das dichte Gedränge mich schließlich am Ausgang des Sailsman ausspuckte. Schnell lief ich die Treppe hoch und hörte den Schlüssel in meiner Westentasche klimpern. Ich hatte sie nicht ausgezogen, weil ich nicht gewusst hatte, wohin damit. Dafür war ich nun dankbar, denn mir kam eine Idee.

Dort würde mich bestimmt niemand suchen. Der perfekte Ort, um einen Moment unterzutauchen.

Ich erklomm die Stufen in den vierten Stock. Der Flur lag wie ausgestorben vor mir. Nur das Wummern der Bässe aus dem Sailsman war entfernt zu hören.

Ich blieb vor Apartment Nummer siebzehn stehen und zog meinen Schlüssel hervor. Erleichtert atmete ich auf, als er ins Schloss glitt und es mit einem leisen Klicken aufsprang. Schnell schlüpfte ich hinein und drückte die Tür hinter mir zu.

Der Mond tauchte den Raum vor mir in ein schwaches Licht. Meine Lippen prickelten noch immer von Penns Kuss, und ich strich mit der Zunge über sie. Spürte, wie geschwollen sie waren. Schmeckte ihn. Nahm das Pochen zwischen meinen Beinen wahr, das allein durch diese Berührung wieder zunahm.

Toll. Ich war hier, um Penn aus dem Kopf zu kriegen, und dachte sofort wieder an ihn.

So heftig hatte mein Körper noch nie auf jemanden reagiert. Ich hatte ihn gewollt. In jeder Hinsicht. Und in diesem Moment, dieser Sekunde, tat ich es immer noch. Auch wenn ich mir nicht erklären konnte, wieso.

Wieso machte ich mir eigentlich so einen Kopf? Dann hatte ich ihn eben gewollt, und wenn schon? Was war so schlimm daran? Selbst wenn ich ihm die Kleider vom Leib reißen würde, ihn nackt vor mir hätte, seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln, seine Zunge wo …

Erneut spülte die Hitze über mich hinweg.

Ich ging ins Schlafzimmer und tigerte vor dem Bett auf und ab, versuchte, dieses raue Verlangen wegzuschieben, das sich immer tiefer in mich grub. Das Pochen meiner Mitte zu ignorieren und stärker zu sein. Geist über Körper, Regan! Geist über Körper!

Verärgert ließ ich mich schließlich mit dem Rücken voran aufs Bett fallen und starrte zur Decke. Dann schloss ich die Augen – und hatte sofort Penns Gesicht vor mir. Das dunkle Haar, das ihm in die Stirn fiel, die kantige Kieferpartie, die hohen Wangenknochen. Die vollen Lippen. So geschwollen wie meine, von unseren Küssen.

Ich stöhnte, als ich mir vorstellte, wie er mich erneut küsste. Wie er meinen Mund mit seinem in Besitz nahm und ihn eroberte. Vielleicht würde er seine Lippen über meinen Hals wandern lassen und tiefer, um mit quälender Langsamkeit an der zarten Haut meines Schlüsselbeins zu knabbern. Ich spürte seine Küsse an meinem Dekolleté, den Ansätzen meiner Brüste und zeichnete die Spur, die sie hinterließen, mit meinen Händen nach. Mein Keuchen erfüllte das Zimmer, als ich mit den Daumen über meine empfindlichen Brustwarzen strich, die sich zu harten Knospen aufgestellt hatten. Fordernd drückten sie gegen den Stoff meines BHs, und ich packte zu. Stellte mir vor, wie Penns Hände meine Brüste umfassten.

Lust erfüllte meinen Körper immer stärker, und ich wurde feucht. Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, stellte meine Beine auf und drückte meine Hüfte in die Matratze. Es war mir unmöglich, aufzuhören. Und wieso sollte ich auch? Ich war allein, niemand musste davon erfahren.

Vorsichtig schob ich meine Hand unter mein Kleid und weiter in meinen Slip. Zielsicher fand ich meine Klit, drückte meine Finger darauf und erschauderte. Zitternd vor Lust bewegte ich meine Finger auf und ab und stellte mir vor, dass es Penns wären. Dass er vor mir knien und mich auf diese Art verwöhnen würde. Meine Hüften hoben sich ihm entgegen, und ich lächelte zufrieden, als sich das Ziehen in meinem Unterleib ausbreitete. Mit der freien Hand griff ich wieder nach meinen Brüsten und stöhnte seinen Namen. Penn. Penn, Penn …

Ich ließ meine Hüften kreisen und krallte mich in die Laken, verlor mich beinahe darin – bis ein leises Klacken mich erschrocken zusammenfahren ließ.

Blitzschnell zog ich meine Hand unter dem Kleid hervor, richtete die Träger meines BHs und setzte mich auf. Ich wartete, lauschte.

Da war es wieder. Schritte. Dann hörte ich meinen Namen.

»Regan?«

Zwei Sekunden später erschien Penn in der Schlafzimmertür, als wäre er geradewegs meinen lebhaften Fantasien entsprungen.

»Hier bist du«, sagte er.

»Hey«, gab ich heiser zurück.

»Du stehst auf dramatische Abgänge, oder?« Er lachte leise. »Das was heute schon das zweite Mal.«

»Eigentlich nicht, ich brauchte nur … frische Luft.«

Er sah sich kurz im Apartment um.

»Soll ich gehen?«, fragte er.

Ich betrachtete ihn von unten bis oben und blieb an seinem Gesicht hängen. An den perfekten Lippen, die ich vorhin geküsst hatte. Den Augen, die das wenige Licht leicht reflektierten und mich kurz gefangen hielten. Die starken Arme, die er vor der Brust verschränkte, als er sich gegen den Türrahmen lehnte.

Es wäre klüger gewesen, ihn wegzuschicken, um mich wieder zu ordnen. Penn und ich … das ergab keinen Sinn. Nur waren kluge Entscheidungen noch nie meine Stärke gewesen.

»Nein, schon okay«, antwortete ich.

Mit unlesbarer Miene kam er zu mir herüber und ließ sich neben mich aufs Bett sinken. Sein Arm streifte meinen, und mein ganzer Körper spannte sich an. Jede Berührung war wie ein elektrischer Impuls.

Vorsichtig tastete Penn nach meiner Hand, und ein neuer Funkensturm breitete sich binnen Sekunden in mir aus. Sachte ließ er seinen Daumen über meinen Handrücken kreisen. Und es war verrückt, was allein das mit meinem armen Herzen machte.

»Ich nehme es zurück«, sagte er rau.

»Was?«, fragte ich. Den Tanz? Den Kuss?

»Als ich dich vorhersehbar genannt habe«, erklärte er. »An dir ist gar nichts vorhersehbar, Regan.«

Die Luft zwischen uns heizte sich auf, und der Raum wurde kleiner, weil ich nicht aufhören konnte, ihn anzustarren.

»Penn …«, flüsterte ich.

»Ja?«

Ich war hin- und hergerissen. Sollte ich Hals über Kopf aus dem Raum zu stürzen – oder mitten in ihn hinein? Wenn ich jetzt ging, war alles nur ein Scherz gewesen, ein bedeutungsloser Kuss, nichts weiter, und das wäre die klügere Wahl. Die einzig kluge Wahl. Doch ich schaffte es nicht. So mussten sich Motten fühlen, die aufs Licht zuflogen. Ich wusste, dass ich mich verbrennen würde, aber ich konnte nichts dagegen tun.

Ehe ich michs versah, schaltete sich mein Gehirn ab, und ich beugte mich vor. Als würden zwei Puzzleteile ineinandergreifen, fanden unsere Lippen zusammen, und ich verlor mich in einem weiteren, berauschenden Kuss. Penn erwiderte ihn sofort, als hätten wir nie aufgehört, und es dauerte nicht lange, bis er meine Lippen erneut mit der Zunge teilte. Mich kostete. Mich in den Abgrund riss. Wenn ich am Ertrinken war, war er das Wasser. Wollte ich viel, wollte er alles, und ging ich unter, würde ich ihn verflucht noch mal mit mir ziehen.

Ich stöhnte in seinen Mund, richtete mich auf, ohne mich von ihm zu lösen, und spürte seine Hände an meinen Schenkeln, als ich mich rittlings auf ihn setzte. Ich schlang die Beine um seine Hüften und rieb mich an ihm. Deutlich nahm ich seine raue Jeans auf meiner nackten Haut wahr, die Beule darunter, die größer wurde, und bewegte mein Becken auf und ab.

»Fuck«, keuchte ich leise und küsste ihn wieder.

Wie konnte sich etwas nur so gut anfühlen?

»Willst du, dass ich aufhöre?«, fragte er.

»Nein.«

Penn umfasste meinen Hintern, während ich den Kuss vertiefte. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen. Jede Berührung rief weitere kleine Feuer hervor. Ich wollte mehr, wollte alles. Und da ich mich morgen sowieso hassen würde, nahm ich es mir.

Vorsichtig tastete ich nach Penns Hand und schob sie nach vorne, dahin, wo ich sie haben wollte. Er schob sie in meinen Slip und stieß ein ersticktes Knurren aus, als er spürte, wie feucht ich war.

Ich legte meine Stirn an seine, stöhnte, als ich ihm meine Hüften entgegenhob und diesmal wirklich seine Finger an meiner empfindlichsten Stelle spürte. Rau und hart massierten sie meine Klit, trieben mich vor sich her, und ich verlor mich in ihm.

Im nächsten Moment drang er mit einem Finger in mich ein. Sein Daumen massierte meine Klit, glitt aus mir heraus. Dann wieder rein, diesmal mit zwei Fingern, und brachte mich um den Verstand.

»Gott, Penn …«, stöhnte ich und kam ihm entgegen.

»Prinz Penn«, korrigierte er mich, und ich verschloss seinen Mund mit meinem, damit er die Klappe hielt. So lange, bis mir erneut ein Stöhnen über die Lippen drang, als er diesen ganz bestimmten Punkt mit dem Daumen reizte und meine Beine erzittern ließ.

Meine Bewegungen wurden drängender, meine Atmung unkontrolliert. Auch seine Härte schwoll weiter unter mir an, und ich biss ihm leicht in die Unterlippe.

»Verdammt …«, stöhnte er und stieß wieder und wieder in mich. Härter. Schneller. Als fühlte er das gleiche heiße Verlangen wie ich und etwas, das tief darunter begraben war.

Immer stärker zogen sich meine Muskeln um ihn zusammen.

»Komm, Regan«, flüsterte er an meinen Lippen. »Komm für mich.«

»Penn…«

Ich genoss den Anblick seiner Hand zwischen meinen Beinen, als ich nach unten schaute, das Glänzen in seinen Augen, als ich den Blick wieder hob, und das tiefe Stöhnen aus seinem Mund, als ich seinen Worten folgte. Etwas anderes hätte ich auch nicht gekonnt. Ich gab mich ihm hin und warf den Kopf zurück, als sich jeder Muskel auf lustvolle Weise verkrampfte. Die Spannung zersprang, und ich schrie, als ein heftiger Orgasmus mich mit Haut und Haar verschlang. Die Welt verschwamm. Es gab weder Zeit noch Raum, keine Party, zu der wir zurückmussten, und keine Fragen in meinem Kopf. Nur ihn und mich und das Beben unserer Körper, als auch er unter mir kam.

Dieser verdammte Mistkerl.

Dieser verdammte, wunderbare Mistkerl.

Wir lagen auf dem Bett, ohne dass ich mich daran erinnern konnte, wie wir dorthin gelangt waren, und kamen langsam wieder zu Atem. Penn hatte mir sein Gesicht zugedreht, streichelte meine Wange und musterte mich aufmerksam, während die letzten Reste des Orgasmus noch durch meine Adern hallten.

»Wow«, hauchte ich.

»Ja«, gab er zurück und lächelte. »Geht’s dir gut?«

»Ich glaube schon. Und dir?«

»Ziemlich gut«, antwortete er und zog mich sanft an sich. »Ich glaube, so bin ich noch nie gekommen.«

Ich sog seinen Duft ein, der sich mit meinem vermischt hatte, und verstand die Welt nicht mehr. Nicht mal ansatzweise. Wie zur Hölle war ich ausgerechnet mit Penn hierhergekommen? Was war das gerade gewesen? Und wieso fühlte es sich so gut an? So richtig.

Vielleicht hätte ich ihm eine der Fragen stellen sollen, doch ich beschloss, dass sie für den Augenblick warten konnten. Stattdessen begann ich, mich langsam und genüsslich an Penns Hals entlang zu küssen. Er vergrub seine Hand in meinem Haar, als ich mit den Lippen seine Mundwinkel streifte und er mich wieder an sich zog. Ein nächster Kuss, noch einer, ein dritter, und schon war es wieder um uns geschehen.

Reden war wichtig. Viel wichtiger als im Bett zu liegen und hemmungslos mit einem Typen zu knutschen, den ich eigentlich nicht ausstehen konnte. Aber gerade fühlte es sich viel zu gut an, es nicht zu tun.
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Sonntag, 10:01 Uhr

PrinceCharming: Hey, Sonnenschein, gut geschlafen?

Sonntag, 12:19 Uhr

PrinceCharming: Lust auf Brunch? Hab Hunger … auf dich.

Sonntag, 19:11 Uhr

PrinceCharming: Ghostest du mich etwa?

Sonntag, 23:23 Uhr

PrinceCharming: Regan?

Mit heißen Wangen überflog ich die Nachrichten, die den Tag über eingegangen waren, die letzte vor wenigen Sekunden. Ich war von meiner Schicht im Monarchy zurückgekehrt und traute mich nicht mal mein Handy zu entsperren.

Ich stellte mir vor, wie Penn darauf lauerte, dass sich die zwei kleinen Haken blau färbten. Es war dämlich. Und übertrieben. Ich war ihm schließlich keine Rechenschaft schuldig. Aber nachdem wir die halbe Nacht knutschend in meinem Apartment gelegen hatten, war ich es irgendwie doch. Ich musste antworten, und wenn es nur war, dass es eine einmalige Sache gewesen war. Aber selbst dazu hatte ich mich bisher nicht durchringen können.

Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, während mich ein heftiges Kribbeln bei der Erinnerung an die letzte Nacht überrollte. Diese Bilder würde ich nie wieder loswerden. Genauso wenig wie die Erkenntnis, dass kein Gin der Welt darüber hinwegtäuschen konnte, wie sehr es mir gefallen hatte. Er. Wir. Von unserem ersten Kuss, vielleicht schon von unserem Tanz an, hatte ich mich in ihm verloren.

Ich ging ins Bad und sah mich im Spiegel an. Meine Wangen waren knallrot. Ich drehte den Hahn auf, spritzte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht und atmete tief durch.

Als wir im Dunkeln dagelegen und uns mit Händen, Lippen und Zähnen erkundet hatten, war alles ganz leicht gewesen. Unwirklich, wie in einem sehr lebhaften Traum. Und wieso auch nicht? Träume waren die Projektionen des Unterbewusstseins, und dass sich meines mit ihm beschäftigte, war nur verständlich. Schließlich stand mein Leben, seit er im Monarchy aufgetaucht war, auf dem Kopf. Wir hatten uns geküsst und Lust aufeinander gehabt. Wir hatten Spaß gehabt. Was war schon dabei? Doch warum fiel es mir dann so schwer, seine Nachrichten zu öffnen und eine Antwort zu tippen?

Ich wusste es nicht.

Ich sprang unter die Dusche, schnappte mir anschließend ein Sandwich aus dem Kühlschrank und machte es mir vor dem Laptop bequem, über den Sekunden später der Anfang von Der große Gatsby flimmerte. Ich musste dringend auf andere Gedanken kommen.

Während ich Leo dabei zusah, wie er sich selbst ins Unglück stürzte, beschloss ich, dass es absolut keinen Grund gab, sich unnötig verrückt zu machen.

Ich war nicht der Typ für komplizierte Geschichten. In ein paar Wochen würde das Ritual stattfinden, und danach würde ich meine Koffer packen. So wie ich es immer tat. Ich hatte One-Night-Stands, und damit ging es mir gut. Auch wenn es Momente gab, in denen ich mir wünschte, nicht allein zu sein, hatte diese Art zu leben einen Vorteil: Sie schützte mich vor dem Schmerz. Davor, wieder jemanden zu verlieren, der mir etwas bedeutet. Deswegen war es besser, die Sache nicht zu vertiefen, egal wie Penn darüber dachte.

Dieses Etwas zwischen uns war wie ein Vampir bei Tag: Sobald die Sonne es berührte, zerfiel es zu Asche. Genau das waren wir, ein kleines, unbedeutendes Aschehäufchen.

Die Nacht war kurz gewesen und meine Laune am Montagmorgen entsprechend mies. Nicht nur, dass ich Penn wiedersehen würde und nicht wusste, wie ich mich dabei fühlen sollte, dazu stand heute auch noch meine zweite Skalierung auf dem Stundenplan. Ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich fertig gemacht und angezogen hatte. Zu allem Überfluss vergaß ich sogar meinen Kaffee, was mir jedoch erst auf dem Weg zum Bus auffiel. Ein perfekter Start in den Tag.

Ich zeichnete die Rune der gebrochenen Unendlichkeit an die Rückwand der Toilette, durchquerte den Säulengang und warf einen Blick auf die Uhr. Ich war früh genug dran, dass ich noch einen Abstecher zur Cafeteria machen konnte, um meinen gefährlich niedrigen Koffeinpegel auszugleichen. Selbst ohne Kater sollte ich für die Skalierung vermutlich was im Magen haben, damit es nicht so schmerzhaft würde wie letztes Mal.

Die Cafeteria war leer, als ich eintrat. Nur aus der Küche war metallisches Klappern zu hören. Ich steuerte direkt auf die Automaten an der rechten Seite zu, blieb vor dem mit den Heißgetränken stehen und entschied mich für den klassischen Filterkaffee. Als ich den Knopf drückte und erwartungsvoll auf mein Lebenselixier wartete, tat sich jedoch … nichts. Ich versuchte es mit einer anderen Taste, doch auch der Cappuccino verweigerte mir den Dienst. Erst da bemerkte ich den gelben Zettel neben dem Tastenfeld: DEFEKT.

Gähnend rieb ich mir übers Gesicht und klopfte auf das Gehäuse in der Hoffnung, dass das Gerät nur einen liebevollen Schubser brauchte. Natürlich ohne Erfolg.

»Na, antwortet er nicht?«

Ich zuckte zusammen und schloss die Augen. Sofort überzog eine Hitze meinen Nacken, und ich bat das Universum, dass sich ein Loch im Boden auftun möge, was natürlich nicht geschah. Schon wieder. Dann drehte ich mich um.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte Penn und lächelte mich über einen Starbucks-Becher hinweg an. »Hab’ ich dir die Sprache verschlagen?«

»Verfolgst du mich?«, fragte ich zurück.

»Über die Phase bin ich längst hinaus«, winkte er ab und verdrehte die Augen. »Mittlerweile gehe ich einfach auf die Leute zu, um mit ihnen zu reden. Solltest du auch mal versuchen. Manchmal haben sie sogar Geschenke.«

Penn zog die andere Hand hinter seinem Rücken hervor und hielt mir einen zweiten Becher hin, aus dem mir der Duft nach frisch gebrühtem Kaffee entgegenstieg.

»Wäre nicht nötig gewesen«, murmelte ich, wobei mein Herz einen verräterischen Satz machte.

»Sicher? Das Teil da spuckt heute garantiert nichts mehr aus. Und mein Geschenk auszuschlagen, weil du nach unserer Nacht immer noch von mir träumst, wäre wirklich Verschwendung.«

Einen Moment sah ich ihn an, während sich Penns Mund zu einem Grinsen verzog. Der Mund, den ich wie eine Ertrinkende geküsst hatte und dessen Prickeln ich immer noch spürte. An meinen Lippen, meinem Hals, meinen Brüsten …

»Bild dir nur nichts ein«, sagte ich und reckte das Kinn. »Wir hatten Spaß. Aber es war eine einmalige Sache.«

»Sagt man so was nicht normalerweise, wenn man Sex hatte?«

»Hast du mir deshalb einen Kaffee mitgebracht? Um mich davon zu überzeugen, das nachzuholen?«

»Nein, den gibt es einfach so«, antwortete er, und etwas Durchtriebenes mischte sich in seinen Blick. »Aber wir können gerne neu verhandeln.«

Ich betrachtete ihn. Die blauen Augen, die eine Spur dunkler waren als sonst. Fast so dunkel wie im Apartment, kurz bevor wir uns ein zweites Mal geküsst hatten.

»Nun nimm schon«, sagte er und hielt mir den Becher auffordernd hin. »Es ist bloß Kaffee. Ohne Verpflichtungen.«

»Okay«, murrte ich, nahm den Becher entgegen und trank einen kleinen Schluck. Sofort breitete sich eine wohltuende Wärme in mir aus, und ich schloss kurz die Augen. Süß und schwarz, wie ich ihn mochte.

»Das heißt dann wohl Danke«, schmunzelte Penn.

Zur Antwort lächelte ich vorsichtig. »Was machst du überhaupt hier?«, wollte ich wissen.

»Dich suchen. Ich muss mit dir reden.«

»Worüber?«

»Die Party.«

»Haben wir das nicht gerade?«

»Nicht mal ansatzweise.«

Ich versuchte mit aller Macht, dieses nervige Kribbeln zu ignorieren, das mir Penns Worte bis in die Fingerspitzen jagten. Eigentlich wollte ich nicht länger über die Party und alles, was im Anschluss daran geschehen war, nachdenken. Das hatte ich letzte Nacht zur Genüge getan.

»Hör zu, ich hab’ das nicht geplant«, erklärte ich, um Fassung bemüht. »Es ist einfach passiert. Wir hatten Spaß miteinander. Aber mehr war es nicht. Sorry.«

Er trat einen Schritt auf mich zu. »Du meinst für dich.«

»Was?«

»Für dich war es nicht mehr, aber für mich schon. Du bist mir nichts schuldig, aber ich dachte, du solltest das wissen.«

»Tut mir leid«, sagte ich und umklammerte den Becher fester.

»Mir nicht. Es war der beste Kuss meines Lebens.«

Gott, konnte er bitte damit aufhören? Wenn das so weiterging, hatte mein Herz gleich ein Schleudertrauma.

Er neigte den Kopf, seine Mundwinkel zuckten, als er die Hand hob und mir über die Wange strich. Ich musste mich zusammenreißen, mich nicht in die Berührung hineinzuschmiegen.

»Wenn du deine Meinung änderst: Du weißt, wo ich bin.«

»Wird nicht passieren.«

»Werden wir noch sehen.«

Er war schon wieder zu nah. Sein Mund nur Zentimeter von meinem entfernt, sodass ich seinen Atem spürte. Ich müsste mich nur vorbeugen und …

Und dann was, Regan? Dann seid ihr zusammen, und du führst das Leben, das du immer wolltest? Mit einem Zuhause, einer Beziehung und allem Drum und Dran? Das bist du nicht, und das weißt du.

Endlich löste ich meinen Blick von ihm.

»Ich muss zu Raness. Danke für den Kaffee.«

Ich ging an Penn vorbei zum Ausgang und atmete tief durch.

Alles war geklärt. Ich hatte Penn gesagt, dass er sich keine Hoffnungen machen sollte, und nun konnte ich aufhören, mir Gedanken zu machen. Alles würde seinen gewohnten Gang nehmen. So, wie ich es wollte. Trotzdem bekam ich eine Gänsehaut, als Penn im Flur zu mir aufschloss und neben mir her ins erste Lager lief. Zum Abschied nickte er mir zu und verschwand in Richtung der königlichen Gemächer, während ich in die Kerker hinunterstieg.

Werden wir noch sehen, hatte er gesagt. Der Satz hallte in meinem Inneren nach. Samtig. Warm. Wie der Kaffee in meiner Hand. Und das Schlimmste war, dass das den dämlichen Schmetterlingen in meinem Bauch auch noch gefiel.
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»Du gähnst jetzt schon zum dritten Mal. Geht’s dir gut?«

Mit vor dem Mund gehaltener Hand drehte ich mich zu Isla um und begegnete ihrem sorgenvollen Blick. Es war Mittwochabend, vor wenigen Minuten hatten wir die letzten Gäste aus der Bar geworfen und waren dabei, die Gläser hinter die Theke zu räumen.

»Alles gut, war nur ein langer Tag«, winkte ich ab und tauchte zwei davon ins Spülwasser.

»Davon hast du in letzter Zeit viele.«

»Kann sein. Halb so wild.«

»Ich meine ja nur. Immerhin hast du den süßen Typ gar nicht bemerkt, der den ganzen Abend versucht hat, mit dir zu flirten.«

»Wer denn?«

»Der große mit den breiten Schultern. Blonde Haare, Dreitagebart. Hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Chris Hemsworth.«

»Oh«, machte ich und überlegte, doch ich konnte mich beim besten Willen nicht an ihn erinnern. Dabei wäre mir jemand mit der Beschreibung normalerweise aufgefallen.

»Wirklich alles okay? Nicht dass du einen Grund bräuchtest, nicht mit jemandem nach Hause zu gehen, aber …«

»Nein, mir geht’s gut, ehrlich. Ich hab’ bloß schlecht geschlafen, das ist alles. Kannst du mir kurz helfen?«

Ich hatte das nächste Brett mit schmutzigen Gläsern bestückt und nickte Isla zu, es mit dem in der Maschine zu tauschen.

Unauffällig atmete ich auf und widerstand dem Drang, mir mit der Hand den Schweiß von der Stirn zu reiben.

Dass ich die letzten Nächte schlecht geschlafen hatte, war nicht mal gelogen, auch wenn ich nicht sagen konnte, warum. Seit das mit Penn geklärt war, waren die Tage in der Grotte recht unspektakulär verlaufen. Raness war mit meiner zweiten Skalierung zufrieden gewesen und hatte meine Fortschritte gelobt. Ebenso wie Fausto, zu dem ich gestern erstmals eine zweite Brücke hatte aufbauen können. Wir lagen gut in der Zeit, was das Ritual betraf. Auch im Umgang mit Dolch und Pistole wurde ich besser, an das Krafttraining hatte sich mein Körper gewöhnt, und eigentlich war in letzter Zeit nichts geschehen, das mich derart hätte auslaugen sollen. Trotzdem wachte ich nachts auf, fühlte mich schlapp und brauchte dann ewig, um wieder einzuschlafen. Ich wälzte mich von einer Seite zur anderen oder griff nach Magische Rituale und Schwüre, um ein paar Seiten zu lesen, doch es half nichts. Seit Tagen war ich von einer penetranten Unruhe erfüllt und wusste nicht, wieso. Hoffentlich wurde das bald besser. Wenn das so weiterging, konnte ich mich Freitag beim Training gleich auf den Boden legen und Penn bitten, mich zu treten.

Das letzte Mal war ich so erschöpft gewesen, als Raness mir das Schutzsiegel gelegt hatte. Damals war die Spannung nach ein paar Stunden wieder verschwunden. Wahrscheinlich war ich gestresst, und es forderte seinen Tribut, dass ich meine Kräfte in letzter Zeit so oft beanspruchte. Genervt war ich trotzdem.

»Ich dachte, dass es vielleicht einen anderen Grund hat«, nahm Isla das Gespräch wieder auf, als wir die sauberen Pintgläser in die Regale räumten. »Du bist müde, wir sehen uns außerhalb der Arbeit kaum noch, und dir ist der Typ heute nicht mal aufgefallen. Hätte ja sein können, dass du jemanden kennengelernt hast.«

»Du bist eine hoffnungslose Romantikerin«, sagte ich und fuhr mir nun doch mit dem Handrücken über die Stirn.

»Willst du nicht lieber gehen? Den Rest schaff’ ich auch ohne dich. Jeff kann mir helfen, wenn er hinten fertig ist.«

»Nein, schon gut, ich hab’ es ja nicht weit«, sagte ich und deutete mit dem Daumen nach oben.

»Na gut, dann los.«

Isla füllte einen Eimer mit Wasser und Spüli und begann, die Tische im Gastraum zu wischen. Ich stellte hinter ihr die Stühle hoch und schnappte mir anschließend den Besen. Auch zum Fegen brauchte ich heute eine gefühlte Ewigkeit. Endlich war ich im hinteren Bereich fertig und nahm Handfeger und Schaufel, um den Dreck in den Müll zu befördern. Als ich mich wieder aufrichten wollte, blitzten auf einmal lila Sterne durch meinen Kopf, und ich musste mich einen Moment abstützen, bis ich wieder klar sehen konnte. Vielleicht war es doch mehr als Schlafmangel. Waren das nicht erste Anzeichen einer Migräne? Ich war so gut wie nie krank, doch jetzt strengte es mich sogar an, mich aufzurichten. Isla entging es nicht und stemmte eine Hand in die Hüfte.

»Mir egal, was du sagst, du gehst jetzt«, bestimmte sie.

»Isla …«

»Keine Widerrede, du gehörst ins Bett! Ich bin die Dienstältere, also musst du auf mich hören.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, seufzte ich.

»Natürlich hab’ ich das«, sagte sie und zwinkerte mir zu. »Ruh dich aus, wir sehen uns morgen.«

»Okay«, gab ich mich geschlagen, wickelte mir die Schürze ab und legte sie auf den Tresen.

Ich musste wirklich einen schlimmen Anblick bieten. Aber wenn ich so aussah, wie ich mich fühlte, war das kein Wunder. Ich winkte ihr zu und verließ die Bar. Mit jedem Schritt wurden meine Glieder schwerer, mir war heiß, und ich schwitzte, obwohl die Nachtluft relativ kühl war.

Die Stufen zu meinem Apartment verlangten mir alles ab, und als ich oben ankam, beschloss ich, mich für morgen krankzumelden. Warum die Nacht abwarten, wenn mein Kopf jetzt schon dichtmachte und ich sogar zwei Anläufe brauchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken?

Drinnen angekommen, schälte ich mich aus dem verschwitzten Top und ging ins Bad, wo ich geradewegs in eine kleine Pfütze trat. Shen war anscheinend da gewesen, aber offenbar schon wieder weg. Zumindest konnte ich sie nirgends sehen.

Fluchend warf ich ein Handtuch auf den Boden, wischte das Wasser auf und warf es zusammen mit meinem Top in den Wäschekorb, wobei das Klappern des Deckels in meinem Kopf widerhallte. Stöhnend massierte ich meine Schläfen.

Kaum zu glauben, dass ich vor einer halben Stunde noch in der Bar gestanden hatte. Ich stützte mich am Waschbeckenrand ab und blinzelte mich im Spiegel an, bis meine Sicht klarer wurde. Shit, ich sah wirklich nicht gut aus. Meine Wangen waren eingefallen, ich hatte tiefe Ringe unter den Augen. Und … bildete ich es mir nur ein, oder schimmerten die Adern unter meiner Haut?

Ich schlurfte zurück ins Schlafzimmer, zog mein Handy aus der hinteren Hosentasche und ließ mich aufs Bett fallen. Ein violetter Blitz jagte durch meinen Kopf, als ich es einschaltete und mir das Display viel zu hell entgegenstrahlte. Sofort regelte ich die Helligkeit herunter, was jedoch nicht verhinderte, dass sich ein dumpfes Summen in meinem ganzen Körper ausbreitete. Da ich keine zwei Buchstaben tippen konnte, ohne dass sie verschwammen, kapitulierte ich schnell und bat Siri, Penn anzurufen. Nach dem zweiten Klingeln ging er ran.

»Sag bloß du hast mich vermisst«, begrüßte er mich.

»Hey«, antwortete ich mit belegter Stimme und legte mir den freien Arm über die Augen.

»Alles okay? Du klingst komisch.«

»Ich bin krank.«

»Was hast du?«, fragte er.

»Migräne glaub’ ich, eben ist mir schwarz vor Augen geworden. Aber ist bestimmt nichts Ernstes.«

»Tut dir sonst irgendwas weh?«

»Keine Ahnung«, sagte ich und verzog das Gesicht. »Irgendwie alles? Vielleicht hab’ ich mich überanstrengt …«

Ich hörte ihn etwas murmeln, das so undeutlich war, dass ich es beim besten Willen nicht verstehen konnte. Ich wollte gerade auflegen, als seine Stimme wieder deutlicher wurde.

»Geht’s dir erst seit heute so?«

»Is’ das wichtig?«

»Bitte, Regan«, sagte er, seine Stimme plötzlich drängend.

»Ich konnte die letzten paar Nächte nicht schlafen«, murmelte ich. »Gestern hatte ich Kopfweh, aber noch nicht so schlimm. Habe bis eben gearbeitet, aber dann wurde mir schwindlig.« Ich tastete nach meiner Stirn. »Glaube, ich habe Fieber.«

»Wie sehen deine Arme aus?«, fragte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.

»Wie Arme.«

»Ich meine es ernst. Wenn du deine Magie länger aufrufst, glüht sie in deinen Adern. Du kannst sie sehen.«

»Ich weiß. Und?«

»Glüht sie jetzt?«

»Penn …«, stöhnte ich müde und wollte mir die Decke über den Kopf ziehen, weil das Licht aus dem Bad so elendig hell war. Nur lag ich leider darauf. »Ich geh’ jetzt schlafen.«

»Konzentrier dich, Regan, bitte.«

»Ich leg’ jetzt auf.«

»Warte, du …«

Ich legte auf. Mein Handy landete neben mir auf dem Bett, und herrliche Stille packte mich in Watte. Meine Muskeln pochten, und selbst vor meinen geschlossenen Lidern verschwamm alles. Meine Stirn glühte, und die Hitze fraß sich in rasender Geschwindigkeit durch meinen ganzen Körper.

Dunkelviolette Schwaden waberten in meinen Kopf. Immer weiter, immer schneller. Am Rande nahm ich wahr, dass mein Handy klingelte, doch selbst wenn ich hätte antworten wollen, hätte ich es nicht gekonnt. Ich schaffte es nicht mal, danach zu greifen. Schwer und kraftlos sank mein Kopf ins Kissen, der Raum löste sich um mich auf. Und ich mit ihm in ein tiefes, traumloses Nichts.

»Regan? Regan! Regan, wach auf!«

Jemand rüttelte mich und durchbrach unsanft die violette Finsternis. Ich hätte die Stimme überall wiedererkannt. Ein Grund mehr, weiterzuschlafen.

»Regan, hörst du mich? Wach auf, verdammt!«

»Lasmisch«, nuschelte ich und drehte mich von Penn weg.

»Scheiße, du glühst!«

»Achwas«, murrte ich. »Ibinkrank.«

»Bist du nicht. Du musst jetzt aufstehen. Wir müssen sofort in die Grotte!«

»Ehh-eh«, machte ich und tastete blind nach der Decke, um mich darin einzuwickeln.

Ich war dabei, wieder wegzudriften, da spürte ich, wie er nach meinen Händen griff. Eine Sekunde später saß ich aufrecht und stöhnte vor Schmerz. Mein ganzer Körper tat weh, als hätte ich den Kater meines Lebens. Dabei hatte ich seit Carlos’ Party keinen Schluck Alkohol mehr getrunken. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Penns Gesicht schwebte wenige Zentimeter über mir, verschwamm jedoch sofort wieder.

»Fuck!«, stieß er aus.

Ich spürte, wie sein Finger etwas auf meinen Unterarm zeichnete. Schnell und präzise fuhr er bis zu meiner Schulter hoch und in einem mir unbekannten Muster über das Dekolleté, die Ansätze meiner Brüste und runter zu meinem Bauch. Als er den Saum meiner Hose streifte, zogen sich die Muskeln an der Stelle ruckartig zusammen, und ich atmete erstickt auf. Langsam wurde ich wacher, träge zog sich der Nebel zurück, und mein Blick klärte sich.

Der ganze Raum war hell erleuchtet. Das Deckenlicht brannte, ohne dass ich mich erinnern konnte, es eingeschaltet zu haben. Die Tür zum Badezimmer stand auf, in der Küche war es so unordentlich wie immer. Ich saß auf meinem Bett, Penns große, muskulöse Gestalt zu meinen Füßen. Ich steckte immer noch in der Jeans, die ich zur Arbeit getragen hatte, und … ich hatte nur einen BH an. Den Penn anscheinend gerade genauestens in Augenschein nahm. Er schob seinen Körper nach oben und ließ seine Hände an meiner Taille entlanggleiten und entfachte damit einen hitzigen Sturm in mir. Was zum … Erst prickelte es, dann flammte Wut in mir hoch, und ich erhob mich so schnell, dass Penn unsanft nach hinten fiel.

»Spinnst du?«, fragte ich und schlang die Arme um den Oberkörper. »Was machst du da? Wie bist du reingekommen?«

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er erleichtert. Dann rappelte er sich auf. »Dafür haben wir keine Zeit. Pack deine Sachen, wir müssen zur Grotte!«

»Sonst noch Wünsche?«, entgegnete ich. »Du kommst hier rein, weckst mich, obwohl ich krank bin, und hast dann noch die Dreistigkeit mich …«

»Regan!«, unterbrach er mich und sah mich eindringlich an. »In drei Teufelsnamen, du bist nicht krank. Du kannst gar nicht krank sein, verstehst du mich?«

»Dafür ging es mir vorhin ziemlich beschissen.«

»Es ist nicht möglich, dass du krank wirst. Das Schutzsiegel verhindert es!«, rief er.

Schnaubend zeigte ich ihm den Vogel. »Ich hab’ mir das nicht eingebildet!«

»Das hab’ ich auch nicht gesagt«, gab er zurück. »Als ich reinkam, hast du geglüht. Deine Adern haben mir entgegengestrahlt wie ein lila Neonschild. Du bist nicht erkältet.«

»Sondern?«

Er schluckte. »Man hat versucht, dich aufzuspüren.«

Ein eisiger Schauer lief mir den Rücken hinunter, und mir blieb einen Moment der Mund offen stehen.

»Was? Aber das Schutzsiegel? Wie…?«

»Ich weiß es nicht, aber das ist jetzt egal.«, knurrte er. »Wir müssen sofort hier weg. Pack deine Sachen, mein Wagen steht draußen.«

»Aber …«

»Das war keine Bitte!«

Ich zuckte zusammen. Penns Ton war unmissverständlich. Keine Spur von dem lockeren Typen, der er sonst war, sondern ganz der Prinz der Artaga. Ich war wie gelähmt.

»Regan«, sagte er und umfasste mein Gesicht. »Ich weiß, du hast Angst, aber du musst jetzt mitkommen. Ich hab’ die magische Verbindung getrennt, aber es war möglicherweise schon zu spät. Vielleicht sind die Nox schon auf dem Weg hierher.«

Stumm starrte ich ihn an. Sah Mum, deren Kopf auf dem Parkett aufschlug und das Blut, das aus ihrem schmalen Körper quoll. Ich hörte Dad, der schrie, ich solle rennen. Ich war wie paralysiert, doch ich musste mich jetzt zusammenreißen. Ich durfte nicht in Panik geraten, auch wenn ein Teil von mir es bereits tat. Denn Penn hatte recht, wir mussten hier weg.

»Gib mir fünf Minuten«, sagte ich.

»Du hast zwei.«

Hastig zog ich meinen Rucksack unter dem Bett hervor. »Wo sind deine Sachen?«, fragte Penn, und ich deutete auf die oberste Schublade der Kommode.

Während er meine Klamotten in die Tasche stopfte, lief ich ins Bad, räumte die Ablage mit einem Arm ab und ließ alles in die Kulturtasche am anderen Ende fallen. Klackernd und klirrend schlugen die einzelnen Fläschchen aneinander, dabei war mir alles davon so was von egal. Was interessierten mich Nagellack und Zahnpasta? Alles, woran ich dachte, war Shen.

Sie hatte keine Ahnung, was los war, und ich konnte sie nicht einfach zurücklassen. Aber ich konnte auch nicht bleiben. Tränen brannten mir in den Augen, die ich gewaltsam zurückdrängte. Sie war meine Familie. Meine einzige Familie.

Ich konnte doch nicht …

»Regan!«, drang Penns Stimme durch die angelehnte Tür.

»Komme!«, rief ich zurück und schluckte.

Dann öffnete ich kurzerhand den Verschluss meiner Kette und ließ sie in den Abfluss fallen.

Shen hatte mich schließlich schon einmal mithilfe der Kette gefunden, richtig? Ich betete, dass sie es auch diesmal tun würde.

Schweren Herzens schnappte ich mir meinen Kulturbeutel und rannte nach draußen.

»Fehlt noch was?«, fragte er.

»Pass und Geld«, sagte ich und warf mich auf den Boden, um das lose Brett zu entfernen und die Plastiktüte aus ihrem Versteck zu holen. Das Einzige, was ich wirklich brauchte. Penn nahm sie mir ab, stopfte sie zu den restlichen Sachen in den Rucksack und band ihn zu.

»Zieh die über«, sagte Penn und warf mir eine schusssichere Weste zu. Keine Ahnung, wo er die auf einmal herhatte. »Gehen wir.«

Penn schwang sich meinen Rucksack auf den Rücken, und ich folgte ihm hinaus, ohne mich noch mal umzusehen. Am Rande nahm ich wahr, dass das Holz am Türrahmen gesplittert war. Penn musste sie aufgebrochen haben. Mein Vermieter würde mir die Hölle heiß machen, wenn er das sah.

Falls ich noch mal mit ihm reden würde.

Falls ich überhaupt wiederkam.

Scheiße.

Kühle Nachtluft traf mein erhitztes Gesicht, als wir über den Innenhof liefen. Mein Haar wehte wirr hinter mir her, und ich spürte den Wind im Nacken wie den Atem des Todes. Kurz bevor wir den Torbogen zur Chalk Farm Road erreichten, wurde Penn langsamer und zog mich am Arm hinter sich in die Schatten der Mauer. Ich wusste, wonach er Ausschau hielt, als wir uns vorsichtig der Straße näherten. Alles war ruhig. Zu ruhig. Selbst nachts war die Straße normalerweise stark befahren, doch nun lag sie wie ausgestorben vor uns.

Penn zog eine schwarze Glock hervor, hielt sie im Anschlag, einen Finger am Abzug. Der Mund war zu einer harten Linie gepresst, der Blick aufmerksam, als würde er keine Sekunde zögern zu schießen. Wir warteten. Mein Mund hingegen war knochentrocken, und mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, es würde jeden Moment zerspringen.

»Ach nein, wen haben wir denn da?«, erklang eine kratzige Stimme hinter uns und ließ mir die Haare zu Berge stehen.

Wir schnellten herum. Penn schob sich vor mich und legte auch die zweite Hand an die Pistole, als sich zwei Schatten von der anderen Seite lösten.

»Siehst du das auch, Netta?«

»Oh ja. Scheint, als wäre uns ein großer Fisch ins Netz gegangen, Groban«, erwiderte eine helle Frauenstimme. »Verzeiht uns, dass wir den Hofknicks auslassen, Prinz.«

Die zwei Gestalten traten in das fahle Licht der Hoflampen. Der Mann war riesig, hatte breite Schultern und trug eine Weste, an der zwei Waffenhalfter befestigt waren. Seine Arme waren ebenso wie die der Frau tätowiert, der Ansatz eines weiteren Tattoos zierte seinen Hals. Sein Kopf war kahl geschoren, während die Frau ihre rote Mähne zu einem langen Zopf geflochten hatte. Auch sie trug eine Weste und hatte ihre Pistole bereits gezückt.

»Ihr solltet gehen, solange ihr noch könnt«, warnte Penn.

Die Frau lachte. »Und damit unser Todesurteil unterschreiben? Auf keinen Fall. Gib uns das Mädchen.«

Sie bleckte die spitzen Zähne. Ich schauderte, als sie mich direkt ansah. Violette Augen. Hart wie Amethyst und genauso kalt und dunkel. Ich zitterte, und alles in mir schrie danach, wegzulaufen. Penn drückte mir etwas in die Hand. Eine zweite Waffe. Ich wusste, was das bedeutete: Wir würden kämpfen. Und wir mussten als Erstes zuschlagen.

Ohne ein weiteres Wort eröffnete Penn das Feuer. Groban warf sich auf den Boden, rollte sich ab, und Netta machte einen Satz zur Seite. Beide entgingen den Kugeln nur knapp. Penn zog mich mit sich hinter zwei frei stehende Müllcontainer und warf meinen Rucksack zur Seite, um sich schneller bewegen zu können. Mit dem Rücken presste ich mich an das kühle Metall und versuchte zu atmen, während Penn um die Ecke lugte und einen weiteren Schuss abgab. Die beiden Nox erwiderten das Feuer, und ich zuckte zusammen, als dicht neben mir eine Kugel auf dem Boden einschlug. Schutt wirbelte auf, der Inhalt der neben den Containern liegenden Mülltüten flog durch die Luft, als sie von weiteren Schüssen aufgerissen wurden.

»Wir können das abkürzen«, rief Groban. »Gib uns das Mädchen, und weil ich heute so nett bin, kommst du mit dem Leben davon.«

»Was wollt ihr von ihr?«

»Ist das nicht offensichtlich? Manchmal seid ihr Artaga wirklich schwer von Begriff.«

»Ihr bekommt sie nicht. Und das Ritual wird stattfinden, verlasst euch drauf!«

Ein weiterer Kugelhagel ging auf uns nieder. Meine Seele splitterte, als Penn mit schmerzverzerrtem Keuchen gegen die Rückwand des Containers prallte. Er hatte die Augen zugekniffen, sein Gesicht war kreidebleich, von Schweiß bedeckt, und er hielt sich den Arm. Der Anblick brannte sich in meine Netzhaut. Der zerrissene Ärmel. Die Wunde. Und das Blut … so viel Blut, das aus ihr heraussickerte, dunkelrot auf dem hellen Parkett.

»Penn!«, rief ich.

»Nur ein Streifschuss«, presste er hervor.

»Sei nicht dumm, Prinz«, rief Netta. »Noch hast du die Wahl. Du musst nicht den Helden spielen.«

»Fahr zur Hölle«, entgegnete Penn.

»Du hast keine Ahnung von der Hölle«, knurrte sie.

Penn presste eine Hand auf seine Wunde und sah mich eindringlich an. »Kane ist informiert, aber es dauert, bis er hier ist. Es gab einen zweiten Einsatz, wahrscheinlich ein Ablenkungsmanöver«, sagte er. »Wir müssen zusehen, dass wir die beiden ausschalten und hier wegkommen.«

»Verstanden«, antwortete ich mit bebender Stimme.

Er legte seine Hand auf meine, drückte sie kurz. »Dann los. Ziel auf ihre Köpfe.«

Ich nickte. Ziel auf ihre Köpfe. Ich hatte zwar gelernt, auf eine Zielscheibe zu schießen, aber war ich dazu fähig, jemanden zu töten? Selbst wenn es ein Nox war? Zu was machte mich das? Doch Penns Blick war eindeutig: Wenn wir hier lebend rauswollten, würde mir nichts anderes übrig bleiben.

»Verabschiedet ihr euch voneinander? Wie niedlich.«

Ich wirbelte herum und erstarrte, als ich Netta hinter mir stehen sah. Sie hatte die Lippen zu einem hässlichen Grinsen verzerrt. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Penn verschwendete keine Zeit und schoss – doch das Magazin war leer. Er zog seinen Dolch, stürzte sich auf sie, aber er war verletzt. Sie war schneller, wich ihm aus und trat ihm das Messer weg. Eine Sekunde später lag er flach auf dem Boden, den Stiefel auf seiner Brust, den Lauf ihrer Waffe auf ihn gerichtet.

»Überleg dir gut, was du als Nächstes tust«, warnte sie ihn.

Er ballte die Fäuste und sah zu mir. »Lauf, Regan. Lauf weg«, presste er hervor. »Ich komme nach, versprochen.«

»Lauf weg«, rief Dad und riss das Fenster zur Feuerleiter auf. »Ich bin direkt hinter dir.«

Eine Lüge, und ich hatte sie geglaubt. Ich hatte ihn im Stich gelassen, und das würde ich mir nie verzeihen.

Ich riss den Arm hoch, zielte auf Netta, war aber zu langsam. Angst und Panik zogen sich wie eine Würgeschlange um mich zusammen. Die Waffe flog mir aus der Hand und landete auf dem Boden. Ich warf mich Netta entgegen, versuchte, mit meinen Fäusten einen Schlag zu landen. Blinde Verzweiflung trieb mich an. Es darf nicht schon wieder passieren. Auch diesmal waren ihre Reflexe meinen überlegen. Sie stieß mich zurück und war plötzlich über mir.

»Süß. Bedeutet er dir was?«, spottete sie und drückte mir ihren Arm in die Kehle, das Gesicht nur Zentimeter vor meinem. »Dieser Geruch«, seufzte sie. »Wirklich verlockend, nicht wahr, Groban?«

»In der Tat«, bestätigte dieser und tauchte hinter Penn und ihr auf.

»Ich würde so gern von ihr kosten. Nur ein paar Tropfen …«

»Reiß dich zusammen«, wies er sie zurecht, als sie mich musterte, wie ein Raubtier seine Beute. »Sie gehört Setaria.«

»Unsere Zeit ist eh bald gekommen, wieso soll es sich dann nicht lohnen?«, sinnierte sie.

»Netta …«

»Im Grunde ist doch egal, wer sie tötet«, stieß sie aus.

Spitz bohrten sich ihre Knie in meinen Bauch, und ich japste nach Luft. Ihre mit Klauen bestückten Finger stachen durch meinen Sweater, drangen in meinen Arm, und ich wimmerte.

»So eine Verschwendung«, murmelte sie.

Ehe ich begriff, was passierte, senkte sie den Kopf und biss zu. Ihre Zähne drangen zwischen Schulter und Hals in mein Fleisch und ich schrie. Von einer Sekunde auf die andere bestand ich nur noch aus Schmerz, der schlimmer war als alles, was ich je erlebt hatte. Er riss mich in Stücke, verbrannte mich bei lebendigem Leib und ließ mir keine Chance, zu entkommen. Ich starb. Ich wollte sterben, lieber als diese Höllenqualen zu erleiden. Netta ließ nicht von mir ab. Stattdessen saugte sie an der Stelle, sog mir das Blut aus den Adern und hinterließ nichts als bloße Säure darin, die mich von innen heraus versengte. Sie stöhnte genüsslich. Als würde sie mich aus purem Genuss heraus quälen.

Dann ertönte plötzlich ein Knall, und Netta sackte kraftlos auf mir zusammen.

»Verdammtes Miststück«, stieß Groban aus, tauchte hinter ihr auf und stieß ihren erschlafften Körper von mir. Ihren toten Körper. Ihre Schläfe war zerfetzt, das rote Haar blutverschmiert und die Augen leer, als ihr Kopf neben mir aufschlug.

Benommen sah ich zu ihm auf. Aus der Mündung seiner Waffe stieg feiner Rauch auf. Etwas Klebriges tropfte von meiner Wange hinunter.

»Schau nicht so geschockt, Mädchen«, sagte er, trat zu mir und hob mein Kinn. »Sie wusste, dass sie das nicht darf.«

»Fass sie nicht an!«, rief Penn erstickt.

Groban lachte. »Oh, mit ihr wird noch viel mehr geschehen.«

Lüstern sah er mich an. Mir drehte sich der Magen um.

»Regan …«

»Genug!«, donnerte Groban, wandte sich zu Penn und riss ihn mit einem Arm hoch. Er umklammerte Penns Kehle, hob ihn in die Luft. Ich versuchte vergeblich, auf die Beine zu kommen. Ihm zu helfen. Ich war wie erstarrt.

»Du kleiner, ahnungsloser Mistkerl«, spie Groban ihm entgegen. »Setaria hätte sicher nichts dagegen, wenn ich ihr deine Leiche auch noch serviere, und ich …«

»Lassen Sie ihn sofort los«, fuhr eine Stimme dazwischen. »Die Polizei ist bereits verständigt und auf dem Weg und … Regan?«

Schlanke Beine, traten in mein Sichtfeld, und ich hob den Kopf. Nein! Nein, du darfst nicht hier sein! NEIN!

Isla hatte ihre blaue Jeansjacke über das schwarze Top gezogen, das sie zur Arbeit getragen hatte, und hielt ihr Handy in der Hand. Geschockt sah sie uns an, sah mich, Nettas toten Körper neben mir.

»Ich wollte noch einmal nach dir sehen. Was ist hier los?«, fragte sie mich.

Alles geschah wie in Zeitlupe. Endlich kam ich auf die Füße, hechtete auf Groban zu. Eine Sekunde. Vielleicht zwei. Doch es war zu spät. Er hob den Arm und schoss. Blut spritzte durch die Luft, und im nächsten Moment sackte Isla in sich zusammen.

Bilder aus New York mischten sich mit der Szenerie vor mir. Mit Lenora, die zwischen den Bäumen im St James’s Park hing. Mit jedem Albtraum, den ich je gehabt hatte. Meine Angst verwandelte sich in pure Wut, setzte ungeahnte Kräfte frei, und ich stürzte mich auf Groban. Es war mir egal, ob ich mich damit in Gefahr brachte. Ich schlug ihm die Waffe aus der Hand und zertrümmerte ihm im nächsten Moment mit dem Ellbogen die Nase. Er heulte auf und hielt sich das Gesicht, als ich ihm mit dem nächsten Kick die Beine wegtrat. Mit voller Wucht warf ich mich auf ihn. Ich riss ihn am Kragen herum, schlug ihm ins Gesicht, zielte auf die Rippen und genoss das Geräusch brechender Knochen. Ich hörte jemanden schreien, während meine Sicht verschwamm. Er hatte Isla getötet. Er verdiente keinen weiteren Atemzug.

Ich wusste nicht, ob Groban sich noch bewegte, als sich zwei kräftige Arme von hinten um mich schlossen und mich von ihm wegzogen.

»Beruhige dich«, flüsterte mir Penn ins Ohr und verstärkte seinen Griff, als ich mich wehrte.

»Er hat sie umgebracht!«, schrie ich und schluchzte. »Er soll dafür bezahlen!«

»Das wird er. Kane ist hier. Er kümmert sich darum, aber wir müssen jetzt gehen.«

»Nein, ich … Isla …«

»Wir kümmern uns um sie, versprochen.« Penn drehte mich zu sich um und sah mir in die Augen. »Kane sorgt dafür, dass Isla nicht hierbleibt. Versprochen.«

»Die Polizei wird gleich hier sein. Ihr müsst gehen.«

Kane tauchte hinter Penn auf, flankiert von zwei weiteren Wächtern. Sein Blick duldete keinen Widerspruch.

»Du hast recht«, antwortete Penn und nahm meine Hand.

»Nein, ich …«

»Miss Seaborn, Sie haben genug getan«, wies Kane mich zurecht. »Wenn Sie nicht noch mehr Schaden anrichten wollen, gehen Sie jetzt und lassen uns unsere Arbeit machen.«

Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht. Unfähig, noch was zu sagen, ließ ich mich von Penn fortführen.

Kraftlos stolperte ich neben ihm her. Isla war meine Freundin gewesen. Jetzt war sie … tot. Und ich konnte nichts mehr für sie tun.

Penn entriegelte die Türen eines grauen Volvo, half mir beim Einsteigen und schnallte mich an, bevor er auf der Fahrerseite einstieg. Er startete den Motor. Ein notdürftiger Verband war um seinen Arm gewickelt, an der Stelle, wo ihn die Kugel erwischt hatte. Der weiße Mull war blutdurchtränkt.

»Zum Glück hatte ich heute Dienst«, murmelte er, als er den Gang einlegte und uns aus der Parklücke manövrierte.

»Du hast mich bewacht?«

»Sonst wäre ich wohl kaum so schnell da gewesen. Fuck, es hätte niemals so weit kommen dürfen. Wieso hat sie niemand bemerkt?«

»Wer?«

»Die Späher«, erklärte Penn. »Es gab keine Anzeichen, dass die Nox es auf dich abgesehen haben.«

Die Geschwindigkeitsbegrenzung ignorierend trat Penn das Gaspedal durch und fuhr so schnell, dass die Lichter der Straße miteinander verschmolzen. Ich sah mein Gesicht in der Scheibe gespiegelt, sah das Blut, meins und Nettas, das meine Wangen sprenkelte, und schluckte, als ich die Bisswunde über dem Schlüsselbein sah.

»Tut es weh?«, fragte Penn.

»Nein«, antwortete ich tonlos. Es stimmte. Es tat nicht weh. Ich fühlte nichts. Isla war tot. Sie haben genug getan.

Penn umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. In rasender Geschwindigkeit steuerte er uns um die langsameren Autos herum und beschleunigte so stark, dass ich in den Sitz gepresst wurde, bevor die Ampel an der nächsten Kreuzung auf Rot sprang.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht.«

»Was heißt, du weißt es nicht?«

»Es heißt, dass ich es nicht weiß«, fuhr er mich an. »Das hätte nicht passieren dürfen. Raness’ Siegel sind stark, der Trank ist stark.«

»Und was bedeutet das?«

Penn sah kurz zu mir herüber und verzog das Gesicht.

»Dass jemand geredet hat.«

»Du meinst …?«

»Ja«, fiel er mir ins Wort und biss die Zähne zusammen. »Wir haben einen Maulwurf.«
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Savo und Raness nahmen uns am Eingang der Grotte in Empfang. Sie stellten einen Haufen Fragen, doch davon bekam ich kaum etwas mit. Ich wurde in den Krankenflügel gebracht, wo man mich untersuchte und meine Wunden säuberte. Keine Ahnung, wie lange ich dort gewesen war. Dann hatte mir Scarlett dabei geholfen, mich auszuziehen und mir unter der Dusche das Blut vom Körper zu waschen – Wasserprasseln, der Duft von Seife. Anschließend hatte sie mich in mein Apartment gebracht.

Obwohl ich wusste, dass ich in der Grotte sicher war, hatte ich das Gefühl, jeden Moment durchzudrehen. Isla war tot. Ständig hatte ich ihren starren, leeren Blick vor Augen, hörte den dumpfen Aufprall und sah sie dort auf dem Asphalt liegen. In einer Sekunde atmend, in der nächsten … weg. Groban hatte erst seine Partnerin erschossen und dann meine Freundin.

Ich hoffte aus tiefster Seele, dass er in der Hölle schmorte.

Die Decke raschelte, als ich mich auf die Seite drehte. Alles tat weh. Mein Kopf, mein Bauch, mein Herz. Ständig schaute ich auf meine Arme und fürchtete, sie würden wieder anfangen zu leuchten. Ich fand keine Ruhe, auch nicht als draußen die Morgendämmerung einsetzte.

Als es laut an der Tür klopfte, zuckte ich zusammen. Ohne zu antworten, rutschte ich auf dem Sofa zurück, auf dem ich die Nacht verbracht hatte, und presste mir die Hände auf den Mund.

»Miss Seaborn? Hier ist Kane«, drang die Stimme des Wächters zu mir durch. »Machen Sie auf, ich soll Sie zu Raness begleiten.«

Ein paar Sekunden verstrichen, bis ich die Hände wieder sinken ließ und mich langsam aufrichtete. Es ist nur Kane.

»Miss Seaborn?«, rief er. »Wenn Sie nicht antworten, breche ich die Tür auf. Ich muss mich vergewissern, dass es Ihnen gut geht.«

Beinahe hätte ich gelacht. Wie zur Hölle sollte es mir gut gehen? Trotzdem zwang ich mich, aufzustehen, und öffnete die Tür.

Kane stand in voller Wächtermontur vor mir. Ich meinte, etwas in seinem Blick aufflackern zu sehen. Überraschung? Sorge? Doch bevor ich es zu fassen bekam, verschwand es wieder.

»Sie sollten sich etwas anziehen«, sagte er und deutete auf meine Füße.

Ich schaute an mir hinunter. Ich hatte bloß ein langes Nachthemd an und trug nicht mal Socken.

»Ja«, krächzte ich. »Bin gleich zurück.«

Im Schlafzimmer öffnete ich den Schrank gegenüber dem Bett, in dem ich nicht hatte schlafen können. Die Klamotten in den Schubladen waren alle neu, von meinen eigenen Sachen fehlte jede Spur. Wahllos schnappte ich mir eine Jeans, einen Hoodie und Socken, schlüpfte in meine Schuhe und lief kurz darauf angezogen neben Kane den langen Flur entlang.

»Wieso soll ich zu Raness?«, fragte ich.

»Da die Nox Ihr altes Siegel durchbrochen haben, bekommen Sie ein neues gelegt«, antwortete er.

»Okay. Und …« Mir lagen die Worte auf der Zunge, doch plötzlich schnürte es mir die Kehle zu. Ich räusperte mich und zwang mich, sie auszusprechen. »Die Frau, die gestern Abend getötet wurde. Haben Sie sie … Was ist mit ihr passiert?«

»Ihre Familie wurde benachrichtigt. Autounfall.«

Ich nickte. Natürlich hatte man sich etwas ausdenken müssen. Aber ich war ein klein wenig erleichtert. Isla lag nicht mehr in ihrem eigenen Blut zwischen den Müllcontainern hinter dem Monarchy. Die Artaga hatten sich um sie gekümmert. Wie versprochen.

»Was ist mit dem Nox?«, wollte ich wissen.

»Er ist in Gewahrsam.«

»Er lebt?«, fragte ich entsetzt.

»Zum Glück«, erwiderte Kane und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Noch ist er bewusstlos, aber er erholt sich. Wir werden ihn in Kürze befragen.«

»Glück …«, keuchte ich. »Wo ist er?«

Plötzlich war ich hellwach. Groban verdiente nicht mal das Loch, in dem er gerade saß. Er verdiente nichts als das Leid, das er mir zugefügt hatte. Das er Isla zugefügt hatte. Er verdiente nicht mal den Tod, um sich dem zu entziehen.

»Er ist nicht mehr Ihr Problem, Miss Seaborn«, sagte Kane mit fester Stimme. »Ihre Aufgabe ist es, sich auf das Ritual vorzubereiten. Sonst nichts.«

»Er hat meine Freundin ermordet«, zischte ich.

»Und er hat Sie und den Prinzen angegriffen. Schlimm genug, dass es überhaupt so weit gekommen ist, meinen Sie nicht auch?«

»Ich … ich wollte nicht …«

»Ich hoffe sehr für Sie, dass Sie nicht wollten, dass so etwas passiert«, fiel er mir barsch ins Wort. »Aber das ändert nichts daran, dass Sie darauf bestanden, Ihr Leben wie gewohnt fortzuführen, statt sich in den Schutz der Grotte zu begeben. Sicher wollten Sie nicht, dass jemand zu Schaden kommt, dennoch haben Sie das Risiko in Kauf genommen. Ich schlage Ihnen also vor, dass Sie sich an die Anweisungen, die Ihnen gegeben werden, halten oder auf der Stelle verschwinden. Werden Sie sich darüber klar, ob Sie dazu fähig sind, Miss Seaborn. Jeder der Artaga ist bereit, sein Leben für den Schwarm zu geben. Wenn Sie es nicht sind, haben Sie hier nichts verloren.«

Die Wut, die mir entgegenschlug, wurde von dem Eis in meinem Herzen erstickt. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich sagte kein Wort mehr, wusste nicht mal, wie ich es schaffte zu atmen.

Sie haben das Risiko in Kauf genommen.

Hatte ich das?

War ich schuld an Islas Tod?

Klebte ihr Blut genauso an meinen Händen wie an Grobans?

Benommen lief ich neben Kane her Richtung Kerker. Blut rauschte in meinen Ohren. Auch nachdem Kane mich bei Raness abgeliefert hatte, verschwand das Gefühl nicht, sondern fraß sich immer tiefer in mich.

Diesmal dauerte es eine halbe Ewigkeit, das Schutzsiegel zu legen. Raness musste das alte Siegel erst entfernen, bevor sie ein neues legen konnte. Immer wieder zog sie dabei ihr schmales, in Leder gebundenes Notizbuch hervor, bevor sie mich schließlich aufforderte, ihr meine Hände zu reichen. Ihr blondes Haar war zerzaust, als hätte sie selbst kaum geschlafen, doch ihr Blick war klar.

Ich spürte deutlich, wie sie sich bei mir einklinkte, während ich den Sud inhalierte, und sich tief in das alte Siegel grub. Es fühlte sich an, als würde sie kleine Plättchen von meiner Haut lösen, Stein für Stein von der Mauer, die sie um meine Magie errichtet hatte. Schon nach wenigen Minuten war meine Stirn schweißnass. Dann schob sie mir einen zweiten Kessel zu, dessen Dämpfe ich ebenfalls einatmete.

Erneut klinkte sich Raness bei mir ein und drang tief in meine Magie vor. Während sie das neue Siegel legte und eine neue Mauer um mich errichtete, leuchteten meine Adern auf. Hellblau, nicht violett. Nach einer Weile fing ich an zu zittern. Ich war so müde, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Als wir fertig waren, holte Penn mich ab. Ich hatte ihn seit gestern Nacht nicht mehr gesehen. Er sah ungefähr so beschissen aus, wie ich mich fühlte, nur dass er einen neuen, sauberen Verband um den Arm trug.

»Morgen, Raness«, sagte er und nickte ihr zu.

»Hey«, grüßte sie ihn. »Sie soll sich ausruhen, verstanden?«

»Alles klar«, gab er zurück. Es war, als wäre ich gar nicht da. Und es stimmte irgendwie auch.

Auf dem Weg zu meinem Apartment sagte Penn kein Wort. Mein Körper schmerzte wie bei einem gewaltigen Muskelkater, und es war ein Wunder, dass ich die Stufen alleine bewältigte.

»Brauchst du noch was?«, fragte Penn und blieb mit mir vor Nummer siebzehn stehen.

Ja. Meine Mum. Dad. Isla.

»Nein, mir geht’s gut.«

»Ein Wächter hat dir deine Sachen gebracht. Und du bist nächste Woche vom Unterricht befreit. Du kannst selbst entscheiden, ob du hingehst oder nicht.«

»Okay.«

Einen Moment sah Penn mich an, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Dann umarmte er mich so fest, dass ich das Zittern in seinem Körper spürte.

»Es tut mir leid«, flüsterte er und strich mir übers Haar. »Es tut mir so unglaublich leid.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich, und ich atmete gegen den Kloß in meinem Hals an.

»Wir haben Islas Familie eine anonyme Spende zukommen lassen«, sagte er. »Auch für die Beerdigung.«

»Danke«, sagte ich und löste mich von ihm.

»Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«

»Ich weiß.«

Er sah zur Tür, dann wieder zu mir. »Ich kann bleiben, wenn du nicht allein sein willst.«

»Danke, aber das musst du nicht. Ich will nur schlafen«, lehnte ich ab und musterte die Schatten unter seinen Augen. »Vielleicht solltest du das auch.«

»Ja, vielleicht.«

Eine Sekunde verstrich, dann zwei. Ich wollte nicht zurück in dieses Apartment, wo mich jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, die gleichen Bilder heimsuchten. Doch ich konnte Penn auch nicht bitten zu bleiben. Schließlich wandte ich mich ab und schloss auf.

Laut fiel die Tür hinter mir zu. Sofort hüllte mich die Stille des Zimmers ein. Wie ein dunkler Schatten drückte sie auf meine Schultern. Presste meinen Brustkorb zusammen.

Im Schlafzimmer stand meine Tasche, wie Penn gesagt hatte. Ich verstaute den Inhalt im Kleiderschrank, schob den leeren Rucksack unters Bett und ging ins Bad. Ich vermied es, das Licht einzuschalten. Nachdem ich mir die Zähne geputzt und mir ein frisches Shirt angezogen hatte, ging ich zurück ins Schlafzimmer.

Vermutlich war es noch nicht mal Mittag. Die Wolken vor meinem Fenster waren dunkelgrau und schwer, und Nieselregen prasselte gegen die Scheibe. Still und leise fanden sie sich zu größeren Tropfen zusammen und liefen hinab. Ich tastete nach dem Anhänger an meinem Hals und zuckte zusammen, als ich ins Leere griff.

Ich verstand nicht, wie alles innerhalb einer Nacht so aus dem Ruder hatte laufen können. Die Nox hatten uns angegriffen, Isla war tot, und Shen war weiß Gott wo. Trotz der Kette war ich mir nicht sicher, ob sie mich finden würde. Meine Kette. Mums Kette. Oder hatte ich Shen damit sogar in Gefahr gebracht? Groban hatte gesagt, Setaria hatte sie geschickt. Bedeutete das, dass sie in London war? Sie wollte mich, hatte er gesagt.

Und ich konnte nichts tun, außer abzuwarten und mich auf das Ritual vorzubereiten. Das Ritual, von dem so viel abhing und das mir im Moment so sinnlos vorkam. Es würde Isla nicht zurückbringen. Und meine Eltern auch nicht. Aber so sehr ich mich auch dagegen sträubte, Kane hatte recht.

Ich hatte beschlossen, Mums Platz im Schwarm einzunehmen. Zweimal hatte ich die Grausamkeit der Nox am eigenen Leib erfahren. Und das war nur ein Vorgeschmack auf das, was geschehen würde, wenn wir scheiterten. Dann würde die Welt in Flammen aufgehen. Fest biss ich die Zähne zusammen.

Bevor mich die Tränen überwältigen konnten, klingelte mein Handy. Ich erspähte es auf dem Nachttisch.

Penn.

Ich drückte mir die Faust aufs Herz, als ich den Anruf annahm.

»Hey.«

»Hey. Alles okay?«, fragte er.

»Sagte ich doch«, erinnerte ich ihn und legte mich mit dem Handy am Ohr hin. »Warum rufst du an?«

»Ich wollte keinen auf Edward Cullen machen und bei dir einbrechen, um zu erfahren, ob es dir gut geht.«

»Redet da ein heimlicher Fan?«

»Erwischt.«

Ich stellte den Anruf auf laut, legte das Handy neben mich und drehte mich auf die Seite, die Knie angewinkelt, die Hände unter den Kopf geschoben. Ich wartete darauf, dass Penn etwas sagte, doch stattdessen drangen nur seine gedämpften Atemzüge aus dem Lautsprecher.

»Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt«, sagte ich nach einer Weile.

»Wofür?«

»Du hast mir das Leben gerettet.«

»Dafür sind Prinzen da.«

»Trotzdem«, sagte ich und schloss die Augen. »Danke.«

Er erwiderte nichts darauf. Wieder waren nur seine tiefen Atemzüge zu hören, denen sich meine nach und nach anpassten. Es war, als würde Penn direkt neben mir liegen. Ich hatte sogar seinen Duft in der Nase, nach Minze, Schokolade und etwas anderem. Etwas Warmem. Geborgenem. Dichte Schwaden sammelten sich am Rand meines Bewusstseins – schwarze, keine violetten –, und ich gähnte.

»Schlaf gut, Regan«, hörte ich Penn durch den Nebel sagen.

Dann schlief ich ein.

Ein Teil von mir hatte gehofft, dass alles nur ein böser Traum gewesen war, doch als ich am späten Nachmittag erwachte, befand ich mich immer noch in meinem Apartment in der Grotte, und das Handy lag direkt neben mir. Der Akku war leer.

Ich war von einem Albtraum in den nächsten gerutscht. Wirklich ausgeruht fühlte ich mich nicht, aber auch nicht mehr so wackelig wie noch vor ein paar Stunden.

Ich stand auf und suchte nach meinem Ladekabel, das ich jedoch nirgends finden konnte. Nach einer Weile gab ich auf. Es war ohnehin egal. Alle, die ich hätte anrufen können, waren entweder in der Grotte oder tot.

Seufzend zog ich mich an und ging ins Bad. Die Ringe unter meinen Augen waren rekordverdächtig. Würde ich die blutverschmierten Klamotten von gestern anziehen, wäre ich die perfekte Besetzung für The Walking Dead. Außerdem knurrte mir der Magen.

Ich warf einen Blick in die Küchenschränke, doch so gemütlich das Apartment auch eingerichtet war, hatte leider niemand daran gedacht, sie zu füllen. Also musste ich wohl oder übel rausgehen, wozu ich absolut keine Lust hatte. Vor ein paar Wochen hatte mein bloßes Auftauchen in der Grotte schon für Aufsehen gesorgt, wie würde es dann erst sein, nachdem Penn und ich von den Nox angegriffen worden waren?

Ich saß noch eine Weile im Wohnzimmer, schaltete den Fernseher ein und zappte mich durch die Nachrichtensender. Nichts von dem Angriff oder der Schießerei. Wenigstens etwas. Als mein Magen erneut ein lautes Knurren von sich gab, kapitulierte ich.

Wenigstens war der Unterricht inzwischen vorbei. Zumindest wenn ich vom Stand der Sonne ausging, von einer Uhr war in meinen neuen vier Wänden nämlich keine Spur. Mein Plan stand: zur Cafeteria, Kaffee und Snacks aus dem Automaten ziehen, zurückkommen und mich damit die nächsten Tage hier einigeln. Mit der Kapuze über dem Kopf und Geld in der Bauchtasche machte ich mich auf den Weg.

Abgesehen von den Wächtern, deren ernste Blicke ich so gut es ging ausblendete, kam mir niemand auf dem Flur entgegen, und ich hatte ein zweites kleines Erfolgserlebnis, als ich sah, dass das DEFEKT-Schildchen nicht mehr am Kaffeeautomaten klebte. Mit einem schwarzen Filterkaffee, einer Handvoll Zuckerpäckchen und ein paar Packungen Chips und Schokolade trat ich fünf Minuten später den Rückweg an.

Dass sich mein Glück heute auf Kaffee und Snacks beschränkte, wusste ich spätestens, als ich in meinen Flur bog. Vor meiner Tür stand Penn und klopfte mit geballter Faust dagegen.

»Regan? Hörst du mich?«, rief er. »Bitte mach auf, ich …«

»Ich bin hier«, antwortete ich leise, als ich nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war.

Sofort drehte er sich um. »Wo warst du?«, fragte er.

Zur Antwort hielt ich meine kleine Ausbeute hoch. »Hab’ mir nur was zum Mittag geholt. Wie spät ist es denn?«

»Kurz nach sechs.«

»Dann ist es wohl eher Abendessen«, murmelte ich und ließ die Schultern hängen. »Wie lange bist du schon wach?«

»Ich hab’ gar nicht geschlafen«, antwortete er und rieb sich das Kinn. »Es war viel zu tun.«

Die Schatten in seinem Gesicht wirkten noch dunkler als meine. »Tut mir leid.«

»Dir tut es leid?«, fragte er.

»Ja. Du wurdest angeschossen, weil du mir geholfen hast.«

»Ich wurde angeschossen, weil die Nox versucht haben, uns umzubringen«, stellte er klar. »Dich zu beschützen war mein Job. Und selbst wenn nicht, hätte ich es getan. Hauptsache, dir geschieht nichts.«

Ich schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der plötzlich in meiner Kehle aufstieg. Nein, mir war nichts geschehen. Schnell wandte ich mich ab und holte den Schlüssel hervor.

»Du bist wahrscheinlich nicht hier, um nach mir zu sehen, oder?«, riet ich und schloss auf.

»Nicht nur. Mein Vater will dich sprechen. Ich hab’ versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war aus.«

»Der Akku ist leer, und mein Ladekabel liegt mit großer Wahrscheinlichkeit noch zu H… in Camden.«

Fast hätte ich zu Hause gesagt. Aber das war nicht mehr mein Zuhause.

»Ich besorge dir ein neues«, versprach er. »Wie geht’s dir sonst?«

»Wie schon?«, entgegnete ich. »Meine Freundin ist tot, und anscheinend hat jemand aus dem Schwarm was damit zu tun. Sagtest du doch, oder?«

»Ja, das stimmt.«

»Wisst ihr schon, wer es war?«

»Nein, noch nicht.«

Ich schürzte die Lippen.

»Kann ich etwas für dich tun?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich komm schon zurecht.«

»Regan …«

»Penn«, unterbrach ich ihn, ballte meine Hand mit den Chipstüten zur Faust. »Nicht nötig, okay? Mach jetzt nicht mehr draus, als es ist.«

»Mehr als ein Angriff der Nox?«, fragte er und lachte freudlos, doch ich nickte. Nicht weil ich etwas herunterspielen wollte – aber ich konnte ihn gerade nicht um mich haben. Allein mir vorzustellen, was gestern alles hätte passieren können, nur weil er mich hatte schützen wollen. Ich konnte das nicht zulassen. Nicht noch mal.

Penn schien mit sich zu ringen. Ich wand mich unter seinem Blick. Dann löste er ihn endlich.

»Wie du willst. Wir sollten los. Mein Vater wartet auf uns.«

Erleichtert atmete ich auf. »Gib mir eine Minute.«

Ich verstaute meine Ausbeute in der Küche und konnte dem Drang nicht widerstehen, nachzusehen, ob Shen in meiner Abwesenheit aufgetaucht war. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich enttäuscht, weil der Boden im Bad trocken war. Auch das Waschbecken war so unberührt, wie ich es zurückgelassen hatte. Das muss nichts heißen. Trotzdem … Was, wenn sie in Camden in die Wohnung zurückgekommen war und die Nox noch in der Nähe gewesen waren? Wenn sie sie geschnappt hatten und … Ich konnte den Gedanken nicht mal zu Ende denken!

Penn und ich liefen rüber ins erste Lager und erreichten den säulengestützten Gang, der zum Büro von Penns Vater führte. Im zweiten Lager hatte noch alles wie immer ausgesehen. Auch eben bei meinem Ausflug zur Cafeteria. Doch im ersten war kaum zu übersehen, dass etwas passiert war.

Zahlreiche Wächter standen links und rechts an der Wand. Männer und Frauen mit schusssicheren Westen, Pistolenholstern um die Hüften und Schwertern auf dem Rücken, deren Griffe über ihre Schultern ragten. Ihre Körperhaltung war angespannt, ihre Blicke folgten jedem unserer Schritte und jagten mir unheimliche Schauer über den Rücken.

»Ich bin direkt neben dir«, sagte Penn leise, als wir Savos Büro betraten.

Bei meinem letzten Besuch in Savos Büro war es gemütlich und aufgeräumt gewesen. Nun sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

Überall lagen aufgeschlagene Bücher und Ordner. Nicht nur auf dem mächtigen Schreibtisch, sondern auch auf dem kleinen Marmortisch vor dem Kamin. Staubflocken tanzten in der Luft, und die langen Fasern des Teppichs zeigten in alle Richtungen, als wäre jemand die ganze Nacht darauf auf und ab gelaufen. Nur das Porträt der Frau, die mit ihrem unergründlichen Blick auf das Chaos schaute, hing noch an Ort und Stelle.

»Regan, wie geht es dir?«, fragte Savo, den ich hinter den Bergen von Büchern und Akten im ersten Moment gar nicht gesehen hatte. Auch er sah so aus, als hätte er letzte Nacht nicht geschlafen. »Tut die Wunde noch weh?«

Automatisch berührte ich die Stelle, wo Netta mich gebissen hatte. Ich spürte sie kaum noch unter dem Pflaster. Die Schmerzmittel, die man mir gegeben hatte, halfen.

»Nein, es geht schon.«

»Gut, das ist gut«, murmelte er und wischte sich mit dem Handrücken über die glänzende Stirn. »Entschuldige das Chaos, es war einiges los. Aber wem sage ich das.«

Er räumte die Sessel vor dem Kamin frei und bedeutete uns, uns zu setzen.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Seit letzter Nacht behalten unsere Späher die Umgebung ununterbrochen im Auge, bisher ohne Ergebnisse. Währenddessen versuchen wir hier rauszufinden, wie es zu dem Angriff auf dich kommen konnte.«

»Ja«, machte ich und sah von ihm zu Penn und wieder zurück. »Was genau ist eigentlich passiert? Keiner hat mit mir gesprochen. Wieso wurde ausgerechnet ich angegriffen? Wieso jetzt? Ich dachte, das wäre unmöglich.«

»Ist es eigentlich auch«, bestätigte Savo. »Raness’ Schutzsiegel sind mächtig. Man kann sie nicht einfach so durchbrechen. Es gibt nur eine Möglichkeit.«

»Dass jemand von hier aus nachgeholfen hat«, sagte ich, und Savo sah mich überrascht an. »Penn erwähnte es gestern Nacht, als wir zur Grotte gefahren sind«, erklärte ich.

Savo nickte. »Bei einem Schutzsiegel spielt die Zusammensetzung des Suds eine elementare Rolle. Er basiert immer auf den gleichen fünf Kräutern und einer weiteren geheimen Zutat, die Außenstehende daran hindert, den Schutz zu überwinden. Es funktioniert etwa so wie beim Siegel, das die Macht der sieben Weltmeere verschließt. So wie das Siegel an die sechs Familien, ist Raness’ Schutzsiegel an die sechs Kräuter gebunden. Nur wer diese kennt, kann den Aufhebungstrank brauen. Genau das muss passiert sein. Danach war wahrscheinlich ein Ortungszauber am Werk.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich und sah zu Penn. »Du hast mich doch auch geortet, und da habe ich nichts gespürt.«

»Weil unsere Magie gleich ist«, sagte er. »Die Nox nutzen Schattenmagie, gegen die sich deine artagische gewehrt hat.«

»Ich hatte also so was wie magisches Fieber?«

»So könnte man es nennen«, sagte Savo. »Wer auch immer dein Siegel lösen wollte, kannte offenbar die Zusammensetzung deines Suds. Und egal wie ich es auch drehe und wende, dieser Jemand muss einer von uns sein. Raness hat alle Tränke in ihrem Notizbuch aufgelistet, für den Fall, dass ihr was passiert und ein Siegel gelöst werden muss. Es kann nämlich immer nur ein Siegel pro Anker bestehen. Sie trägt das Buch immer bei sich, trotzdem muss jemand da dran gewesen sein. Einige Seiten fehlen.«

»Das ergibt doch keinen Sinn. Wenn jemand für die Nox arbeitet, wäre es doch viel unkomplizierter, wenn er ihnen sagt, wo ich bin. Wieso dieser Umweg?«

»Bis auf Penn, Kane und mich wusste niemand, wo du bist. Ich hielt es für das Beste, den Kreis so klein wie möglich zu halten. Und die Grotte ist für einen Nox unmöglich zu betreten. Die Rune, die du an die Wand malst, um den Geheimgang zu öffnen, reagiert nur auf artagische Magie, und einen anderen Zugang gibt es nicht.«

»Das heißt also, dass hier drin ein Verräter herumläuft und ihr keine Ahnung habt, wer es ist.«

»Leider ja«, gestand er.

»Und wie sieht der Plan aus?«

Savo faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Wir haben Groban gefangen genommen. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber wenn es so weit ist, wird er befragt. Vielleicht finden wir so heraus, wie viele Nox in London sind, wo sie sich aufhalten und was sie vorhaben.«

»Was ist mit Setaria?«

»Wie bitte?«

»Groban sagte, ich würde ihr gehören, bevor er seine Partnerin erschossen hat. Was meinte er damit?«

»Vermutlich liegt es daran, dass du aktuell noch ein leichtes Ziel darstellst. Deine Kräfte sind noch nicht so ausgereift, wie die der anderen. Wenn du Setaria in die Hände fällst, hätte sie ihre Methoden, dich zum Reden zu bringen. Zum Beispiel, wo die Grotte liegt. Auch wenn sie nicht in deinen Kopf eindringen können, wäre es unglaublich gefährlich für jedes einzelne Mitglied des Schwarms.«

»Und was bedeutet das?«

Was passiert jetzt? Mit mir? Mit dem Ritual? Überhaupt?

»Wir halten es für das Beste, wenn du bis zum Ritual hierbleibst. Wir dürfen kein Risiko eingehen, und unter keinen Umständen dürfen die Nox erfahren, wo sich die Grotte befindet. Das hat oberste Priorität.«

»Mit hierbleiben …«

»… meine ich genau das«, beendete er den Satz. »Du bleibst in der Grotte, keine Ausflüge nach draußen. Volle Konzentration auf die Vorbereitung des Rituals.« Er sah kurz zu Penn. »Das gilt auch für den Rest des inneren Zirkels.«

»Das ist alles?«

Das konnte er nicht ernst meinen. Ich sollte hier rumsitzen und nichts tun? Nein. Die Nox hatten Isla umgebracht. Meinetwegen. Es musste doch etwas geben, das ich machen konnte. Egal was.

»Das ist mein letztes Wort«, sagte Savo. »Das Ritual geht vor, und in der Grotte können wir dich und die anderen am besten beschützen.«

»In der Grotte, in der sich ein Verräter rumtreibt?«

»Gerade deshalb. Selbst wenn Setaria erfährt, wo du bist, hat sie keine Chance, hier einzudringen. Glaub mir, es ist die beste Option, die wir haben.«

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Es war, als sperrte mich Savo mit den anderen zusammen in einen Käfig, in dem ein unsichtbares Monster lauerte. Immerhin musste der Verräter aus den Reihen der Artaga stammen. Andererseits, sah selbst ich ein, dass Savo recht hatte.

Ich war das schwächste Glied in der Kette. Selbst wenn ich gewollt hätte – wahrscheinlich hätte ich weder Kraft noch Mut aufgebracht, mich den Nox entgegenzustellen. Weil ich Isla vor mir zusammenbrechen sah und Lenora zwischen den Bäumen hängen. Mum, wie sie tot auf dem Boden aufschlug, und ich meinen Vater schreien hörte sowie Penns schmerzerfülltes Keuchen.

Sie haben genug getan.

Ich stand auf. »Kann ich dann gehen?«

»Natürlich«, sagte Savo und sah mir direkt in die Augen, als wolle er seinen Standpunkt noch mal unterstreichen. Doch das war nicht nötig.

»Ich begleite dich«, sagte Penn.

»Nicht nötig«, erwiderte ich ihm und zwang mir ein höfliches Lächeln auf die Lippen. »Ihr habt sicher viel zu besprechen.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, verließ ich das Büro. Im Schlafzimmer meines Apartments schloss ich die Vorhänge und legte mich aufs Bett.

Erst war ich die Lösung aller Probleme gewesen, nun stellte ich selbst das größte Risiko dar. Einer von uns war ein Verräter. Isla war tot, und Shen war weg. Ich hätte eine Auszeit gebraucht, um mich davon zu erholen, ein paar Wochen, Monate. Doch nicht mal dafür blieb Zeit. Ich musste mich auf das Ritual vorbereiten. Und ich musste es tun, ohne dabei komplett den Verstand zu verlieren, weil das Schicksal der Welt davon abhing.

Ich war schwach und ausgezehrt und hatte keine Ahnung, wie ich das schaffen sollte.
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Penn besorgte mir ein neues Ladekabel und versuchte ständig, ein Auge auf mich zu haben, ohne dass es zu sehr auffiel. Doch natürlich tat es das. Morgens brachte er mir unter einem anderen Vorwand Kaffee. Er holte mich zur Nachuntersuchung ab, war zufällig in der Nähe, um nach mir zu sehen, oder begleitete mich zum Unterricht, als ich mich schließlich dazu aufraffte. Gerade mal einen Tag hatte ich es allein in meinem Apartment ausgehalten, bis ich die gähnende Leere in mir nicht mehr ertrug. Kane wäre sicher stolz auf mich.

Mir war klar, dass Penn es nur gut meinte, trotzdem versuchte ich jedes Mal, ihn abzuwimmeln. Ein gemurmeltes »Alles gut« war alles, was er von mir auf die Frage bekam, wie es mir ging. Das war’s. Nicht weil ich auf einmal vergessen hatte, dass er mir das Leben gerettet hatte. Aber wenn ich ihn ansah, kam alles wieder hoch: die Panik, die Frage, wer der Verräter war, die Sorge um Shen, die immer noch nicht wieder aufgetaucht war, und der Moment, als Penn selbst von der Kugel getroffen worden war. Er war meinetwegen verletzt worden, und die Erinnerung daran ließ mich nicht los.

Scarlett, Penny und Carlos schauten genauso oft »zufällig« vorbei. Ich nutzte die Gelegenheit, um mir zusätzliche Stunden Nahkampftraining zu organisieren. Nur für den Fall, dass ich mich nicht überwinden konnte, mit Penn zu trainieren. Sie schienen froh zu sein, wenigstens etwas für mich tun zu können, und ich musste nicht reden. Der Einzige, der sich nicht blicken ließ, war Dylan. Und dafür war ich ihm dankbar.

Wenn ich nicht im Unterricht oder beim Training war, zog ich mich in die Bibliothek zurück. Das halbe Wochenende hatte ich dort über Questons Büchern gebrütet. Da der Raum keine Fenster hatte, schien die Zeit hier stillzustehen. Inzwischen war ich mit Gezeitenwandel der Sirenen durch – ein Werk, bei dem selbst Stephen King ein Nachtlicht bräuchte – und widmete mich dem Buch Magische Rituale und Schwüre. Darin waren, wie der Titel verriet, magische Schwüre der Artaga aufgelistet, unter anderem auch der Schwur, der beim Ritual selbst gesprochen werden würde. Ich versah ihn gleich mit einem Post-it. Doch auch abseits davon war das Buch interessant. Wie Queston gesagt hatte: Wissen war Macht.

Ein Schwur diente dazu, Siegel entweder zu legen oder zu lösen. Anscheinend gab es zwei Arten davon: jene, die etwas nach außen hin verbargen, und jene, die etwas daran hinderten, nach außen zu gelangen. Raness’ Schutzsiegel gehörte der ersten Kategorie an, das Siegel, das die Macht der sieben Weltmeere verschloss, der zweiten. Außerdem konnte immer nur ein Siegel seiner Art an einem Anker bestehen, wie das Objekt bezeichnet wurde, dem das Siegel galt. Es verband sich mit der darin enthaltenen Energie oder wie in meinem Fall mit meiner Magie.

Ich las und las, notierte mir Fragen für meine nächste Stunde bei Queston und blätterte weiter. Bis ich zu dem Kapitel gelangte, in dem es um das Ritual selbst ging. Es war das längste von allen. Und es erinnerte mich sofort an etwas, das ich zwischenzeitlich erfolgreich verdrängt hatte: die Verwandlung. Um das Ritual durchzuführen, musste ich meine Sirenengestalt annehmen. Es gab sogar eine detaillierte Zeichnung, in der die einzelnen Stadien der Verwandlung abgebildet wurden. Bei ihrer Betrachtung lief es mir kalt den Rücken hinunter. Ich hatte mich noch nie verwandelt, doch damit stand und fiel alles. Körperlich musste ich fit sein, und meine magischen Kräfte mussten ausreichend trainiert sein, damit es mir gelingen konnte. Wie alles, was mit meiner Magie zu tun hatte, musste ich auch die Verwandlung im Vorfeld einige Male durchlaufen, damit am Tag des Rituals alles reibungslos klappte.

(…) Zur Vorbereitung ist es unerlässlich, die Verwandlung zu vollziehen, um das Gedächtnis des Wassers zu fördern. Je stärker die Bindung zwischen der Magie des Wassers und der Magie der Sirene, desto wirksamer wird das Siegel. Beachten Sie hierbei, den Übungsablauf (…)

Bald stand meine dritte Skalierung bei Raness an, und ich hatte im Gefühl, dass es dann nicht mehr lange dauern würde, bis ich mich zum ersten Mal verwandeln musste. Bei dem Gedanken zog sich etwas in mir zu einem festen Knoten zusammen. Kiemen, Schuppen, eine Schwanzflosse. Ich würde ein anderes Wesen sein. Noch konnte ich mir das nicht so recht vorstellen.

Erst als ich auf mein Handy sah, stellte ich fest, dass es schon weit nach Mitternacht war. Ich verließ die Bibliothek und ging durch die leeren Flure zurück zu meinem Apartment. Je näher ich kam, desto schwerer wurden meine Schritte. Weil ich hoffte, dass Shen da sein würde, wenn ich die Tür aufschloss. Und weil sie natürlich nicht da war, als ich eintrat. Automatisch tastete ich nach Mums Kette, die nicht mehr um meinen Hals hing, und mein Brustkorb verengte sich. Shen war meine einzige Familie. Ich würde es nicht überstehen, wenn ich sie auch noch verlor.

Ich versuchte, ruhig zu atmen, doch es gelang mir nicht. Seit ich »Hausarrest« hatte, überrollten mich die Ereignisse der letzten Tage immer wieder.

Isla war tot. Die Artaga hatten keine Ahnung, wer der Maulwurf war. Die Wächter hatten angefangen, in beiden Lagern zu patrouillieren, und der Tag des Rituals rückte immer näher. Bald würde ich mich zum ersten Mal verwandeln müssen. Ich wusste gar nicht, worüber ich mir am meisten Sorgen machen sollte.

Nach ein paar Sekunden schnappte ich meine Sportsachen und verließ das Apartment wieder. Wie die letzten Nächte verausgabte ich mich auch diese wieder bis zum Morgengrauen im Kraftraum, bis ich nicht mehr konnte. Es war die einzige Möglichkeit, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Nur wenn ich bis an die Grenzen erschöpft war, wagten es nicht einmal die Albträume, mich heimzusuchen.

Am Mittwoch war Shen immer noch nicht da. Sieben Tage waren seit dem Angriff vergangen, acht, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Ich saß wieder bis spätabends in der Bibliothek und versuchte, mich mit den magischen Eigenschaften von Wasserpflanzen in Bezug auf artagische Siegel abzulenken. Neben den Rezepten waren kleine Zeichnungen der Pflanzen abgebildet, außerdem, wie man die Hände bewegen sollte, um die Tränke mithilfe von Magie richtig zu brauen. Als ich zu dem Kapitel über die magischen Eigenschaften von Drachenblut kam, beendete ich meine Recherche jedoch und packte meine Sachen zusammen. Bibliothek, Apartment, Kraftraum, Apartment. Wenigstens hatte ich eine Routine entwickelt.

Zurück im Apartment wappnete ich mich für eine weitere schlaflose Nacht. Die Sporttasche schon bereitgestellt, klopfte es an meiner Tür. Mit dem Handtuch um die Schultern, öffnete ich.

»Oh toll, du bist da.«

Penn stand vor mir, trug ein navyblaues Sweatshirt, das seine blauen Augen betonte, und hatte ein Lächeln auf den Lippen. Ich zuckte mit den Schultern. »Wo sollte ich sonst sein?«

»Ich war vorhin schon mal hier, und du warst nicht da.«

»Ich war in der Bibliothek«, sagte ich und senkte den Blick. »Gute Nacht.«

Ich wollte die Tür wieder schließen, da schnellte Penn vor und stellte seinen Fuß hinein.

»Was willst du?«, fragte ich erneut.

»Ich bin hier, um dich abzuholen«, meinte er.

»Wir sind nicht verabredet.«

»Unwichtig. Ich verstehe, dass es dir mies geht, aber du kannst dich nicht ewig verkriechen.«

»Ich verkrieche mich nicht. Und selbst wenn ich es würde, bräuchte ich dafür nicht deine Erlaubnis.«

»Gut, dann bleiben wir eben hier«, erwiderte er und kam herein.

»Ich hab’ dich nicht eingeladen.«

»Ich bin auch kein Vampir.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, in der sich ein stechender Schmerz bemerkbar machte. Penn musste gehen. Jedes Mal, wenn wir im selben Raum waren, sah ich alles wieder vor mir. Sah, wie er sich den Arm hielt und vor Schmerz stöhnte. Hörte den Kugelhagel. Sie haben genug getan.

»Willst du die Wächter rufen, nur weil ich dich davon abhalte, in Selbstmitleid zu versinken?«, unterbrach er meine Gedanken.

»Ich gehe zum Unterricht, trainiere und gehe nicht raus. Was wollt ihr noch von mir? Das Ritual gerät schon nicht in Gefahr.«

»Mir geht es nicht um das Ritual, sondern um dich«, betonte er. »Die anderen treffen sich gleich im Sailsman. Komm mit. Nur für eine Stunde.«

»Wenn ich Nein sage, bleibst du dann die ganze Nacht hier stehen und beobachtest mich beim Schlafen?«

»Wenn du darauf stehst«, sagte er.

Ich umklammerte das Handtuch etwas fester.

»Ich hab’ keine Lust, auszugehen.«

»Wir können auch einen Film schauen.«

»Was verstehst du nicht an dem Wort Nein?«

»Nur die ersten vier Buchstaben. Also?«

Genervt stöhnte ich auf und überlegte, ob ich versuchen sollte, Penn mit Gewalt aus dem Wohnzimmer zu werfen. Gedanklich ging ich einige Angriffstechniken durch, die ich inzwischen recht gut beherrschte, doch Penns Miene verriet mir, dass er darauf vorbereitet war. Sein wachsamer Blick rief förmlich »Versuch’s nur«, und da ich keine Lust hatte, mich auf seine Spielchen einzulassen, verwarf ich den Plan wieder. Wenn ich ihn loswerden wollte, brauchte ich eine andere Taktik.

»Meinetwegen. Gib mir eine Minute, ich zieh’ mich um«, gab ich seufzend nach und ließ die Hände sinken. Immerhin gab es im Sailsman genug Alkohol.

»Kein Problem«, sagte er und musterte mich einmal von oben bis unten. »Obwohl ich finde, dass du locker so gehen könntest.«

Ich sah an mir herunter und schürzte die Lippen. Ich trug lediglich einen Slip und ein schwarzes The-Cure-Shirt mit V-Ausschnitt, mit dem Albumcover von Friday I’m In Love, das mehr zeigte, als es verdeckte.

Penn biss sich leicht auf die Unterlippe und nickte. »Wenn ich es mir recht überlege, bleiben wir wirklich besser hier.«

»Vergiss es«, zischte ich und ignorierte das Pochen zwischen meinen Beinen, das bei dieser winzigen Geste eingesetzt hatte.

Ich zog den Saum meines Shirts herunter und zeigte ihm den Mittelfinger, doch er lachte nur.

»Super, ich warte, bis du fertig bist.«

Ich rührte mich nicht.

Er ebenso wenig.

Ich zog eine Braue hoch.

Er tat es mir gleich.

»Du denkst doch nicht, dass ich rausgehe, damit du mir die Tür vor der Nase zuknallst.«

»Und du glaubst doch wohl nicht, dass ich mich vor dir umziehe.«

»Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte. Oder viel mehr …«

»Schon gut«, unterbrach ich ihn, bevor ich hochrot anlief. »Bleib einfach hier.«

Ich ließ mir extra viel Zeit, zog mich an und verschwand dann im Bad, um zumindest den Anschein zu erwecken, als würde es mich kümmern, wie ich aussah. Nachdem ich noch ein Weilchen auf den Abfluss gestarrt hatte, als könnte ich Shen dadurch heraufbeschwören, gab ich auf und ging zurück ins Wohnzimmer.

»Eine Stunde, länger nicht«, sagte ich, als ich meinen Schlüssel in die Tasche stopfte.

»Besser als nichts«, stimmte er zu und lächelte, wobei sich mein Herz wieder schmerzhaft zusammenzog.

Gedanklich ließ ich die sechzig Minuten bereits herunterlaufen.

Schon von Weitem hörte ich lautes Stimmengewirr, als ich Penn zum Pub folgte. Seit Carlos’ Geburtstag war ich nicht mehr im Sailsman gewesen, doch es schien genauso voll zu sein wie damals.

Auf der unteren Ebene, die letztes Mal als Tanzfläche hergehalten hatte, waren Tische aufgestellt, die fast alle in Beschlag genommen waren. Ein paar Leute standen an der Bar, und eine kleine Traube, die sich um die Dartscheibe versammelt hatte, jubelte euphorisch, als ein Typ direkt ins Schwarze traf. Den Hype um diesen Sport hatte ich nie verstanden.

Penn steuerte direkt auf den Pooltisch zu, um den sich Carlos, Dylan, Penny und Scarlett aufgestellt hatten, Letztere mit einem Queue in der Hand. An der Wand lehnte Cedric, der mit einem Typen redete, der starke Ähnlichkeit mit Carlos hatte.

»Hey, wie hast du das denn geschafft?«, fragte Scarlett Penn, als sie mich in eine kurze Umarmung zog.

»Ich hatte ein paar überzeugende Argumente«, antwortete er.

»Dann habt ihr das zwischen euch endlich geklärt?«, fragte Carlos, legte Penn einen Arm um die Schultern und erwiderte meinen Was-zur-Hölle-Blick ungerührt. »Was? Alle auf der Party haben den Kuss gesehen. Die Frage ist berechtigt.«

Verflucht. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht.

»Er hat mich erpresst«, sagte ich und funkelte Penn böse an.

»Du hast entschieden, dass du herkommen willst. Meinetwegen hätten wir auch bei dir bleiben können.«

Hitze kämpfte sich kurz durch die anhaltende Taubheit. Begleitet von dem Prickeln auf meinen Lippen, als ich an Carlos Party dachte. An unseren Kuss. Dann dachte ich an alles, was danach geschehen war, und drängte es zurück.

»Willst du spielen?«, fragte er und sah mich herausfordernd an, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Danke, ich möchte erst mal was trinken«, lehnte ich ab.

Als ich mit einem Cuba Libre von der Bar zurückkam, stellte ich mich zu Cedric. Der Typ, mit dem er sich unterhielt, war Carlos’ Bruder Ramon, der wie Cedric zu dem sogenannten »äußeren Zirkel« gehörte und ebenfalls auf das Ritual vorbereitet wurde. Lebhaft erzählte er uns von einem Fußballspiel, das er letztes Wochenende im Stadion gesehen hatte. Arsenal gegen wen auch immer, wobei ich an die Arsenal-Tasse in meinem Apartment in Camden denken musste. Ich biss mir auf die Unterlippe. Wow, das mit dem Auf-andere-Gedanken-Kommen klappte ja wunderbar.

Nachdem Penn und Dylan die erste Partie beendet hatten – Penn hatte gewonnen –, nötigte er mich, eine Runde gegen ihn zu spielen, wobei ich davon überzeugt war, dass er mich gewinnen ließ. Anscheinend hatte er sich mit Carlos abgesprochen, der sich das Queue als Nächstes schnappte und ebenfalls gegen mich verlor. Weil er zuvor mit mir gewettet hatte, dass ich keine Chance gegen ihn haben würde, musste er zum Ausgleich die nächste Runde holen und kam, als ich mein Queue an Scarlett weitergab, mit einem Tablett Tequila-Shots zurück. Kurz zögerte ich, weil ich daran denken musste, wie es letztes Mal ausgegangen war. Meine erste Skalierung hatte sich nachhaltig eingeprägt. Dann warf ich die Bedenken jedoch über Bord und kippte meinen hinunter. Der Alkohol sank in meinen Magen und hinterließ sofort eine wohlige Wärme.

Da Penny noch ein Bier in Arbeit hatte und ihren Shot nicht wollte, trank ich ihren auch noch. Meine Wangen fingen spürbar an zu glühen, und meine Ängste wurden in den Hintergrund gedrängt.

Vielleicht konnte ich das ja doch. Kurz abschalten, die letzten Tage vergessen und meine Sorgen ertränken. Wieso auch nicht? Ich hatte weiß Gott genug davon. Und war ich nicht extra deswegen hierhergekommen?

Ich holte mir noch einen Drink, spielte, unterhielt mich mit den anderen und ließ los. Für eine Weile klappte es tatsächlich, und ich verlor mich ein bisschen darin. Ließ die Gedanken ziehen. Doch je länger ich hier war, desto lauter kamen sie zurück. Es war, als hätten sie nur auf ihren Einsatz gewartet. Die kurze Auszeit verwandelte sich binnen Sekunden in den alten Cocktail aus Wut, Angst, Trauer und Hilflosigkeit, der mich seit meiner Ankunft hier erfüllte. Ich vermisste Shen, Isla und meine Eltern. Die Nox planten da draußen vielleicht schon den nächsten Angriff, während ich hier drinnen Spaß hatte. Ich hatte das alles so satt.

Nachdem ich noch eine Runde gegen Scarlett gespielt hatte, entschuldigte ich mich und ging zur Toilette. Auf dem Rückweg blieb ich an der Bar hängen und bestellte mir bei Silas, dem Barkeeper, noch zwei Tequila-Shots. Wie Engelchen und Teufelchen rang meine innere Stimme mit mir.

Trink es, dann kannst du vergessen.

Nimm lieber Wasser, denk an das letzte Mal.

Was interessiert dich morgen? Du brauchst jetzt Ablenkung.

Um gar nicht mehr zu denken?

Ganz genau.

Nein! Nachher passiert wieder so was wie bei der Party!

Wenn Penn sich solche Sorgen macht, wieso es nicht ausnutzen?

Weil das alles nur schlimmer machen würde und …

»Hier steckst du.«

Wenn man vom Teufel sprach. Wie aufs Stichwort zog sich Penn auf den freien Barhocker neben mir.

»Wo sollte ich sonst sein?«, entgegnete ich zum zweiten Mal an diesem Abend, griff nach dem ersten Tequila und stürzte ihn hinunter.

»Ich dachte, du wärst weg. Die Stunde ist rum.«

»Es gab ein paar überzeugende Argumente«, wiederholte ich seine Antwort von vorhin und schaute zu dem zweiten Shot.

Das Teufelchen feierte seinen nächsten Strike, als ich auch diesen hinunterstürzte. Ich signalisierte Silas, dass ich noch zwei haben wollte, doch als Penn den Kopf schüttelte, blieb dieser, wo er war.

»Ist das dein Ernst?«, fragte ich. »Du wolltest doch, dass ich herkomme.«

»Um dich abzulenken, nicht, um dich zu betrinken.«

Ich ballte die Fäuste, als mir klar wurde, dass es ihm ernst war. Erst schleppte er mich hierher, und nun wollte er mir vorschreiben, wie ich mit meinem Kummer umzugehen hatte? Ständig war er da und wollte alles in Ordnung bringen.

»Kannst du mich bitte in Ruhe lassen?«, bat ich ihn erschöpft.

»Nein.«

»Wieso nicht?«

Pause.

»Weil ich noch nie solche Angst um jemanden hatte wie um dich«, sagte er schließlich. »Ich dachte, es ist besser, wenn ich dir deinen Freiraum lasse, aber es geht dir immer schlechter. Ich kann nicht so tun, als wäre mir das egal. Deswegen bleibe ich, ob es dir passt oder nicht.«

Ich stützte mich mit dem Ellenbogen auf und vergrub die Hände in meinen Haaren. Abgesehen von Shen, hatte sich niemand in den letzten fünf Jahren Sorgen um mich gemacht. Und ich kam gut damit klar. Ich brauchte ihn nicht. Jemanden zu brauchen bedeutete nur, dass er dir wehtun konnte. Es bedeutete, jemanden in mein Leben zu lassen, nur um ihn am Ende wieder zu verlieren.

Als ich Penns Hand an meiner spürte, zuckte ich zusammen und schaute auf. Er war näher gerückt und musterte mich sorgenvoll, seine Augen so tiefblau wie der Ozean selbst.

Während sich dunkle Wellen in mir auftürmten, wirkte er wie der Fels in der Brandung, an dem ich mich festhalten konnte. Wenn ich wollte. Er war hier. Ich fragte mich, wie das möglich war. Wie viel hatte er erlebt, um selbst jetzt die Kontrolle über sich zu haben, während sie mir gerade entglitt?

Sachte streichelte er über meinen Handrücken. Ich schluckte hart, dann wandte ich mich ab.

»Willst du zurück in dein Apartment?«, fragte Penn gerade so laut, dass ich es über die Musik hinweg verstehen konnte.

»Wenn du mich nicht trinken lässt.«

»Keine Chance.«

Ich lachte tonlos und rutschte von meinem Hocker. »Meinetwegen, dann geh’ ich.«

Obwohl mir schon auf der Zunge lag, dass ich den Weg auch alleine finden würde, blieb ich stumm, als Penn mir den Arm um die Schultern legte und mit mir zusammen das Sailsman verließ. Funken tanzten über meine Haut, wo er mich berührte, wirbelten durch meinen Brustkorb und ließen sich in der Gegend nieder, wo mein Herz Schritt für Schritt aus dem Takt geriet.

Ein Teil von mir, den ich nicht verstand, sog seinen warmen Duft nach Minze und Schokolade ein, und ich schloss die Augen. Ich wusste, dass ich, wenn ich nicht aufpasste, bitter dafür bezahlen würde. Ich spürte die letzten Tage bis in meine Knochen und sollte mich gerade deswegen nicht in seine Umarmung schmiegen. Ich hasste, wie gut es sich anfühlte, als ich es trotzdem tat.

Seine Nähe.

Er.

Penn war jeder einzelne Funken, der in mir tanzte. Es wäre so einfach gewesen, mich darin fallen zu lassen. Ein einzelner davon reichte aus, mich lichterloh in Flammen aufgehen zu lassen. Und ich war nicht sicher, ob ich dann noch fähig wäre, sie wieder zu löschen.
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»Ich brauche keinen Babysitter«, murrte ich, als Penn mir den Schlüssel abnahm und meine Apartmenttür aufschloss.

»Babysitter? Wirklich? Wie wär’s mit Freund?«, fragte er und hielt mir die Tür auf. »Wir sind doch Freunde, oder?«

Wortlos ging ich an ihm vorbei. Als ich hörte, dass er mir in die Wohnung folgte, blieb ich stehen und drehte mich um. »Ich hab’ dich auch diesmal nicht hereingebeten.«

»Immer noch kein Vampir«, erwiderte er.

»Witzig. Ich meinte, du kannst gehen. Du hast mich sicher ins Exil gebracht. Aufgabe erfüllt.«

»Ist es wirklich so schlimm, wenn ich da bin?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Manchmal hilft es, darüber zu reden, weißt du?«

»Ich will nicht reden«, platzte es auf mir heraus. »Was soll es bringen, wenn ich meine ganze tragische Geschichte vor dir ausbreite? Ändern kannst du sie auch nicht.«

Ich drehte ihm wieder den Rücken zu und ging zum Fenster. Der Mond stand voll und hell am wolkenlosen Himmel und tauchte den Raum in ein silbernes Licht. Beim nächsten Vollmond würde das Ritual stattfinden.

»Es stimmt. Ich kann sie nicht ändern«, sagte Penn, seine Stimme klang näher. »Aber du wärst nicht mehr allein.«

Ich schnaubte halbherzig. Was wusste er schon von Einsamkeit? Die Grotte war immer schon sein Zuhause gewesen, er hatte eine Familie, Freunde und studierte. Ich lebte wie ein Nomade, kam nie irgendwo an, und die einzige Familie, die ich noch hatte, war Shen. Ein kleiner Wasserdrache, von dem ich nicht wusste, ob ich ihn je wiedersehen würde.

Penn brauchte mir nicht erzählen, dass er verstand, wie ich mich fühlte. Er konnte es nicht.

»Sprich mit mir«, hörte ich ihn auf einmal direkt hinter mir, und das Brennen hinter meinen Augen nahm zu.

Ich schüttelte den Kopf.

»Wieso nicht?«

Vorsichtig, als hätte er Angst, mich zu verschrecken, trat Penn neben mich. Er berührte mich nicht, und doch war es, als würde ich ihn am ganzen Körper spüren.

»Wovor hast du solche Angst, Regan?«, fragte er. »Erzähl mir nicht, dass ich falschliege, denn ich sehe es dir an.«

Ich habe vor allem Angst, dachte ich und sah die letzten Tage im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge. Vor den Nox. Vor meinen Albträumen. Dass Shen nicht nach Hause kommt. Vor der Verwandlung. Und ich habe Angst vor dir. Angst, weil du etwas mit meinem Herzen anstellst, wenn wir alleine sind. Angst, dich zu verlieren.

Wieder stieg mir sein Duft in die Nase, intensiver diesmal. Auch wenn ich es besser wusste, wehrte ich mich nicht, als er mein Kinn anhob und mich zwang, ihn anzusehen. Das fahle Licht, von draußen betonte die Konturen seines Gesichts und wurde schwach von dem Blau seiner Iris reflektiert.

»Ich bin hier«, versprach er und strich mir eine Strähne hinters Ohr. »Auch wenn du gerade nicht daran glaubst, wirst du darüber hinwegkommen. Das verspreche ich dir. Ich lasse dich nicht allein.«

Ich wollte Penn so gerne glauben, doch ich wusste es besser. Genauso wie ich wusste, dass das, was zwischen uns war, kein gutes Ende nehmen würde.

Aber wenn ich sowieso auf den Abgrund zusteuere, ist es eigentlich auch egal.

Der Gedanke kam zu schnell, als dass ich ihn hätte unterdrücken können. Laut. Unüberhörbar. Hallte in mir wider und setzte sich fest.

Penn war hier. Er war bei mir, weil er mich nicht allein lassen wollte. Und ich hatte es so satt, allein zu sein.

Ich hob meine Hand und legte sie auf seine Wange. Penns Lider flatterten, als ich ihn berührte, ihm über die kurzen Bartstoppeln strich und die gleiche Hitze unter seiner Haut wahrnahm, die ich unter meiner spürte. Und plötzlich spielte die Vernunft keine Rolle mehr. Ohne darüber nachzudenken, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine.

Penn, im ersten Moment überrascht, erwiderte den Kuss. Er küsste mich mit einer Hingabe, die meine Knie weich werden ließ, und sandte die Funken in meine Fingerspitzen aus. Ich klammerte mich an ihn, fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe und zog ihn so dicht an mich, dass ich seinen Herzschlag an meinem spürte. Der Kuss war wild und leidenschaftlich. Erwartungsvoll und heiß. Suchend und findend. Penn nahm mein Gesicht in seine Hände, und ich spürte nur noch ihn, als ich die Lippen öffnete und seine Zunge in meinen Mund drang.

Penn war meine Rettungsboje. Ich konnte nicht aufhören, ihn zu küssen, zu schmecken, und hatte das Gefühl, als würde jede Sehne, jeder Muskel, jeder Nerv in meinem Körper von ihm unter Strom gesetzt. Er war überall und vertrieb alles, was ich nicht fühlen wollte. Vertrieb die Einsamkeit und die Leere, die ich nicht mehr ertrug. Erstickte jeden Gedanken der letzten Tage, als wir uns eng umschlungen Richtung Schlafzimmer bewegten.

Seine Brust vibrierte an meiner, als ich meine Lippen von seinen löste und anfing, seinen Hals zu küssen. Langsam. Tiefer. Ich wollte mehr, Küssen reichte nicht. Die gleiche Hitze wie damals auf Carlos’ Party durchflutete mich, als ich meine Hände unter den Saum seines Shirts schob. Meine Finger trafen auf weiche Haut, und ich genoss jeden Zentimeter davon. Fahrig erkundete ich seinen Bauch, nahm die sich zusammenziehenden Muskeln wahr und wollte nicht warten. Kein langsames Vorspiel. Ich wollte mich in ihm verlieren, jetzt. Weil nichts anderes mehr zählte.

»Regan …«, keuchte er, und ich lächelte, als ich mit der Zunge seine Halsbeuge nachfuhr. »… nicht.«

»Was ist?«, fragte ich und schaute zu ihm auf. »Willst du nicht?«

»Doch, aber … nicht so.«

»Warum nicht?«

»Weil ich dich nicht deshalb hergebracht habe. Ich will dich. Verflucht, du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will.«

»Und ich will nicht reden«, betonte ich, ging rückwärts zum Bett und zog ihn mit mir.

»Regan …«, flüsterte er wieder meinen Namen und sah mich an, als wäre er am Verdursten und ich ein Glas Wasser, von dem er sich verboten hatte zu trinken.

Ich ließ ihn los, streifte mir die Schuhe ab und legte den Kopf in den Nacken. Sanft strich ich mit der Hand über seine Wange und blinzelte. Automatisch schmiegte er sich in sie hinein.

»Die Sache ist einfach«, flüsterte ich. »Du kannst bleiben, und wir machen weiter, oder du gehst.«

»Wenn ich bleibe, wirst du mich morgen hassen.«

»Und was ist mit dir? Du hast mir versprochen, mich nicht allein zu lassen. Hast du gelogen?«

Penns Blick wurde finster, besorgt und sehnsüchtig – alles auf einmal. Mein Herz schlug so wild wie ein Kolibri auf RedBull.

»Ich würde alles für dich tun«, flüsterte er.

»Dann bleib.«

»Ist das dein letztes Wort?«

»Ja«, hauchte ich.

Er hielt inne, schloss die Augen, und ich vergaß zu atmen, gespannt wie ein Bogen kurz vor dem Schuss. Ich sollte ihn wegschicken, aber das wollte ich nicht. Auch wenn ich uns beiden einen Gefallen damit getan hätte.

Penn war hier. Er war bei mir. Noch vor einer Weile hätte ich es nicht für möglich gehalten, doch er und ich, jetzt, hier. Zusammen. Es war das Einzige, was sich richtig anfühlte.

»Okay.«

»Okay?«, wiederholte ich, weil ich dachte, mich verhört zu haben.

»Ja«, sagte er und nickte. »Ich habe es dir versprochen.« Dann nahm er mein Gesicht wieder in seine Hände, küsste mich und ließ mich in Flammen aufgehen.

Pure Erleichterung jagte durch mich hindurch, als er meine Lippen teilte und mich so fest an sich zog, als wollte er seine Worte unterstreichen. Er nahm sich Zeit, formte jede Silbe, jedes Wort mit seinem Mund neu und ließ sie mit jedem Kuss tiefer in meine Seele sinken, bis sie mich vollkommen einnahmen. Penn, Penn, Penn.

Meine Beine knickten an der Bettkante ein, und ich fiel mit dem Rücken voran auf die Matratze. Penn folgte mir und stützte sich über mir ab, um mich nicht unter sich zu begraben, doch ich zog ihn an mich. Ich wollte ihn, wollte das hier, wollte, dass er mich weiter so küsste, als hinge die verdammte Welt davon ab. Weil meine es in dem Moment auch tat. Ich brauchte ihn, obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder jemanden zu brauchen, und wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

Zum zweiten Mal an diesem Abend schob ich die Hände unter sein Shirt und fuhr die Wölbungen seines Sixpacks nach. Ein tiefes, wohliges Knurren erhob sich aus seiner Brust. Kurz löste er sich von mir, um sich das Shirt über den Kopf zu ziehen.

Auf seinem Profilfoto im Chat hatte ich den Ansatz seines Tattoos schon gesehen, doch es war nicht nur eines. Seine Arme, der Bauch und seine Brust waren voll davon. Ich sah Schachbrettmuster, Linien und Umrisse, Punkte und Kreuze, Zahlen und Buchstaben. Scheinbar willkürlich und allesamt wunderschön. Ich setzte mich auf, um sie mir näher anzusehen, und begann, die einzelnen Linien nachzuzeichnen. Ich berührte seine Brust, seine Schultern und strich mit den Händen über seine Arme, bis ich die Stelle erreichte, an der er angeschossen worden war. Die Wunde war verheilt. Nur eine Narbe entlang seines Bizeps erinnerte noch daran, dass dort Haut, Sehnen und Muskeln durchtrennt worden waren.

Nur ein paar Zentimeter weiter rechts und er wäre … Nein.

Nicht denken. Nicht denken.

Ich ließ meine Hände tiefer wandern und streifte seine Lenden. Sein tiefes Keuchen war Musik in meinen Ohren. Ich sah ihn an, sah das Verlangen in seinem Blick und konnte nicht anders, als ihn wieder zu küssen. Seine Lippen waren weich, der Kuss drängend, meine Hände ruhelos. Sie beanspruchten jeden Zentimeter seines Körpers für sich. Ich küsste seinen Hals und folgte einer Schlangenlinie an seiner Schulter. Lust sammelte sich in meiner Mitte.

»Regan…«, raunte er, als er mich widerwillig zurückrutschen ließ, damit ich seinen Gürtel öffnen konnte.

»Psst.« Ich legte einen Finger auf seine Lippen. »Nicht reden.«

»Fällt mir gerade verdammt schwer.«

»Dann höre ich auf.«

»Das wäre … fuck«, gab er zurück, als ich meine Hand auf die Beule in seiner Boxershorts legte. Hart und pulsierend spürte ich ihn durch den dünnen Stoff.

»Wäre es«, flüsterte ich.

Kurz löste ich mich von ihm, zog mir mein eigenes Shirt über den Kopf und warf es zu Boden. Mein BH folgte.

»Du bist wunderschön«, stieß er aus und verschlang mich mit seinen Blicken.

Ich spürte sie auf meinem Bauch, meinen Brüsten, meinem Gesicht. Fordernd streckte er die Arme nach mir aus und zog mich an sich. Seine erhitzte Haut traf auf meine, und er umfasste meine Brüste. Ich keuchte auf, als er seine Finger um meine harten Brustwarzen kreisen ließ. Automatisch presste ich meine Mitte gegen seine, spürte seine Härte selbst durch meine Jeans und keuchte erneut. Ich ließ den Kopf nach hinten fallen, bot ihm meine Brüste dar und genoss das Gefühl, als er meiner stummen Bitte folgte. Mit einer Geduld, die verboten sein sollte, fuhr er mit der Zunge die Linien meines Schlüsselbeins nach, leckte über meine Brüste und saugte an ihnen, dass ich glaubte zu schmelzen. Ich rieb mich an ihm und konnte es kaum mehr erwarten, ihn zu spüren. Die Welt außerhalb existierte nicht mehr.

»Wo ist deine Kette?«, raunte er plötzlich und drückte einen Kuss in die Mulde meines Schlüsselbeins.

»Hm?«

»Die Kette, an der du immer spielst, wenn du nervös bist. Streite es gar nicht erst ab. Ich bin ein guter Beobachter.«

Ich fuhr ihm durchs Haar, ignorierte den Stich in meiner Brust und umfasste sein Gesicht. »Ist das jetzt wichtig?«

»Ich bin bloß neugierig«, sagte er und stupste mit seiner Nase gegen meine. »Sonst trägst du sie immer.«

»Ja«, sagte ich und spürte den Stich nun auch in meiner Kehle.

Mein Herz zog sich zusammen, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich atmete durch, doch es schien nur noch schlimmer zu werden.

»Hey, was ist los?«, fragte er, weil ich mich nicht mehr bewegte.

Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Regan, was hast du?« Sein Blick war so intensiv, dass ich glaubte, er könne direkt in mich hineinsehen. »Wo ist die Kette?«, flüsterte er.

»Ich … ich hab’ sie nicht mehr.«

Nicht heulen, nicht heulen, schoss es mir durch den Kopf. Ich will nicht reden und ganz bestimmt nicht weinen. Ich will dich küssen, mit dir schlafen, ich will …

»Hey, ganz ruhig.«

Auf einmal wanderten seine Hände nicht mehr über meinen Körper, sondern zogen mich in eine feste Umarmung. Sie kam so schnell, wie meine kurzen Atemzüge und mein Körper erbebte. Ich wollte ihn nicht umarmen, mich nicht trösten lassen, nichts fühlen, aber …

Plötzlich war es da.

Alles. Und alles auf einmal.

Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten.

»Ich bin hier«, flüsterte Penn und strich mir durchs Haar, während ich unkontrolliert schluchzte.

Ich verstand nicht, was er mir als Nächstes zuflüsterte. Seine Worte waren ein einziges Rauschen, gemischt mit dem Blut in meinen Schläfen. Und doch waren sie mein Anker im tosenden Sturm, der mich darin hinderte, fortzutreiben.

Ein paar Minuten verharrten wir so, bis er sich vorsichtig von mir löste und mein Top vom Boden aufhob. Ohne zu protestieren, zog ich es über und sah ihn an, bevor mir wieder Tränen in die Augen stiegen. Sofort zog er mich zurück in seine Arme.

Gemeinsam sanken wir aufs Bett. Penn umschloss mich so fest, als wollte er verhindern, dass das Biest in meinem Inneren mich weiter auseinanderriss. Ich bin hier. Ich lass dich nicht allein.

Ich schmiegte mich an ihn, drückte mein Gesicht an seine Brust und versuchte, einfach zu atmen.
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Ich wusste nicht, wie spät es war, als mir auffiel, wie still es um uns geworden war. In London, einer Stadt, die niemals schlief, schien die Zeit ausnahmsweise stillzustehen. Penn hatte die Decke über uns ausgebreitet. Seine Fingerspitzen zeichneten feine Linien auf meine Schulter, und ich versuchte, sie mit meinen auf seiner Brust nachzuahmen.

»Die Kette gehörte meiner Mum«, flüsterte ich irgendwann. »Mein Dad hat sie ihr geschenkt.«

»Verstehe. Sie fehlen dir gerade mehr als sonst.«

Keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ja«, sagte ich. »Ich denke immer an sie, aber im Moment ist es schlimmer.«

»Wegen des Angriffs?«

Ich nickte. »Es war nicht der erste. Die Nox … haben meine Eltern getötet.«

Penns Finger stockten kurz, bevor sie ihr Muster fortsetzten.

»Also kein Autounfall«, schlussfolgerte er.

»Kein Autounfall.«

»Wieso hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil es … Es war meine Schuld. Wenn ich daran denke, sehe ich alles wieder vor mir. Und jetzt ist Isla auch tot.«

»Warst du da, als es passiert ist?«

»Ja.«

Sofort zog er mich noch enger an sich. »Das tut mir leid, Regan.«

Ich hatte diese Worte schon so oft gehört, dass sie kaum noch eine Bedeutung für mich hatten. Doch aus Penns Mund klangen sie nicht leer, sondern als könnte er fühlen, was ich fühlte.

Penn fragte nicht, was damals passiert war, doch seltsamerweise musste er das auch nicht. Stattdessen legte ich meinen Kopf an seine Schulter, atmete durch und fing an zu erzählen. Es war, als hätte jemand den Stöpsel gezogen, durch den alles nach draußen floss, was ich sonst unter Verschluss hielt. Die nächtliche Dunkelheit wiegte mich in Sicherheit, und Penns Finger, die sich mit meinen verschränkten, hielten mich davon ab, davonzutreiben.

Ich erzählte ihm, dass wir ständig umgezogen waren, weil wir vor den Nox flüchten mussten. Bis ich es nicht mehr ausgehalten und meine Eltern darum gebeten hatte, in New York zu bleiben, damit ich meinen Abschluss machen konnte. Und wie sie wider Erwarten zugestimmt hatten. Es ging nur um ein paar Monate, und es gab keine Anzeichen, dass sich ein Nox an unsere Fersen geheftet hatte. Ich erinnerte mich an New York, unser kleines Apartment in Brooklyn, an den kleinen Garten auf dem Dach des Wohnblocks und wie sehr ich es genossen hatte, zum ersten Mal in meinem Leben ein Zuhause zu haben. Ich hatte Freunde gehabt. Mich zum ersten Mal verliebt und die Gefühle zugelassen, weil ich wusste, dass ich mich nicht ein paar Wochen später von ihm würde verabschieden müssen. Ich hatte Konzerte besucht, ein Stammcafé gehabt, in das ich jeden Morgen vor der Schule gegangen war. Ich hatte es geliebt, wenn die Bedienung mich fragte, ob ich »das Übliche« wollte. Ich hatte an Klausuren gedacht, die ich unbedingt bestehen musste, wie jeder andere Schüler auch. Alles war so herrlich normal gewesen. Die schönsten Monate meines Lebens. Manchmal glaubte ich, dass es meinen Eltern ähnlich ergangen war. Dass auch sie sich insgeheim gewünscht hatten, irgendwo anzukommen.

Es war, als würde ich mir jede einzelne Erinnerung direkt aus dem Herzen reißen, trotzdem redete ich weiter, bis ich bei dem Abend angelangte, an dem alles zerbrochen war. Als es geklingelt und Mum geöffnet hatte. Als sie im nächsten Moment tot auf den Boden gesunken war. Mir wurde eiskalt, als ich den Aufprall in meinem Kopf widerhallen hörte und an all das Blut dachte. An ihren verdrehten Körper. An Dad, der schrie, ich solle rennen. Ich redete und redete, bis ich nicht mehr wusste, ob mir vom Reden oder vom Weinen der Hals wehtat. Penn unterbrach mich kein einziges Mal.

Als ich geendet hatte, fühlte ich mich nackter als je zuvor. Da war es, mein Innerstes, alles fein säuberlich vor Penn ausgebreitet, und ich hatte keine Ahnung, was er damit anfangen würde.

»Es war nicht deine Schuld«, sagte Penn nach einer Weile und sah mich an. »Egal, wie es in deinem Kopf gerade aussieht, es war nicht deine Schuld. Du musst dich nicht schämen, weil du ein normales Leben führen wolltest. Die Nox haben sie umgebracht, sie tragen die Verantwortung dafür. Genauso wie sie die Verantwortung für den Tod von Isla und Lenora tragen.«

Ich strich über die Narbe an seinem Arm.

»Dich haben sie auch verletzt«, flüsterte ich und presste die Lippen zusammen. »Weil du mich beschützt hast, haben sie dich erwischt und …«

Er unterbrach mich mit einem Kuss.

»Das ist nicht deine Schuld«, flüsterte er an meinen Lippen. »Netta oder Groban, einer der beiden hat den Abzug gedrückt.«

»Aber …«

»Nein«, sagte er bestimmt und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wie leicht es ist, sich das einzureden, aber du konntest nichts dafür. Du kannst nichts dafür. Natürlich hättest du einige Dinge anders gemacht, wenn du gewusst hättest, was passieren würde, aber woher hättest du es wissen sollen?«

»Das klingt so, als würdest du dich damit auskennen«, riet ich.

»Weil ich mir die gleichen Vorwürfe gemacht habe«, sagte er und strich mir das Haar aus der Stirn. »Meine Mum ist beim letzten Ritual gestorben.«

Mein Mund öffnete sich, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es hatte Penns Mum getroffen?

»Ich war zwölf, als das letzte Ritual stattfand«, erklärte er. »Es war das erste Ritual, an dem nur fünf Sirenen teilgenommen haben statt sechs. Alle hatten gehofft, dass es auch so gelingen würde, aber ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren würde.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nichts gesagt, Mum ist gestorben, und ich habe mir ewig Vorwürfe gemacht.«

»Du warst noch ein Kind«, flüsterte ich und drückte seine Hand. »Was hättest du sagen sollen?«

»Irgendetwas, egal was«, sagte er und verstärkte den Griff um meine Finger. »Ich war fest davon überzeugt, dass ich es hätte verhindern können, wenn ich nur den Mund aufgemacht hätte. Meine Ahnung war richtig gewesen, doch ich hatte nichts gesagt. Wir wussten nicht, welche Auswirkungen es haben würde, wenn wir vom ursprünglichen Ablauf des Rituals abwichen. Nicht mal meine Tante hatte es gewusst.«

»Du hast eine Tante?«, fragte ich. Er hatte sie bisher mit keinem Wort erwähnt.

»Ja, Merylin. Bevor Queston da war, war sie sozusagen … Queston. Aber sie lebt nicht mehr. Deswegen ist mein Dad auch König, obwohl er in die Familie eingeheiratet hat. Ich war noch zu jung, um die Verantwortung zu übernehmen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob ich sie überhaupt tragen will.«

Ich hörte ihm an, dass mehr hinter seinen Worten steckte, doch es war nicht der richtige Moment, um nachzufragen.

»Sie waren nur zu fünft, weil meine Mum abgehauen ist«, sagte ich stattdessen, und eine neue Welle der Schuld überkam mich.

Deine Mum für meine.

»Streng genommen nicht«, widersprach Penn zu meiner Überraschung. »Es gab noch Ilayda, deine Grandma, sie hat damals noch gelebt. Aber sie war keine Option.«

Ich kannte sie, wenn auch nur vom Namen her. Mum hatte mir von ihr erzählt.

»War sie zu alt?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte das Ritual bereits durchlaufen. Jeder Artaga darf nur einmal daran teilnehmen, weil es furchtbar viel Kraft kostet und … das Risiko zu hoch ist, dass man beim zweiten Mal nicht überlebt. Sonst hätte sie es getan, da bin ich sicher. Und es war auch nicht so, als wäre meine Mum schwach gewesen. Sie … sie war toll. Sie dachte, sie schafft es, wie die anderen vier auch.«

»Tut mir leid«, hauchte ich. »Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Es tut mir …«

Er umarmte mich etwas fester. »Es ist nicht deine Schuld.«

Ich hörte die Bitterkeit in seinen Worten, aber auch die tief verwurzelte Liebe. Den unbändigen Schmerz, den der Tod seiner Mutter ihm immer noch bereitete. Es war der gleiche, wie meiner. Und doch hielt er mich im Arm und sagte mir, dass ich mir keine Vorwürfe machen sollte.

»Meine Mum war auch toll«, gab ich leise zurück und stellte mir ihr Gesicht vor, das meinem so verflucht ähnlich war. Mit den gleichen blonden Locken und blauen Augen, den Grübchen und diesem breiten Lächeln, dass immer so ansteckend gewesen war.

»Ich hätte sie gern kennengelernt«, sagte er.

Meine Wangen wurden heiß. »Du sagst das so, als wäre …«

»Als wäre was?«

»Als würde das hier was bedeuten.«

Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

»Wäre das so schlecht?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Penn schob eine Hand unter mein Kinn und hob es so weit an, dass ich ihn ansehen musste. Er schien etwas belustigt, aber nicht so, als würde er über mich lachen. Eher als würde ich die Pointe nicht verstehen.

»Du kommst damit klar, dass es den Schwarm noch gibt und dass du bei einem Ritual dein Leben aufs Spiel setzt. Du bist so verdammt mutig, über deine Eltern zu sprechen und zuzugeben, dass du Angst hast. Aber bei der Vorstellung, dass ich dich mag, wirst du nervös?«

»Du weißt, was ich meine«, wich ich aus.

»Ich bin mir nicht sicher, kannst du es mir noch mal erklären?«

Der feste Knoten in meinem Bauch lockerte sich ein wenig, als er die Schmetterlinge darin aufscheuchte, und ich versuchte, mich wegzudrehen, was er jedoch gekonnt verhinderte.

»Ich mache dich also nervös, ja?«

»Du bist unausstehlich«, brummte ich, woraufhin das alte Grinsen auf seinem Gesicht erschien. Nichts mehr zu sehen von der Traurigkeit, die eben noch darin geherrscht hatte.

»Du bist so süß, wenn du versuchst, mich nicht zu mögen.«

Ich stöhnte auf und drehte mich diesmal wirklich um. Doch das hielt ihn nicht davon ab, sich von hinten an mich zu kuscheln und seine Lippen an die Stelle hinter meinem Ohr zu drücken. Ein leichter Kuss nur, nicht mehr, aber er reichte aus, um mir eine Reihe wohliger Schauer über den Rücken zu jagen, was ihm nicht entging. Leise lachte er, und ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Mund ebenfalls zu einem Lächeln verzog.

»Wieso hasst du mich nicht, weil deine Mum gestorben ist?«, wollte ich wissen. »Ich würde es verstehen.«

»Weil du jetzt hier bist«, antwortete er, ohne zu zögern.

Und mehr musste er nicht sagen.

Ohne zu wissen, wann das geschehen war, schien mein Herz plötzlich leichter. Außer mit Shen, hatte ich noch nie mit jemandem über all das geredet. Da war nie jemand gewesen, bei dem ich dachte, er verstand, was in mir vorging. Doch bei Penn war es anders. Ausgerechnet bei ihm schien jedes meiner Worte gut aufgehoben, genau wie mein Herz.

Ich zählte bis drei, öffnete die Augen und drehte mich zu ihm zurück. Er hatte einen Arm unter den Kopf geschoben, schaute mich an und fuhr mit der Hand den Saum meines Tops entlang, wo ein schmaler Streifen Haut frei lag.

»Wenn du willst, kann ich heute Nacht hier schlafen«, sagte er. »Oder ich gehe, wenn dir das lieber ist.«

Ich verschränkte meine Finger mit seinen.

»Bleib.«
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Träge blinzelnd wachte ich auf. Mattes Licht drang durch die schweren Vorhänge und kündigte einen neuen Tag an. Als Erstes stellte ich fest, wie erschöpft und leer ich mich fühlte. Als Zweites, dass ich nicht allein war. Ein muskulöser Arm lag schwer über meiner Taille, die Hand unter mein Top geschoben. Warme Haut auf warmer Haut.

Ich versuchte mich zu erinnern, was letzte Nacht passiert war, und wie herunterratternde Dias fiel mir alles wieder ein: der Abend im Sailsman, die Shots. Penn, der mich in mein Apartment gebracht hatte. Unser Kuss. Dass wir drauf und dran gewesen waren, miteinander zu schlafen, und wie ich plötzlich in Tränen ausgebrochen war. Von einer Sekunde auf die andere. Die Angst hatte mich überwältigt wie ein wildes Tier, doch Penn war nicht gegangen. Er war geblieben, und ich hatte ihm alles erzählt. Alles, von New York bis heute. Er hatte mich auf wundersame Weise beruhigt, und es war so seltsam gewesen, weil es sich gut angefühlt hatte.

Ich drehte mich zur Seite. Penns Kopf ruhte friedlich auf dem Kissen, sein Gesicht war im Schlaf vollkommen entspannt. Seine Hälfte der Decke war ein Stück nach unten gerutscht und erlaubte mir den Blick auf seine breite Brust und die Tattoos, die ich gestern Nacht schon bestaunt hatte. Sie wanden sich bis hoch zu seinen Schultern, weiter runter zum Bauch und über die Arme bis zu den Handgelenken. Es war eine, wie es schien, willkürliche Ansammlung von Mustern, Punkten, Kreuzen und Linien, mit dunkler Tinte auf seiner Haut verewigt.

Ich streckte den Finger aus und zeichnete vorsichtig eine dicke Schlangenlinie auf seiner Schulter nach, die ich mich gestern entlanggeküsst hatte. Unwillkürlich musste ich lächeln und ließ die Hand über seinem Herzen liegen. Penn war bei mir geblieben. Er hatte mich nicht allein gelassen.

»Daran könnte ich mich gewöhnen«, murmelte er und öffnete verschlafen die Augen.

»Morgen«, flüsterte ich.

Er sah mich unter halb gesenkten Lidern an, lächelte träge und beugte sich vor, um mich zu küssen. Ein Gutenmorgenkuss, als würde er es jeden Tag machen und nicht zum allerersten Mal. Mit einer Hand fuhr er zärtlich in mein Haar, mit der anderen wanderte er über meine Taille und weiter runter zum Oberschenkel.

»Huh«, machte er, als er auf meine Jeans traf, in der ich gestern eingeschlafen war. »Was soll das denn?«

»Was ist?«, fragte ich.

»In meinen Träumen ist das sonst anders«, brummte er.

»Du träumst von mir?«

»Hast du doch gesagt, träum weiter. Und ich sagte, dass ich darüber nachdenke.«

Oh. »Es ist kein Traum.«

Er hakte seine Finger in eine der Gürtelschlaufen, zog daran. »Das erklärt einiges.«

Ich konnte förmlich sehen, wie die Erinnerungen an letzte Nacht auch bei ihm einsetzten, als das Lächeln um seine Mundwinkel herum weicher wurde. Er blickte zu mir auf, hob die Hand und strich mir sanft über die Wange.

»Hast du gut geschlafen?«

»Ja.« Es war nicht gelogen. »Du auch?«

»Ja«, gab er zurück und stupste mit seiner Nase gegen meine, bevor er mir noch einen Kuss auf die Lippen drückte. »Willst du reden?«

»Nein, diesmal wirklich nicht.«

»Wenn du willst, kann ich …«

»… bleiben«, beendete ich den Satz, als er Anstalten machte, aufzustehen.

»Ich wollte eigentlich ›uns Frühstück machen‹ sagen.«

»Später«, erwiderte ich.

Langsam ließ er sich zurücksinken.

»Und was machen wir dann?«

»Nicht reden«, schlug ich vor.

Das letzte bisschen Müdigkeit wich aus seinem Gesicht und wurde durch einen hungrigen Ausdruck ersetzt. »Klingt perfekt.«

Vorsichtig rollte er sich auf mich und scheuchte damit jedes geflügelte Wesen, das die Nacht über in meinem Bauch geschlummert hatte auf. Sein starker, muskulöser Körper schmiegte sich an meinen, und seine Wärme drang bis in meine Fingerspitzen.

»Morgen«, flüsterte er an meinen Lippen und küsste mich richtig.

Sanft drückte er mich in die Kissen und entlockte mir ein zufriedenes Seufzen. Seine Bartstoppeln kratzten über meine Haut, als er sich meinem Hals widmete und ich dabei sein weiches Haar durchkämmte. Bereitwillig öffnete ich die Beine, um ihm Platz zu machen, und schnappte nach Luft, als sein Becken auf meines traf. Guten Morgen. Seinem schelmischen Grinsen nach zu urteilen, das ich an meinem Nacken spürte, war ihm das durchaus bewusst.

Mit einer Hingabe, die verboten sein sollte, liebkoste er meinen Hals, knabberte zärtlich an meinem Schlüsselbein und widmete sich dann wieder meinen Lippen. Penns Hände glitten unter mein Top und vertrieben den Rest Müdigkeit, der noch in meinen Gliedern steckte. Langsam fuhr er die Rundungen meiner Hüfte nach und wanderte höher zu meinen Brüsten. Ich stöhnte, als er mit dem Daumen meine Brustwarze reizte und sich beide zu harten Spitzen zusammenzogen. Sachte kraulte ich seinen Nacken, strich über die breiten Schultern und weiter hinunter, bis zum Bund seiner Hose.

»Bitte sag mir, dass du Kondome hast«, raunte er mir ins Ohr und nestelte an dem Knopf meiner Jeans herum. »Wir brauchen welche, wenn das hier kein Traum ist.«

Das Prickeln raste durch meine Brust und sammelte sich siedend heiß in meinem Unterleib. Ich schnappte nach Luft, als er den Knopf endlich aufbekam, hielt ihn jedoch auf, als er seine Hand in meinen Slip schieben wollte. Dafür hasste ich mich selbst.

»Ich … ich habe keine«, gestand ich. »Du?«

Penn stützte sich auf die Unterarme und sah tatsächlich etwas geknickt aus.

»Nein. Glaub’s oder nicht, aber ich hab’ gestern Abend nicht damit gerechnet, dass das passiert.«

Ich schmunzelte und strich ihm ein paar Strähnen zurück, die ihm in die Stirn gefallen waren. »Musst du als Prinz nicht allzeit für alles bereit sein?«

»Das waren die Pfadfinder.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Sag du’s mir.«

Penn sah mich erwartungsvoll an, den alten arroganten Zug um den Mund, die Herausforderung in seinem Blick. Ich mochte es, dass es immer noch so zwischen uns war, was mich selbst am meisten überraschte. Aber es stimmte. Seine Neckereien, die Sprüche, seine Art, mich aus der Reserve zu locken, mit allem Drum und Dran. Auch wenn er jetzt so viel mehr über mich wusste, war er immer noch Penn, ich noch Regan. Nur dass ich seit gestern Nacht nicht genug von ihm bekam.

»Leg dich hin«, wies ich ihn an.

Seine Augen weiteten sich. Fragend sah er zu mir auf und biss sich auf die Unterlippe. Keine zwei Sekunden später kam er meiner Aufforderung nach. Ich entledigte mich meiner Jeans und des Tops, dann glitt ich, nackt bis auf den Slip, wieder zu ihm.

»Die Richtung gefällt mir«, sagte er, fasste mich an der Taille und richtete sich auf, doch ich stieß ihn sanft zurück und setzte mich rittlings auf ihn. Als ich sicher war, dass er liegen blieb, öffnete ich seine Hose und zog sie ihm samt Boxershorts aus.

»Regan …«, knurrte er meinen Namen.

Ich erschauerte und saugte den Anblick seines nackten Körpers in mich auf. Klare, definierte Muskeln, weiche Haut, die Tattoos, die sich in schwarzer Tinte von dieser abhoben und der Blick, der mich auf eine Weise verschlang, die ich nie für möglich gehalten hatte.

Scharf zog er die Luft ein, als ich meine Hand um seine Erektion legte. Auf einmal hatte er etwas unglaubliches Verletzliches an sich. Er war nackt, schön und mir vollkommen ergeben. Sein Blick verließ mich nicht eine Sekunde, als ich anfing, die Hand langsam auf und ab zu bewegen. Seine Bauchmuskeln zuckten, der Brustkorb hob und senkte sich, und sein Puls beschleunigte sich, während er in meiner Hand immer härter wurde. Wer hätte gedacht, dass Penn, der Mann mit der größten Klappe der Welt, tatsächlich sprachlos werden konnte?

Eine Mischung aus Lust und Bewunderung erfüllte sein Gesicht, als ich mit dem Daumen über seine Eichel rieb und ihm ein Stöhnen entlockte. Ich kostete es ein paar weitere Sekunden aus und ließ seine Härte durch meine Hand gleiten, auf und ab, bevor ich mich noch ein Stück weiter nach hinten schob und meinen Kopf auf seinen Schoß senkte. Er zuckte, als meine Haare seine Lenden streiften. Ein wohliger Schauer jagte über mich, prickelte in meinen Brüsten und sammelte sich tiefer, zwischen meinen Beinen. Vorsichtig nahm ich ihn in den Mund und hörte sein kehliges Stöhnen. Er überließ mir die volle Kontrolle. Fest drückte ich meine Zunge gegen seinen Schaft und half mit meiner Hand nach. Massierte seine Härte und entlockte ihm weitere, heisere Laute. Während ich über seine Spitze leckte und erneut die Lippen um ihn schloss, blickte ich auf. Sein Gesicht, die geschlossenen Augen, die Finger, die sich immer fester ins Laken krallten.

Und er war mein.

Ganz mein.

»Oh … verdammt…«, keuchte er. »Ich …«

Kurz ließ ich ihn aus dem Mund herausgleiten. »Ja?«

»Ich … ich halte das nicht lange durch«, presste er hervor und atmete schwer.

»Dann komm für mich«, flüsterte ich, so wie er es getan hatte, als wir das erste Mal in diesem Apartment gewesen waren.

»Sicher?«, fragte er und biss so fest die Zähne zusammen, als ich erneut mit dem Daumen über seine Eichel rieb, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten.

»Absolut«, gab ich zurück und nahm ihn wieder in mich auf.

Penns Kopf fiel nach hinten, und sein Griff in die Laken wurde so fest, dass ich befürchtete, der Stoff würde reißen. Gleichzeitig kam er mir mit dem Becken entgegen und drang wieder und wieder zwischen meine Lippen. Sein Stöhnen erfüllte den Raum, abwechselnd mit meinem Namen, und ich nahm die unkontrollierte Vibration seines Körpers wahr. Das Zucken seiner Hüften. Die Lust, die in ihm anstieg. Ich intensivierte den Druck meiner Zunge, bewegte meine Hand gezielt dazu und wusste, dass er so verloren war wie ich.

Seine Muskeln verkrampften, und ich spürte, wie sich seine Lenden ruckartig zusammenzogen. Sein tiefes Stöhnen drang bin in meine Knochen, als er sich aufbäumte und sich endlich erlöste. Heiß kam er in meinen Mund, gefolgt von Flüchen und meinem Namen, der sich in dem Moment wie ein verdammtes Kunstwerk anhörte. Ich schluckte, mein Puls ging fast so schnell wie seiner, und erst als ich ihm auch den letzten Tropfen entlockt hatte, ließ ich ihn aus mir herausgleiten.

Erschöpft und lächelnd lag Penn vor mir, die Gliedmaßen von sich gestreckt. Ich lächelte zurück. Zärtlich küsste ich seine Tattoos entlang über seinen Bauch nach oben. Mit der Zunge folgte ich einem Zickzackmuster hoch zur Brust, knabberte an seiner Brustwarze und verteilte Küsse auf seiner Haut. Als ich mich seinem Hals widmete, schlossen sich zwei schwere Arme um mich, und ich hob den Kopf.

»Darf ich dich behalten?«, fragte er, noch leicht außer Atem.

»Das war nur ein kleines Dankeschön.«

»Wofür?«

»Für letzte Nacht. Dafür, dass du da warst und …«

»Und was?«

»Du weißt schon«, wich ich aus und vergrub mein Gesicht wieder an seinem Hals. »Vielleicht finde ich dich jetzt etwas weniger abstoßend.«

Ich hatte es genuschelt, aber seinem Lachen nach zu urteilen hatte er mich trotzdem verstanden.

»Das ist gut. Ich finde dich nämlich auch nicht abstoßend. Ich mag dich, Regan. Sehr. Aber wenn ich jetzt davon anfange, wirst du vermutlich noch rot.«

»Ich werde nicht rot«, protestierte ich.

»Doch, manchmal«, beharrte er. »Und ich glaube, wenn ich dir sagen würde, wie sehr ich dich mag, würdest du anlaufen wie ein Feuerfisch.«

»W…was?« Nun sah ich ihn doch wieder an. Sanft strich er mir über die Wange.

»Du bist klug, stark, unberechenbar, wunderschön und extrem heiß. Wie soll ich dagegen ankommen?«

Ich schnappte nach Luft. Am liebsten wäre ich auf der Stelle im Boden versunken oder aus dem Raum gestürmt, meinetwegen auch nackt, aber seine Umarmung ließ es nicht zu.

»Du kannst das doch nicht einfach so sagen«, rügte ich ihn.

Er lachte. »Einfach so hab’ ich es auch nicht gesagt. Ich meine es vollkommen ernst.«

Böse funkelte ich ihn an. Was dachte er sich nur? Dass mein Herz noch nicht durch genug Reifen gesprungen war?

Hier ist noch einer, er nennt sich Gefühle.

Ich weigerte mich das L-Wort auch nur zu denken.

Er vergrub die Hände in meinem Haar und küsste mich. Automatisch lächelte ich in den Kuss hinein, als ich ihn erwiderte. Wow, wir waren über Nacht zu … etwas geworden. Etwas, das sich küsste, die Finger nicht voneinander lassen konnte und sich unfassbar gut anfühlte.

Penn zog mich mit sich, als er sich zur Seite rollte, und ich fand mich wie gestern Nacht in seinen Armen wieder. Ein Platz, von dem ich nie gedacht hätte, dass ich mich dort so wohlfühlen würde. Es war, als müsste gleich der Wecker klingeln, weil es, so kitschig es klang, zu schön war, um wahr zu sein. Aber er das tat er nicht.

»Wieso zeigst du die nie?«, fragte ich, als wir eine Weile in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander gelegen hatten, und strich eine der Linien auf seiner Schulter entlang. »Du trägst immer lange Ärmel, selbst wenn es warm ist.«

»Hast du mich etwa beobachtet?«, neckte er mich und wickelte sich eine meiner blonden Locken um den Finger.

»Das war keine Antwort.« Auffordernd zog ich die Brauen hoch. »Wieso hast du zum Beispiel die Themse hier?«

Ich deutete auf die Schlangenlinie auf seiner Schulter und zeichnete sie nach. Keine Ahnung, wie oft ich das in den letzten vierundzwanzig Stunden schon getan hatte.

»Ich musste dich ja irgendwie finden«, sagte er.

»Mithilfe von Tattoos?«

»Jein«, sagte er. »Die Tattoos sind Teil eines Suchzaubers. Das ist nämlich keine normale Tinte.«

»Sondern?«

»Wasserdrachenblut.«

»Drachenblut?«, entfuhr es mir eine Spur zu laut, wobei Penn sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte.

»Wir tauschen, schon vergessen?«

»Ach ja. Schokolade gegen Blut?«, erinnerte ich mich schwach.

»Genau. Wasserdrachen sind mit dem Meer und der Magie darin verbunden. Die gleiche Magie, die auch wir in uns tragen. Nur ist die Konzentration der magischen Essenz in ihrem Blut wesentlich höher als bei uns. Daher habe ich die Verbindung genutzt und versucht, dich darüber zu orten.«

»Moment, ich komme nicht ganz mit. Du benutzt also Drachenblut. Und wieso dann die Tattoos?«

Er grinste und zeigte mir seinen Unterarm, auf dem die Miniaturausgabe einer Weltkarte abgebildet war. »Hier hat es jedes Mal begonnen. Es ist unglaublich schwer und kräftezehrend, aber ich kann mit meiner Magie und der Karte aus Drachenblut eine Art Verbindung zu artagischer Magie herstellen. Egal wo auf der Welt sie sich befindet.«

»Wie ein GPS-Tracker?«

»So in etwa. Erst hatte ich den Kontinent« – er zeigte auf einen Umriss von Europa, auf seinem Oberarm –, »dann das Land« – England an der Hüfte –, »dann eine Stadt« – London in Form der Themse an der Schulter. »Es dauert lange, so eine Verbindung aufzubauen, aber ich hatte keine Alternative. Also musste ich da durch.«

»Länger als ein paar Stunden bei Raness?«, witzelte ich.

»Wochen, Regan.« Er lachte. »Als du mir erzählt hast, dass du ständig umgezogen bist, wurde mir einiges klar. Deshalb habe ich dich auch erst gefunden, als du hier in London gelandet bist.«

»So ein Zufall, dass ich ausgerechnet eine Seaborn war«, warf ich ein. »Ich hätte ja auch eine x-beliebige Sirene sein können.«

»Eigentlich nicht.«

Penn zog seinen Arm hervor, drehte ihn nach oben und deutete auf sein Handgelenk.

Ich erstarrte. Meine Lippen öffneten sich, und ich streckte meine Finger nach dem Schriftzug aus, nur um sicherzugehen, dass es keine Halluzination war. Heilige Scheiße, da stand mein Name:

Seaborn

In dunklen, geschwungenen Versalien unter einem weiteren kleinen Tattoo. Die gebrochene Unendlichkeit.

Mein Mund wurde trocken, und mein Herz pochte wie wild. Ich wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte, er hatte schließlich nach einer Seaborn gesucht, nicht nach mir. Und doch konnte ich nicht anders, als es anzustarren.

»Wie lange hast du mich gesucht?«, krächzte ich. Mein Hals war auf einmal knochentrocken.

»Seit ich mit achtzehn meine Pflichten als Prinz angetreten habe. Das ist jetzt über fünf Jahre her«, sagte er und ließ die Hand auf meine Hüfte sinken.

Das reichte aus, mir die Hitze von Neuem in die Wangen zu treiben. Fünf Jahre. Plötzlich wurde mir klar, dass sein Leben gar nicht so anders verlaufen war als meines. Beide waren wir die letzten Jahre rastlos gewesen. Und letztendlich waren wir jetzt beide hier, als wäre es Schicksal. Sein Grinsen wurde sogar noch breiter und trieb die Schmetterlinge in meinem Bauch zu neuen Höchstleistungen an.

»Wieso wollte ich noch mal, dass du hierbleibst?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass ich ebenfalls lächeln musste.

»Weil du mich magst«, sagte er.

»Wirklich?«

»Oh, ich kann es dir gern noch mal zeigen …«

Er stützte sich auf und rollte sich wieder vorsichtig auf mich.

»Keine Kondome«, erinnerte ich ihn. »Wir können nicht miteinander schlafen, nicht jetzt.«

Es war verflucht schwer, das über die Lippen zu bringen. Immerhin lag er auf mir und war immer noch nackt, ich abgesehen von dem dünnen Slip ebenfalls, und der half nicht wirklich dabei, zu verbergen, wie feucht ich gerade wurde.

»Es gibt andere Wege«, raunte er mir zu und drückte seine wieder beachtliche Erektion gegen meinen Bauch. Ich biss mir auf die Unterlippe. Verdammt, wir mussten dringend Kondome besorgen.

»Die würde ich zu gerne kennenlernen«, keuchte ich.

Sein Lächeln, das darauf folgte, ließ endgültig die Sonne aufgehen. Ich schlang die Arme um ihn, und wir begannen, uns wie Ertrinkende zu küssen. Ich strich ihm durchs Haar und fuhr mit der Zunge über seine volle Unterlippe. Sein wohliges Brummen antwortete mir, als er anfing meinen Hals zu küssen, und ich lachte – lachte wirklich –, als mich seine Bartstoppeln kitzelten. Himmel, dieser Mann war mein Untergang, meine Pause von der Welt, und ich genoss jede Sekunde.

Glücklich öffnete ich die Augen, wollte etwas sagen – und erstarrte, als sie auf einmal auf zwei goldene Punkte trafen, die mich von der Schlafzimmerzimmertür aus anstarrten.

»Shen«, hauchte ich.

»Äh … Penn?«, korrigierte er mich und sah verwundert auf.

Shen stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus, flitzte ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.

»Was ist …«, fragte Penn irritiert, doch ich ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

Ich schob ihn von mir, sprang auf und fischte im Laufen mein Top vom Boden, das ich mir umständlich über den Kopf zog, während ich zum Bad stolperte. Ich war kurz davor, auf der Stelle loszuheulen. Ich schob die Tür auf und …

Shens kleine Gestalt hockte auf dem Waschbeckenrand und versuchte, energisch den Stöpsel aus dem Becken zu ziehen, der sich anscheinend im Abfluss verkantet hatte.

»Ich hab’ das nicht gesehen, ich hab’ das nicht gesehen, ich hab’ das nicht …«, murmelte Shen vor sich hin. Ihre blauen Schuppen schimmerten im schwachen Morgenlicht. Dann hielt sie inne und drehte sich schwungvoll zu mir um.

Ihr Lächeln triefte nur so vor Peinlichkeit, und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. Doch vielleicht musste ich das auch gar nicht. Ohne weiter drüber nachzudenken, hob ich sie hoch und knuddelte sie an mich.

»Du bist hier«, schniefte ich und rieb meine Wange an ihren kühlen Schuppen. »Wo warst du denn die ganze Zeit?«

»Das sollte ich eher dich fragen«, entgegnete sie, bevor sie sich von mir losmachte und auf meinen Kopf kletterte. »Ich komme nach Hause, du bist nicht da, kein Zettel, nichts. Du bist weg, futschikato, ciao, au revoir. Ich dachte schon an einen Axtmörder, wie in deinen komischen Filmen! Ich habe die halbe Stadt nach dir abgesucht, bevor ich deine Kette gefunden habe. Im Badezimmerabfluss. Ich komme immer durch die Küche und gehe durchs Bad! Immer!«

Ihre kleinen Krallen gruben sich so fest in mein Haar, dass es ziepte, doch ich konnte nicht aufhören zu grinsen.

»Tut mir leid«, sagte ich und blinzelte zu ihr hoch. »Es war einiges los. Die Sache ist kompliziert.«

»Das sehe ich. Ich dachte, du magst den Kerl nicht. Wieso liegst du dann nackt im Bett und das Arschgesicht auf dir drauf? So sehr hast du mich wohl doch nicht vermisst. Dann kann ich die hier wohl auch wegwerfen.«

Erst jetzt sah ich, dass Shen meine Kette bei sich hatte. Mums Kette. Wie einen Propeller ließ sie sie um ihren schmalen Finger kreisen.

»Du kannst haben, was du willst«, versprach ich und griff danach.

»Chip Happens«, entschied sie. »Und Tortillas mit Käse. Mindestens einmal die Woche verlange ich ein Menü von McDonald’s, weil du es mir bisher verboten hast, und ich … AH, MACH DAS WEG!«

Angeekelt verzog Shen die Schnauze und hielt sich die Hände vors Gesicht. Ich drehte mich um und entdeckte Penn, der in Jeans und ohne Shirt im Türrahmen lehnte, die tätowierten Arme vor der Brust verschränkt, die Augen erstaunt geweitet.

»Das ist …«

»Shen«, sagte ich und deutete auf meinen Kopf. »Sie ist …«

»… ein Wasserdrache.«

»Meine Mitbewohnerin«, korrigierte ich ihn und verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich hätte dir noch von ihr erzählt. Sie gehört sozusagen zur Familie.«

»Und sie hat kein Interesse daran, euch beim Sex zuzusehen«, stieß Shen hervor und fletschte die Zähne.

»Ich bin auch nicht scharf auf Publikum«, erwiderte Penn trocken, dann sah er mich erstaunt an. »Sie ist deine Mitbewohnerin?«

»Ja. Und sie hat meine Kette gefunden.« Zum Beweis hielt ich sie hoch. »Hilfst du mir?«

Sichtlich überrumpelt stieß Penn die Luft aus, kam aber auf mich zu, wobei er den kleinen Drachen nicht aus den Augen ließ. Shen verengte ihre Augen zu Schlitzen und verfolgte jede seiner Bewegungen, als er mir die Kette anlegte. Der kleine Herzanhänger nahm seinen alten Platz wieder ein, und ich hatte endlich das Gefühl, wieder vollständig zu sein.

Seit fünf Jahren hatte ich die Kette nicht abgelegt, nicht mal zum Duschen. Jetzt war sie wieder, wo sie hingehörte.

»Ich mag dich nicht«, zischte Shen und spießte Penn förmlich mit ihren Blicken auf.

»Du kennst mich nicht«, erwiderte er ungerührt.

»Ich kann dich beißen.«

»Ich dich auch.«

»Aber ich tue mehr weh.«

»Werden wir noch sehen«, sagte er, dessen Mundwinkel verdächtig zuckten. »Obwohl ich ja viel lieber Regan beiße, wenn …«

»AAAH NEIN, NICHT!«

Shen jaulte auf und sprang von meinem Kopf auf den Rand des Waschbeckens zurück. Eine Sekunde später holte sie tief Luft und stieß einen harten Wasserstrahl aus, der Penn mitten im Gesicht traf.

»Ich will das nie wieder sehen. Niemals, nie. Weder du auf ihr noch sie auf dir noch irgendwer auf irgendwem. Klar? Und lass dir bloß nicht einfallen, jemandem von mir zu erzählen. Ich bin ein Wasserdrache und kein Zapfhahn für magisches Blut, ja? Was machst du eigentlich noch hier? Hast du kein Zuhause? Das hier ist nämlich jetzt meins. Also geh! Los, verschwinde!«

»Ich mag sie«, lachte Penn und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar, das in die Pfütze zu seinen Füßen tropfte. »Erinnert mich ein bisschen an dich.«

»Hallo, ich bin hier? Wieso redest du in der dritten Person von mir? Ignorier mich gefälligst nicht!«

Angriffslustig reckte Shen ihre Fäuste in die Luft.

»Okay, ich geh’ besser«, lenkte Penn amüsiert ein, packte mich schwungvoll an den Hüften und gab mir einen hungrigen Kuss, als wollte er Shen zeigen, dass sie ihn mal konnte. Zärtlich glitt seine Zunge in meinen Mund und kostete mich ausgiebig, bevor er mich wieder freigab.

»Bis später«, flüsterte er und wandte sich an Shen: »Hat mich gefreut.«

Shen kehrte ihm demonstrativ den Rücken zu.

Penn ging zurück ins Schlafzimmer, zog sich sein Shirt über und spazierte hinaus. Wie man einen eindrucksvollen Abgang hinlegte, wusste er.

Vorwurfsvoll sah Shen mich über ihre Schulter hinweg an.

»Der?«, fragte sie und tat so, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Auf die Erklärung bin ich mal gespannt. Und ich will eine Zusammenfassung der letzten Tage. Was soll das für eine komplizierte Geschichte sein? Wenn du mit dem was angefangen hast, muss es übel sein, Regan. Richtig übel.«

»Ja«, sagte ich, und doch konnte ich nicht aufhören zu lächeln.

Shen hatte recht, der Grund, aus dem ich hier war, war richtig übel. Und ich wünschte, er wäre nie eingetreten.

Aber das mit Penn und mir … nein, das war es irgendwie nicht.


[image: ]

23

Eigentlich hätte ich mich für Geschichte fertig machen müssen. Stattdessen schrieb ich Penn eine Nachricht, dass er mich bei Queston entschuldigen sollte. Shen war zurück, und das war alles, woran ich denken konnte. Da ich die letzten Tage nichts anderes getan hatte, als zu trainieren und zu lesen, hielt sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen.

Shen hatte zehntausend Fragen und feuerte gefühlt alle gleichzeitig auf mich ab. Als ich ihr berichtete, dass die Nox versucht hatten, mich aufzuspüren, und dass Penn mich gerettet hatte, wurde sie jedoch ganz ruhig. Mit großen Augen betrachtete sie die rötlich schimmernde Narbe, die von Nettas Biss zurückgeblieben war. Die Heiler hatten ganze Arbeit geleistet, auch wenn sie nicht ganz verschwinden würde.

Während ich uns ein frühes Mittagessen kochte, wich Shen mir nicht von der Seite. Wenig später saßen wir mit zwei mit Käsemakkaroni befüllten Schalen auf dem Sofa.

»Ich wünschte, ich wäre da gewesen«, sagte sie und stocherte in ihrem Essen herum. »Den Nox hätte ich es gezeigt.«

»Wenn das so ist, bin ich froh, dass du es nicht warst«, gab ich zurück.

»Aber ich bin ein Drache. Glaub mir, wenn es drauf ankommt, tue ich alles, um dich zu schützen.«

»Und ich, um dich zu schützen«, erwiderte ich. »Hauptsache, wir sind jetzt in Sicherheit.«

»Haben die den Verräter inzwischen geschnappt?«, fragte Shen und stopfte sich ein paar Nudeln ins Mäulchen.

»Soweit ich weiß nein.«

»Dann ist es ja sehr beruhigend, dass wir jetzt hier sind.«

»Wir hatten keine Alternative«, erklärte ich. »Schließlich waren die Artaga zur Stelle, als die Nox angegriffen haben. Ich schätze, ich muss ihnen einfach vertrauen.«

»Hast du einen Verdacht?«

Eine gute Frage, die ich mir selbst auch schon gestellt hatte, doch mir war niemand eingefallen. Kurz hatte ich an Dylan gedacht, den Gedanken aber schnell wieder verworfen. Er mochte mich nicht, aber wir gehörten beide zum inneren Zirkel. So dumm war er nicht. Die Frage war: Wem lag etwas daran, dass das Ritual nicht stattfand? Oder ging es gar nicht darum, sondern um mich? Groban und Netta hatten von Penn verlangt, dass er mich ihnen auslieferte. Doch wieso? Warum hatten sie mich nicht getötet, als sie die Gelegenheit dazu hatten? Das passte alles nicht zusammen.

»Keine Ahnung, aber ich hoffe, sie kriegen ihn«, sagte ich und spießte zwei weitere Nudeln auf. »Ich will nicht, dass noch jemand stirbt.«

»Du bist nicht schuld daran«, erwiderte Shen sofort und verschwand in der Schale, um die Reste der Käsesoße aufzuschlecken. »Du hast niemanden ermordet, das waren die.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das meinte Penn auch.«

»Wo du ihn gerade erwähnst …«, sagte Shen und zog ihren Kopf wieder aus der Schale. »Ich glaube, wir müssen reden.«

»Über Penn?«, fragte ich und schluckte den letzten Rest meiner Portion hinunter.

»Und ob. Ich glaube, wir sollten da ein paar Dinge klären.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, wich ich aus und erhob mich, um unser Geschirr abzuwaschen. Shen folgte mir auf den Fuß.

»Du hast mir versprochen, dass ich nie einen nackten Hintern zu Gesicht bekomme«, beharrte sie, während ich das Spülbecken volllaufen ließ. »Weißt du, wie traumatisierend das für einen Drachen ist? Und dann auch noch dieser Typ.«

»Dieser Typ hat mir das Leben gerettet«, stellte ich klar.

»Und deshalb ist das zwischen euch jetzt offiziell?«

»Anscheinend.«

»Was soll das heißen? Anscheinend«, fragte Shen. »Ist er jetzt dein Freund oder dein Freund-Freund?«

Ich musste daran denken, wie er mich im Arm gehalten hatte, bis ich eingeschlafen war. Wie es sich angefühlt hatte, neben ihm aufzuwachen. Meine Lippen kribbelten, als ich an seine Küsse dachte.

»Oh nein. Nein, nein, nein, es ist passiert, oder?« Shen kletterte auf den Wasserhahn. »Du hast dich in ihn verliebt. Ausgerechnet in den. Wieso denn, Bella?«

»Du vergleichst mich jetzt aber nicht mit Bella Swan aus Twilight, oder?«

»Wieso nicht? Liegt doch nahe. Edward hat sie vor diesem James gerettet. Er dich vor den Nox. Auch wenn ich ihm dafür … dankbar …«, sie würgte »… bin, ist das noch lange kein Grund, ihn zu mögen.«

»Penn ist aber kein gruseliger Stalker, der sich nachts in fremde Zimmer schleicht, und ich bin keine Siebzehnjährige, die so was sexy findet.«

»Haarspalterei. Er hat vor deinem Apartment rumgelungert. Nachts. Das ist das Gleiche.«

»Er hat es getan, um mich zu schützen.«

»Das hat Edward auch gesagt. Ist er nicht vielleicht doch einer deiner …« Sie schnippte mit den Fingern. »One-Night-Stands?«

Mit klopfendem Herzen schürzte ich die Lippen und verschränkte die Arme vor der Brust. Es wäre viel leichter für alle, wenn ich mit Ja antworten könnte. Aber ich schaffte es nicht. Penn war kein One-Night-Stand. Und wenn ich ehrlich war, ging es bei ihm auch nicht nur um Sex. Vermutlich hatte sich das im gleichen Moment geändert, in dem ich die Vorstellung nicht mehr abstoßend gefunden hatte, ihn zu küssen. Ich mochte ihn. So richtig.

»Du guckst schon wieder so«, bemerkte Shen und klimperte verträumt mit den Wimpern.

»Gar nicht wahr.«

»Tust du wohl und er auch. Das ist gefährlich.«

»Vielen Dank auch«, murmelte ich, packte das Geschirr aufs Trockenbrett und ließ das Wasser ablaufen. Als zweifelte ich nicht schon genug, ob das mit Penn klug war. Ob ich ihn damit nur weiter in Gefahr brachte. Einmal hatten die Nox ihn schon erwischt, als er mich beschützte. Doch darum ging es Shen gar nicht.

»Ich will nicht, dass du verletzt wirst«, sagte sie leise und kletterte auf meine Schulter. Sanft drückte sie ihren Kopf gegen meine Wange.

»Danke«, flüsterte ich und hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

»Mag er dich wirklich?«, fragte sie.

»Ich glaube schon«, antwortete ich. »Vielleicht sollten wir dem Ganzen hier eine Chance geben.«

Shen machte große Augen. »Heißt das, du willst bleiben? Auch nach dem Ritual?«

Ich lief zurück zum Sofa und überlegte. Bisher war ich immer davon ausgegangen, dass ich die Zelte nach dem Ritual abbrechen würde. So wie immer. Aber vielleicht war Bleiben eine Option.

Alle hier führten ein fast normales Leben. Penny, Dylan, Scarlett und Penn studierten, Carlos hatte seinen Job im Sailsman, und wenn ich mit ihnen zusammen war, wirkten sie zufrieden. Und das trotz der ständigen Bedrohung durch die Nox. Sie hatten Beziehungen, Pläne und eine Zukunft. Die Magie war ein Teil ihres Lebens, aber nicht ihr Lebensinhalt. Als Artaga konnte man wahrscheinlich nie ein normales Leben führen, aber im Vergleich zu dem, was ich kannte, war es ziemlich nah dran.

Bevor ich jedoch antworten konnte, klopfte es an der Tür.

»Miss Seaborn!«, dröhnte Kanes Stimme hindurch.

»Oh nein«, murmelte ich und schürzte die Lippen.

»Wer ist das?«, fragte Shen.

»Kane, ein Wächter, der mich nicht leiden kann«, sagte ich diplomatisch. Wollte er mich etwa abholen, weil ich meine Stunde bei Queston verpasst hatte?

»Mach nicht auf«, schlug Shen vor, als es wieder klopfte, doch ich schüttelte den Kopf.

»Besser ich frage ihn, was er will. Umso schneller sind wir ihn los.«

Ich wartete, bis Shen – nicht ohne ein leises Knurren in Richtung Tür – im Badezimmer verschwunden war. Dann öffnete ich.

»Da sind Sie ja«, sagte Kane statt einer Begrüßung. »Ich hoffe, ich störe nicht?«

Der Blick aus seinen kühlen Augen bereitete mir eine Gänsehaut. Ich bezweifelte, dass es ihn kümmerte, ob er mich störte.

»Nein«, antwortete ich trotzdem. »Was kann ich für Sie tun?«

»Der König möchte Sie sehen.«

»Gibt es etwa Neuigkeiten?«

»Er muss mit Ihnen sprechen«, umging er meine Frage. »Ich würde es vorziehen, ihn nicht warten zu lassen.«

Da ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu weigern, schlüpfte ich in meine Schuhe und zog die Tür hinter mir zu.

»Ich hoffe, Sie haben den Angriff gut überstanden«, sagte Kane, als ich neben ihm her zu Savos Büro lief.

»Ehm… ja. Danke«, gab ich irritiert zurück.

»Das freut mich. Gerade jetzt sollte Ihnen bewusst sein, wie viel von Ihrem Einsatz beim Ritual abhängt.«

»Die Nox haben meine Freundin ermordet«, stellte ich klar. »Glauben Sie mir, ich weiß, wo meine Prioritäten liegen.«

»Für mich sieht es so aus, als würden Sie sich lieber mit anderen Dingen beschäftigen.«

»Gibt es ein Problem?«, fragte ich ihn direkt.

»Sagen Sie es mir. Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie Ihre Stunde bei Queston heute versäumt. Dabei dachte ich, mich klar ausgedrückt zu haben.«

Verdammt. Aber es hätte mich mehr gewundert, wenn Kane nicht davon erfahren hätte.

»Ich hatte zu tun«, sagte ich.

»Dürfte ich erfahren, was Sie so beschäftigt hat?«

Unter keinen Umständen würde ich ihm von Shen erzählen. Kane war zwar Savos engster Vertrauter, doch ich traute ihm nicht. Zumindest nicht weit genug.

»Ich habe den Prinzen darüber informiert, das sollte genügen«, erklärte ich.

»Noch so eine Ablenkung«, kommentierte er. Kanes Blick bohrte sich in meinen, als wir vor Savos Büro stehen blieben.

»Was genau werfen Sie mir vor?«, wollte ich wissen.

»Ich werfe Ihnen gar nichts vor, ich gebe Ihnen nur einen Rat«, erwiderte er. »Wenn Sie sich nicht zu hundert Prozent sicher sind, dass sie Ihre Aufgabe bewältigen können, sollten Sie drüber nachdenken, ob das der richtige Ort für Sie ist. Sie bringen sonst alle in Gefahr. Den Prinzen eingeschlossen.«

»Ich bin mir sicher. Mir ist klar, was von dem Ritual abhängt, und ich werde das schaffen.«

»Davon lasse ich mich gern überzeugen. Sollten sie zweifeln: zögern Sie nicht, es mir zu sagen. Der Schwarm hat schon genug gelitten. Die Artaga verdienen es nicht, sich an eine Hoffnung zu klammern, wenn sie wertlos ist.«

»Halten Sie mich für so schwach?«

Seine Augen verdunkelten sich, doch er blieb stumm. Die Sekunden vergingen, bis er schließlich klopfte.

»Seien Sie einfach vorsichtig«, murmelte er.

»Herein«, drang Savos Stimme aus dem Inneren des Büros, und wir traten ein.

Von dem Chaos, das sich nach dem Angriff durch den ganzen Raum gezogen hatte, war nichts mehr zu sehen. Ordnung hatte wieder Einzug gehalten, fast so, als wäre nie etwas gewesen. Nur die beiden Wächter, die neben den Türen postiert waren und diese hinter mir ins Schloss drückten, zeigten, dass die Kohlen immer noch heiß waren.

»Regan, setz dich«, forderte Savo mich auf, der in seinem Anzug so aussah, als hätte er bis eben noch in einem Businessmeeting gesessen.

Ich folgte seiner Aufforderung, während Kane hinter dem König Stellung bezog.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte ich. Ich ging davon aus, dass ich deswegen hier war.

»Leider nicht«, antwortete Savo erschöpft. »Es gab keine neuen Sichtungen. Aber wir bleiben dran.«

»Was ist mit Groban? Konnte man ihn befragen?«

Und kann ich ihn jetzt endlich umbringen?

»Das war nicht möglich. Er ist nicht mehr in Gewahrsam.«

Mein Atem stockte. »Was? Ist er …«

Entkommen? Frei? Schon auf halbem Weg zu Setaria?

»Er ist tot«, sagte Savo. »Ein Wächter hat ihn letzte Nacht in seiner Zelle gefunden.«

»Oh«, machte ich und spürte nicht das Geringste dabei. Hätte ich nicht erleichtert sein sollen? »Wie ist das passiert?«

»Gift.«

Es war nicht schwer zu erraten, was er eigentlich sagen wollte. »Sie meinen, dass jemand ihn vergiftet hat? Jemand von hier?«

Savo nickte. »Groban war lange bewusstlos und gerade erst aufgewacht. Gestern sollte er vernommen werden, aber dazu kam es nicht mehr.«

Ich schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. Nicht weil ich Mitleid mit Groban hatte. Trotzdem hatte die Nachricht einen faden Beigeschmack. Dass man ihn vergiftet hatte, ließ nur zwei Möglichkeiten zu. Entweder war es Rache, immerhin gab es genug Artaga, die wegen der Nox jemanden verloren hatten. Oder jemand anders hatte seine Finger im Spiel. Jemand, der schon die ganze Zeit im Hintergrund die Fäden zog. Ich konnte mir nur schwer vorstellen, dass Groban zufällig an dem Tag ermordet worden war, an dem er vernommen werden sollte.

»Tut mir leid, dass ich keine besseren Nachrichten für dich habe«, deutete Savo mein Schaudern falsch. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich dich sehen wollte.«

Er wollte das Thema offenbar nicht weiter vertiefen.

»Wieso bin ich dann hier?«, fragte ich.

Wie aufs Stichwort ging die Tür hinter mir auf. Ich drehte mich um, und eine Sekunde später betrat Raness den Raum, dicht gefolgt von Pennys rotem Schopf.

»Ah, ihr kommt genau richtig«, begrüßte Savo die beiden und wies die Wächter an, noch zwei Stühle neben meinem aufzustellen.

Verwirrt schaute ich zu Penny, doch sie zwinkerte mir bloß zu.

»Mir ist klar, dass die letzten Tage nicht leicht für dich waren, aber allzu viel Zeit bleibt uns nicht mehr bis zum Ritual«, erklärte Savo. »Deswegen wollte ich gern mit dir besprechen, wie es weitergeht.«

»Ich weiß«, sagte ich. In Gedanken strich ich die einzelnen Tage ab, obwohl ich versucht hatte, es nicht zu tun »Aber ich dachte, ich komme bisher gut mit dem Training voran. Meine zweite Skalierung war okay. Oder nicht?«

»Sie war sogar sehr gut«, bestätigte Raness. »Deine Kräfte haben sich schneller ausgeprägt als erwartet. Worum es heute geht, ist der nächste Schritt.«

»Die Verwandlung«, ergänzte Penny.

Die Überraschung über Grobans Tod rückte plötzlich in den Hintergrund.

»Deine ursprüngliche Sirenengestalt während des Rituals anzunehmen ist elementar, damit die Magie ihre volle Stärke entfalten kann«, erklärte Raness. »Aber es funktioniert nur, wenn du bereit dazu bist. Deswegen wollten wir mit dir reden.«

Sie tippte sich kurz an den Kopf, wobei der Ärmel ihrer Robe ein Stück nach unten rutschte und ihre Tätowierungen entblößte. Ihre blauen Augen fixierten mich, und ich wusste, worauf sie anspielte. Es hätte mich auch gewundert, wenn sie keine Bedenken gehabt hätte bei dem, was in letzter Zeit los gewesen war.

Allein an die Verwandlung zu denken, machte mich nervös. Trotzdem richtete ich mich auf und straffte die Schultern.

»Ich bin bereit.«

»Du solltest dir absolut sicher sein, Regan«, sagte Raness. »Du musst körperlich und geistig voll fokussiert sein, um die Verwandlung anzunehmen. Das wird kein Spaziergang.«

Im wahrsten Sinne des Wortes. Mein Herz klopfte vor Aufregung etwas schneller. Die Vorstellung, mich in absehbarer Zeit zu verwandeln, war immer noch verrückt. Aber ich war fest entschlossen. Ich musste fest entschlossen sein.

»Das ist mir klar, aber ich glaube, ich bin so weit«, sagte ich so überzeugend wie möglich. »Ich habe trainiert, die Skalierung war gut, und abgesehen davon haben wir keine Wahl, oder?«

Ein Lächeln zuckte an Savos Mundwinkeln. »Da hast du recht.«

Unauffällig sah ich zu meinen Füßen und stellte mir an ihrer Stelle eine schimmernde Flosse vor. Es gelang mir nur schwer. Ich hatte immer gewusst, dass ich eine Sirene war und dass es eine Zeit vor dem Leben an Land gegeben hatte. Seit meiner ersten Stunde bei Queston, wusste ich, was auf mich zukommen würde. Aber so richtig verinnerlicht hatte ich es bisher nicht, wie mir in dem Moment klar wurde. Flossen, Kiemen, Schuppen … es war surreal, und doch stand es mir bevor.

Ich schluckte und konzentrierte mich auf Raness. Niemandem würde es helfen, wenn ich durchdrehte, am allerwenigsten mir selbst.

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte ich.

»Wir haben noch knapp drei Wochen bis zum Ritual«, sagte Raness. »Du hast fleißig trainiert, Fausto hat keine Einwände, und ich glaube auch, dass du so weit bist.«

»Gut.« Ich atmete tief ein. »Wann geht’s los?«

»Samstag. Um neun Uhr in meinem Kerker«, sagte sie. »Penny wird auch da sein und dich unterstützen.«

Ich nickte. Zwei Tage.

»Hast du noch weitere Fragen?«, wollte Savo wissen und stützte die kräftigen Arme auf den Schreibtisch.

Nur so an die tausend, dachte ich. Welche Farbe würden meine Schuppen haben? Wie war es, mit einer Flosse zu schwimmen? Würde sich die Verwandlung gut anfühlen, oder würde ich bei meinem ersten Versuch untergehen? Wie war es, mit Kiemen zu atmen? Doch stattdessen fragte ich: »Wie bereite ich mich am besten darauf vor?«

»Iss genug und schlaf dich aus«, antwortete Raness und legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Hab keine Angst und vertrau uns. Wir machen das zusammen, und dir wird nichts geschehen.«

Vertrau uns. Das war leichter gesagt als getan. Aber vielleicht hatte sie recht. Was nützte es, wenn ich mich jetzt schon verrückt machte? All die Fragen und die Antworten darauf würden früh genug über mich hereinbrechen, genauer gesagt in knapp achtundvierzig Stunden, wenn die Uhr in dem Regal hinter Savos Schreibtisch richtig ging. Ich würde jede Minute davon brauchen, mich seelisch darauf einzustellen, was auf mich zukam. Aber das war normal. Raness und Penny würden dabei sein und aufpassen. Alles würde gut gehen, richtig?

»Dann sehen wir uns übermorgen, pünktlich um neun«, verkündete Raness und stand auf. Dann verließen sie und Penny das Büro.

Ich fragte mich, ob es Routine für Savo war: Der Alltag des Königs, der die Welt vorm Untergang bewahrte.

Seufzend schob ich meinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf.

»Regan?«, rief Savo, als ich die Hand auf die verchromte Klinke legte. Ich blieb stehen und drehte mich zu ihm um.

»Deine Mum wäre stolz auf dich«, sagte er. »Ich dachte, du solltest das wissen.«

»Danke«, erwiderte ich und spürte Mums Anhänger unter meinem Shirt. Als wollte er die Worte bestätigen. Als wäre Mum bei mir. Dann ging ich hinaus.

Zurück im Apartment fand ich Shen auf dem Sofa vor, die sich durch das Fernsehprogramm zappte. Erst als ich die Tür laut hinter mir ins Schloss zog, schaute sie auf.

»Wir bleiben hier«, sagte sie und deutete auf den Fernseher an der Wand. »Die haben alle Streamingdienste. Auch Disney+.«

»Okay«, gab ich zurück und ließ mich neben sie fallen.

»Okay? Einfach so?« Shen ließ die Fernbedienung liegen und stützte sich auf meinen Oberschenkel. »Wer bist du, und was hast du mit meiner Regan gemacht?«

»Ich bin nur müde«, wich ich aus und strich ihr über den Kopf.

»Mhm«, machte sie und ließ sich zurück auf die Hinterbeine sinken. »Du siehst blass aus. Was wollte der König von dir?«

»Ach, nichts Besonderes«, sagte ich. »Nur Bescheid sagen, dass ich mich Samstag zum ersten Mal verwandeln werde.«

Wie in Zeitlupe weiteten sich Shens Augen.

»Und das sagst du erst jetzt?«

Ich konnte nicht anders, als in Gelächter auszubrechen. Es war nicht nur wegen Shen, sondern wegen allem. Plötzlich fühlte ich mich befreit. Ich hatte schon so viel überstanden, und vielleicht war das ein Zeichen, dass mir auch der Rest gelingen würde. Vielleicht wurde am Ende doch alles gut.
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Den Rest des inneren Zirkels sah ich zum ersten Mal am Freitag beim Wasserbändigen wieder. Nicht nur einmal wanderten besorgte Blicke zu mir, doch wer konnte es ihnen verübeln? In Wahrheit hatte ich jedoch seit Langem endlich wieder das Gefühl, mein Leben im Griff zu haben. Penn vom Tod meiner Eltern zu erzählen, hatte den Knoten gelöst und ließ mich freier atmen. Als hätte sich der Dunst verzogen und ich wieder klare Sicht. Auch die anderen schienen das nach einer Weile zu merken. Am Ende der Stunde riss Carlos wieder seine Witze, Scarlett und Penny fragten mich über Penn aus (auch der zweite gemeinsame Abgang war nicht unentdeckt geblieben), und Dylan zeigte mir wie immer die kalte Schulter. Und Penn … Penn sah mich nicht nur einmal mit diesem hungrigen Leuchten in den Augen an, das meine Wangen heiß werden ließ. Ganz so, als wollte er sagen: Wie gern ich dich jetzt küssen würde. So wie heute Morgen.

Ich drehte mich jedes Mal weg und versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu beruhigen. Damit sollte er gar nicht erst anfangen. Vermutlich würde ich dann nämlich nicht wieder aufhören können. Für den Anfang reichte, dass er mich mochte und ich ihn, damit war ich schon genug ausgelastet. Zumindest bis zu unserer gemeinsamen Nahkampfstunde.

Allein mit ihm in einem Raum zu sein war nicht unbedingt von Vorteil, wenn man sich ernsthaft auf etwas konzentrieren sollte, doch Penn war ganz der Profi. Auch wenn ich ihm ansah, dass meine Anwesenheit ihn so wenig kalt ließ wie seine mich, zogen wir das Training konsequent durch, ohne dass sich einer von uns dabei zurückhielt. Mit kleinen Erfolgen.

Meine Extrastunden hatten sich bezahlt gemacht. Ich war topfit, meine Reflexe waren deutlich schneller, und mein Kampfgeist war wieder entfacht. Zwar war Penn mir immer noch überlegen, doch diesmal schaffte ich es, auch ihn ein paarmal auf die Matte zu schicken. Ich wusste, dass er mich nicht gewinnen ließ, das war nicht seine Art. Es war mein Verdienst, und darauf war ich stolz.

Nach zwei Stunden waren wir beide erledigt und erklärten das Training für beendet. Als ich aus der Umkleide kam, wartete Penn schon auf mich.

»Hey, Seaborn.«

Ich zog eine Braue hoch. »Machst du jetzt einen auf College-Bad-Boy, der alle mit Nachnamen anspricht, um cool zu wirken, Evian?«

»Ich bin cool«, gab er zurück.

»Seit wa…?«

Weiter kam ich nicht, da hatte er mein Gesicht in seine Hände genommen und küsste mich mit einer Intensität, dass ich mein Herz im Geiste durch die Tür nach draußen und auf Nimmerwiedersehen hinausspringen sah. Ich klammerte mich an ihm fest, weil meine Beine sich binnen Sekunden in Zuckerwatte verwandelten. Vollkommen außer Atem gab er mich wieder frei.

»Immerhin weiß ich jetzt, wie ich dich zum Schweigen bringen kann«, stellte er zufrieden fest.

Hitze stieg in meine Wangen. Während des Trainings war er die Professionalität in Person gewesen. Kaum war es vorbei, ließ er mein Herz wieder aufgeregt kribbeln.

»Hey, alles okay?«, fragte er, weil ich nichts sagte.

»Mir geht es gut«, antwortete ich. »Es ist nur etwas ungewohnt, dass du … also … das. Mit uns.« Ich hörte mich wie eine Zwölfjährige an, die zum ersten Mal verknallt war.

»Wirklich schlimm«, meinte Penn, die Stirn in tiefe Falten gezogen. »Wenn du nur etwas weniger süß wärst.«

Ich machte mich von ihm los und gab ihm einen Klaps vor die Brust. »Ich bin nicht süß, hör auf, das so zu sagen.«

»Wie denn?«

»Na, als ob …«

Ich fuchtelte mit den Händen in der Luft. Was konnte ich dafür, dass ich keine Erfahrung mit Beziehungen hatte? Immerhin war es nicht meine Entscheidung gewesen, jahrelang vor den Nox zu flüchten und nie jemanden länger als eine Nacht kennenzulernen. Das war Selbstschutz – den Penn innerhalb einer Nacht über Bord geworfen hatte, ohne mich zu fragen.

Als er anfing zu lachen, presste ich die Lippen zusammen, schnappte mir meine Tasche und lief an ihm vorbei.

»Halt, stopp!«, rief er und bekam den Gurt zu fassen. Ich stolperte zurück, und mein Rücken lag plötzlich an seiner Brust. »Können wir uns darauf einigen, nicht mehr dramatisch aus dem Raum zu stürmen?«

»Pah«, machte ich und drehte mich zu ihm um. »Solange du dich über mich lustig machst, einige ich mich auf gar nichts.«

»Tu ich nicht.«

»Doch«, sagte ich. »Ich kann das alles eben nicht.«

»Was?«

»Na, dieses ganze Freund-Freundin-Ding«, erklärte ich. »One-Night-Stands sind echt unkomplizierter.«

»Wenn das so ist, kann ich meine Gefühle gerne an der Tür abstellen und dann mit dir schlafen. Kein Problem.«

Ich legte mir die Hände über die Augen, stöhnte erneut und musste gegen meinen Willen lachen.

Er machte mich fertig.

Sanft zog Penn mir die Hände vom Gesicht.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen. Fürs Erste reicht das hier doch vollkommen aus.« Dabei sah er mir tief in die Augen. »Aber ich kann nicht ändern, wer ich bin. Wenn wir nicht trainieren, werde ich dir bei jeder sich bietenden Gelegenheit sagen, dass ich dich mag. Und dich um den Verstand küssen, wann immer ich darf. Und dich auf jede andere erdenkliche Art und Weise aufziehen, weil du unglaublich heiß bist, wenn du wütend wirst. Bitte sieh mir das nach.«

»Und was, wenn ich dich nicht küssen will, Evian?«, fragte ich und reckte trotzig das Kinn.

»Willst du?«

»Nicht ohne überzeugende Argumente.«

»Das Risiko gehe ich ein.«

Er neigte den Kopf und sah mich an, während er federleicht mit seinen Lippen über meine strich. Es war nicht mehr als ein Hauch, er berührte mich kaum, und doch hatte ich Mühe, den Blick aufrecht zu halten. Zärtlich fuhr er mit seiner Zunge über meine, als ich den Mund öffnete. Dann zog er mich an der Taille an sich und lächelte in den Kuss hinein. Kleine Feuerwerke explodierten in meinem Mund und schickten ein erregtes Ziehen in meinen Unterleib.

Zufrieden löste er sich von mir und stupste mit seiner Nase gegen meine. »Und? Wie war ich?«

»Idiot.« Lächelnd schüttelte ich den Kopf.

Er lachte. »Sehen wir uns nachher?«

»Ich wollte den Abend mit Shen verbringen«, gestand ich. »Ich würde dich ja einladen, aber dann setzt sie vermutlich die ganze Etage unter Wasser.«

»Vielleicht mag ich sie doch nicht«, murmelte Penn.

»Du hast doch niemandem von ihr erzählt, oder?«, fragte ich.

»Nein«, antwortete er. »Ich bin nicht so dumm, den Unmut eines Wasserdrachen auf mich zu ziehen. Auch wenn sie sicher niemand als Zapfhahn missbrauchen würde.«

»Danke«, sagte ich und atmete erleichtert auf.

Wir verließen den Kraftraum, und ich versuchte, kein großes Ding daraus zu machen, dass Penn meine Hand nahm. Bei One-Night-Stands ging es nicht darum, Händchen zu halten. Diese kleine Geste bedeutete mehr, als ich zugeben wollte.

»Glaubst du, dein Drache reißt mir den Kopf ab, wenn ich trotzdem später vorbeischaue?«, fragte er, als wir den Flur entlangliefen. »Ganz zufällig natürlich.«

»Möglich. Außer …«

»Ja?«

Ich grinste, weil mir gerade eine Idee kam. »Ich habe Shen versprochen, ihr ein paar Snacks zu holen, sozusagen als Entschuldigung dafür, dass sie uns gesehen hat. Du könntest das für mich machen.«

»Ich soll den Lieferservice für deinen verfressenen Drachen spielen?«

»Unter deiner Prinzenwürde?«

»Sie hat gedroht, mich zu beißen.«

»Angst?«

»Vor der halben Portion?«, lachte er. »Quatsch. Aber erstens werde ich mich sicher nicht für das, was sie gesehen hat, entschuldigen, und zweitens keinen Zoll bezahlen, wenn ich dich sehen will.«

»Tauscht ihr nicht auch Cracker gegen Blut?«, fragte ich und legte den Kopf schräg.

»Schokolade«, korrigierte er mich. »Und?«

»Für Blut machst du es also, aber für mich nicht?«

Penn öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.

»Schachmatt«, sagte ich. »Außerdem darf ich nicht raus, also musst du mir diesen Gefallen tun. Es gibt doch sicher jemanden, den du damit beauftragen kannst.«

Bevor er antworten konnte, beugte ich mich vor und küsste ihn.

Er wusste vielleicht, wie er mich zum Schweigen bringen konnte, aber das Spiel beherrschte ich auch.

Shen schlief, als ich zurückkam. Ich nutzte die Gelegenheit, um meine Sportsachen in die Waschmaschine zu stopfen und unter die Dusche zu springen. Das heiße Wasser entspannte meine Muskeln und bremste mein Gedankenkarussell. Einen Moment lang schloss ich die Augen und fühlte, wie es über meine Haut floss. Hörte, wie es an die gläserne Duschwand prasselte, und atmete den Dampf ein. Als ich eine halbe Stunde später mit dem Handtuch auf dem Kopf aus dem Bad kam, war Shen aufgewacht und hockte auf dem niedrigen Couchtisch über meinem Handy.

»Du hast eine Nachricht bekommen«, sagte sie.

Ich ging zu ihr und entsperrte den Screen.

Freitag, 20:38 Uhr

PrinceCharming: Bin auf dem Weg, habe Eis und Cracker für Drogon dabei. Bis gleich xx.

»Vielleicht ist dein Penn doch kein hoffnungsloser Fall«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Auch wenn ich nichts mit den Viechern aus Game of Thrones gemein habe.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Auch wenn sie es in einer spitzen Bemerkung verpackte, war es ihre Art, mir zu sagen, dass sie Penn akzeptierte.

Ich hängte das Handtuch zum Trocknen auf, föhnte mir die Haare und zog mir was Bequemes an. Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür. Penn stand mit zwei vollen Tüten davor. Als ich ihm eine davon abnahm, beugte er sich zu mir herunter und gab mir einen langen, innigen Kuss. Der artagische Höhlenmensch in ihm wollte anscheinend klarstellen, dass er sich nicht vor Shen fürchtete. Ich konnte nicht behaupten, dass es mich störte.

»Habt ihr es bald?«, rief Shen, die uns vom Sofa aus beobachtete.

»Nicht mal annähernd«, flüsterte Penn, als er sich von mir löste. Er gab mir noch einen schnellen Kuss, bevor ich zur Seite trat und ihn einließ. Kaum hatte ich die Tür hinter ihm ins Schloss gedrückt, war Shen auch schon durch den Raum gehechtet, stürzte sich auf die Einkaufstüten – und gleich darauf auf Penn selbst, weil er doch ernsthaft so dreist war, die Sachen erst mal verstauen zu wollen.

Die beiden schienen den Begriff Wortgefecht neu definieren zu wollen. Shen wollte ihm klarmachen, wie der Hase hier lief, und Penn wollte ihr versichern, dass es ihm herzlich egal war. Ich kam nicht drumherum, dabei stumm in mich hineinzugrinsen.

Vielleicht konnte es irgendwann immer so sein.

Eigentlich war der Gedanke vollkommen absurd. Streng genommen war das heute unser erstes Date. Bloß ein Film, Snacks und Shen, die sich wenig später zwischen Penn und mich aufs Sofa quetschte und die Macht über die Streamingdienste an sich riss. Die Folge: Hannah Montana – Der Film.

Doch irgendwie war es so genau richtig.

Unbemerkt war dieser Ort zu meinem Zuhause geworden. Mum war in der Grotte groß geworden, und nun lebte ich hier, als hätte ich mehr als bloß ihren Platz beim Ritual eingenommen. Ich gehörte zum Schwarm, und der Kerl, der sich links von mir auf dem Sofa ausstreckte, wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Vielleicht war ich noch nicht richtig angekommen, aber ich war auf dem besten Weg dorthin. Und das war etwas, das sich nach all den dunklen Tagen verdammt gut anfühlte.

Trotzdem konnte ich mich nicht auf das bunte Treiben auf dem Bildschirm konzentrieren. Immer wieder drifteten meine Gedanken zur Verwandlung am nächsten Tag ab.

Ich war körperlich fit, meine letzte Skalierung war super gelaufen, und auch Faustos Erwartungen hatte ich erfüllt. Ich schaffte es, sowohl die Magie aufzurufen und aufrecht zu halten, als auch Brücken zu anderen Energien des gleichen Ursprungs zu bauen. Das Training hatte sich in jeder Hinsicht ausgezahlt, und ich war fest entschlossen, diese Verwandlung zu schaffen. Trotzdem hatte ich Angst, dass ich so kurz vor dem Ziel etwas übersah. Dass ich nicht stark genug war und der Versuch morgen in einem einzigen Desaster enden würde. Dass ich alle enttäuschen würde …

Ich schluckte und kuschelte mich tiefer in die Polster, atmete durch und verbot mir, weiter daran zu denken. Ich konnte es schaffen! Ich würde es schaffen. Die Verwandlung war das letzte Bruchstück, das mir fehlte, um das Ritual durchzustehen. Wenn mir das gelang, mussten wir nur noch den Ablauf des Rituals selbst trainieren, und damit würden wir die Welt weitere elf Jahre vor den Nox beschützen. In gut drei Wochen, wenn das Ritual endlich stattfand.

Penn hatte den Arm um mich gelegt und strich sanft über meine Schulter. Aufmerksam sah er zu dem Flatscreen an der Wand und verfolgte eine der kitschigen Tanzszenen, die sich durch den ganzen Film zogen. Mit der anderen Hand fischte er immer wieder ein paar M&Ms aus der Tüte vor sich und warf sie sich in den Mund. Er sah mich nicht an, und trotzdem war es, als wüsste er, was in mir vorging. Als würden seine sanften Berührungen mir versprechen, dass er da sein würde, egal was noch kam. Weil er von Anfang an da gewesen war. Shen wurschtelte sich indes zwischen uns hervor und widmete sich knisternd der aufgerissenen Packung Käse-Nachos. Ich fing dieses Bild ein und schloss kurz die Augen.

Penn und ich, Shen, selbst dieser Film. Ich wollte diese Normalität so sehr, dass es wehtat. Es war über fünf Jahre her, dass ich sie das letzte Mal gehabt hatte, und ich war nicht bereit, sie wieder herzugeben.

Ich musste mich morgen verwandeln, das Ritual durchstehen, die Nox besiegen. Ich musste. Denn nun hatte ich etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte.
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Das mit dem Schlafen hatte nicht geklappt. Nachdem Penn kurz vor Mitternacht gegangen war und Shen es sich im Waschbecken gemütlich gemacht hatte, hatte ich die halbe Nacht wach gelegen und mir das Hirn darüber zermartert, was am nächsten Tag alles schiefgehen konnte. Entsprechend zerknautscht wachte ich am nächsten Morgen auf. Selbst der Kaffee konnte meine Anspannung nicht mildern. Aber zum Glück hatte ich nicht allzu viel Zeit, mir weiter Sorgen zu machen. Um Viertel vor neun machte ich mich auf den Weg in die Kerker.

Als ich eintrat, fielen mir die vielen Kerzen auf, die auf den Regalen, Tischen und dem Boden verteilt waren. Der Kessel in der Mitte des Raumes war mitsamt der Empore wieder verschwunden und hatte wie in den Übungen dem kreisrunden Becken Platz gemacht. Der warme Schein der Flammen spiegelte sich auf der ruhigen Oberfläche, zuckte über die groben Felswände und ließ die Wichtigkeit des heutigen Tages regelrecht spüren. Die erste Verwandlung in eine Sirene. Mit Schwanzflosse und Schuppen. Mit allem, was man sonst nur in einem Fantasyfilm sieht – nur eben in echt.

Absolut kein Grund zur Panik, Regan. Absolut. Kein. Grund.

Meine Aufregung nahm im selben Moment zu, als ich Raness’ ernstem Blick begegnete, die mit Penny an dem einzig verbliebenen Tisch an der Seite stand. Eine kleinere Ausgabe ihres Kessels war darauf aufgebaut, unter dem ein winziges Feuer züngelte. Feine Dunstwölkchen stiegen daraus empor, und mehrere kleine Schalen, Fläschchen und weitere Gefäße, deren Inhalt ich jedoch nicht genauer benennen konnte, standen drumherum.

»Guten Morgen, Regan«, grüßte Raness mich, während sie über dem Kessel etwas Grünes zwischen Daumen und Zeigefinger zerrieb.

»Gut geschlafen?«, fragte Penny.

»Klar«, antwortete ich und trat zu ihnen. »Ist das der Stärkungstrank?«

»Ja«, bestätigte Raness. »Er ist so gut wie fertig. Die Runen-Paste sollte auch gleich so weit sein.«

»Die was?«

»Die Paste, mit der wir uns die Rune aufzeichnen, damit der Trank dem richtigen Zauber folgt«, erklärte Penny und deutete auf ihren Oberschenkel.

Richtig. Ich erinnerte mich dunkel daran, so etwas in Artagische Tränke und Siegel gelesen zu haben.

»Keine Sorge, wir machen das Schritt für Schritt«, sagte Penny, als könnte sie meine Nervosität spüren. »Selbst wenn etwas schiefgeht, ist das halb so wild, vertrau mir. Wenn du die Verwandlung einmal hinter dich gebracht hast, ist es gar nicht mehr so beängstigend.«

»Dann geht öfter was schief?«

»Sagen wir, du wärst nicht die Erste. Carlos kann ein Lied davon singen. Er hat beim ersten Mal ewig gebraucht, aber er war damals auch erst zwölf. Du bist älter und stärker. Halt dich an den Ablauf und vergiss nicht: Du bist eine Sirene! Die Verwandlung ist ein völlig normaler Prozess.«

Natürlich, dachte ich. Voll.

»Könnten wir den Ablauf trotzdem noch mal durchgehen?«, bat ich.

»Gern, der Trank muss jetzt ohnehin ein paar Minuten ziehen«, sagte Raness, verschloss den Kessel mit dem dazugehörigen Deckel und wandte sich mir zu.

»Die Verwandlung ist der schwerste Teil des Rituals«, begann sie. »Dein Körper und deine Magie müssen sich vollkommen darauf einlassen und eine Symbiose eingehen. Erst danach kann der Schwur gesprochen und die Energie gelenkt werden, um das Siegel zu erneuern. Bis dahin alles klar?«

Ich nickte.

»Hast du gefrühstückt?«

»Ich habe nur einen Kaffee getrunken«, gab ich zu. Mehr hatte ich vor Aufregung nicht runterbekommen.

»Dann iss den hier, solange ich dir den Ablauf erkläre«, forderte sie mich auf und zauberte einen Apfel aus der Tasche ihrer langen Strickjacke hervor. Ohne Widerworte nahm ich ihn und biss hinein.

»Der Trank dient der Stärkung deiner magischen Kräfte«, fuhr sie fort. »Sobald du ihn getrunken hast, zeichne ich dir die Rune des Rituals auf die Beine, eine auf jede Seite. Die gebrochene Unendlichkeit mit sechs Punkten darum, einer für jede Sirene des Zirkels. Danach gehst du ins Wasser und konzentrierst dich darauf, der Magie zu folgen.«

»Der Magie folgen?«, fragte ich mit vollem Mund, schluckte und nahm den nächsten Bissen.

»Es fühlt sich so an, wie in unseren Übungen, wenn du die Magie ausgedehnt hast, wobei dich hier die Rune dabei unterstützt. In der Paste ist Wasserdrachenblut, und das ist so alt wie die See selbst. Es erinnert sich an alles, auch an die ursprüngliche Form der Sirene.«

Langsam verstand ich, wieso Shen Angst hatte, als Zapfhahn zu enden. Auch in Penns Tattoos war Wasserdrachenblut als magisches Bindeglied eingebunden.

»Wenn es so weit ist«, fuhr Raness fort, »musst du dem Ruf des Drachenblutes folgen. Du darfst dich nicht dagegen wehren. Sobald die Verwandlung beginnt, verfällst du in Trance und spürst, wie die Magie durch deine Adern strömt. Es wird stärker sein als sonst und deswegen ungewohnt, lass es dennoch zu. Sobald sich dein Bewusstsein klärt, ist es fast geschafft. Dann geht es nur noch darum, den Zustand so lange wie möglich aufrechtzuerhalten.«

»Wie lange muss ich die Gestalt denn wahren?«, fragte ich.

»Das Ritual dauert etwa zehn Minuten, aber darüber brauchst du dir heute noch keine Gedanken zu machen. Die erste Verwandlung ist die schwierigste. Nicht jedem fällt es am Anfang leicht, die Kontrolle abzugeben. Penny ist mit dir im Wasser, und ich bin gleich hier und passe auf. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass deine Magie flimmert, aber das ist äußerst selten.«

»Das passiert, wenn deine Magie überhitzt, weil du sie überlastet hast«, ergänzte Penny. »Aber wie gesagt: Das passiert so gut wie nie.«

Der Deckel des Kessels klapperte und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. Raness lächelte zufrieden.

»Okay, Mädchen, es ist so weit. Legt eure Kleidung ab, eure Umhänge an und setzt euch an den Beckenrand.«

»Die Klamotten ablegen?«

Anscheinend konnte ich heute nur in Fragen sprechen.

Penny lachte und stupste mich an. »Nur wenn du nachher nicht in zerfetzten Jeans nach Hause willst. Im echten Leben gibt es keine CGI-Effekte, die deine Sachen verschwinden lassen, sie gehen einfach kaputt.«

»Los, macht schon ihr zwei«, mahnte uns Raness zur Eile und deutete zu einem Sichtschutz an der Seite.

Penny und ich warfen uns einen Niemand-widerspricht-Raness-Blick zu und gehorchten. Ich legte meine Kleidung ab und griff nach dem Umhang. Der dünne Stoff schmiegte sich weich an meinen Körper und war so leicht, dass ich sein Gewicht kaum spürte. Bevor ich den schmalen Gürtel an der Taille zur Schleife band, nahm ich mir einen Moment, um an mir herunterzuschauen.

Ich wackelte mit den Zehen, ließ den Blick über meine Oberschenkel und das Becken gleiten, wo mir gleich eine riesige Flosse wachsen würde. Sah auf meine Brüste und tastete nach meinem Hals, wo sich gleich Kiemen bilden würden. Ich ließ einen Finger über meine Ohren wandern, die nicht mehr rund, sondern spitz sein würden. Drei feine Spitzen, dazwischen blau schimmernde Schwimmhäute, wenn man den Abbildungen in Magische Rituale und Schwüre Glauben schenken konnte.

Obwohl ich vorbereitet war, drangen die Zweifel der vergangenen Nacht wieder an die Oberfläche.

Was, wenn ich nicht stark genug war?

Oder meine Kräfte blockierten?

Wenn ich versagte, konnte ich nicht am Ritual teilnehmen. Dann würde die Macht der sieben Weltmeere wieder entfesselt werden, Setaria würde die Herrschaft wieder an sich reißen, und die Welt würde nie wieder dieselbe sein. Oder jemand aus dem Zirkel würde sterben. Es war eben nicht nur eine Verwandlung. Sie bedeutete so viel mehr.

»Tief durchatmen«, sagte Penny, griff nach dem Gürtel und band ihn mir zu. »Lass es auf dich zukommen. Ich weiß, dass du es kannst.«

»Danke«, erwiderte ich leise.

Ich wünschte, ich wäre nur halb so zuversichtlich, wie sie.

Meine Sinne horchten auf jedes Geräusch, nahmen jedes Flackern der Kerzen um uns wahr, als wir hinter dem Sichtschutz hervorkamen. Ich schmeckte sogar die leicht salzige Note der Kräuter, die in dem Dampf aus dem Kessel zu uns rüberwaberte. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Fangen wir an«, sagte Raness.

Wir traten an den Rand des runden Beckens und setzten uns hin. Ich tauchte bis zu den Kniekehlen ins kühle Wasser, das das heiße Kribbeln unter meiner Haut etwas dämpfte. Ich merkte erst, dass ich meine Augen geschlossen hatte, als ich eine Berührung an der Schulter spürte und sie wieder öffnete. Staunend starrte ich auf das Wasser, dessen Oberfläche von Penny und mir in leichte Wellen versetzt worden war – und wie die Magie in meinen Adern hellblau leuchtete. Im gleichen Moment stellte ich fest, dass das Licht der Kerzen um uns herum gedimmt war, ganz so, als hätte sich ihre Energie im Wasser gesammelt. Keine Ahnung, wie tief es hinunterging, aber den Boden des Beckens konnte ich nicht erkennen.

»Jetzt die Rune«, sagte Raness.

Ihre Stimme drang wie durch Watte an mein Ohr, als sie mir die gebrochene Unendlichkeit aufmalte, umgeben von sechs Punkten für die sechs Sirenen des Siegels. Im nächsten Schritt reichte sie uns je einen Kelch aus weißem Marmor, der mit winzigen Muschelschalen verziert war und aus dem der gleiche Dampf wie aus dem Kessel aufstieg. So nah war der Duft noch intensiver. Als ich die tiefgrüne, warme Flüssigkeit probierte, schmeckte sie nach Erde, Seetang und frischer Luft. Nach Meer. Ohne nachzudenken, folgte ich Pennys Beispiel, legte den Kopf in den Nacken und leerte den Kelch in einem Zug. Augenblicklich erwachte etwas in meinem Inneren zum Leben. Die Adern an meinen Armen und Beinen fingen an zu leuchten, und ich spürte, wie die Magie sich ausdehnte.

In gleichmäßigen Wellen arbeitete sie sich von innen nach außen, schwang in meinem Puls mit und verband sich zu einem feinen Summen über meinem Herzen. Ohne die vorigen Übungen und das Dehnen der Kräfte, hätte es mich schier überwältigt. Ich hatte das Gefühl, als würden meine Adern jeden Moment platzen, so sehr schwoll die Magie darin an, so hell leuchteten sie auf.

Auch Pennys Adern leuchteten in einem hellen Blau, und ihre Augen glühten. Ich erschauerte bei dem Gedanken, dass meine es ebenfalls taten. Die nächste Welle kam, dann noch eine und noch eine. Hitze entfachte alle Nervenenden auf einmal. Mit jeder Sekunde wurde mir heißer – und plötzlich hatte ich den Drang, die Hitze wegzudrücken.

»Wehr dich nicht, Regan«, hörte ich Raness’ Stimme, das Einzige, was klar und deutlich aus der Strömung hervorstach. »Lass die Magie gewähren.«

Ich folgte ihren Worten und handelte gegen meinen Instinkt, als ich nachgab und das Feuer Stück für Stück mehr von mir Besitz ergreifen ließ. Ich keuchte auf, als es mein Herz erreichte. Penny löste die Schleife ihres Umhangs, und automatisch tat ich es ihr gleich. Keine Sekunde zu früh. Mit einem Ruck zog sich mein Innerstes zusammen, mein Körper zuckte, und mein Kopf kippte nach hinten.

Im nächsten Moment glitt der Umhang von meinen Schultern, blieb am Beckenrand liegen, und ich sank ins Wasser.

Ich trieb nach unten, und herrliche Kühle legte sich wie eine Decke um mich und milderte die zunehmende Hitze in mir, bevor die nächste Welle um meinen Körper spülte. Das Wasser blubberte und zischte. Überall wo ich es berührte, war es lebendig. Luftblasen stiegen auf, die wie Fischschuppen schillerten. Sie perlten und wirbelten, waren pure Energie.

Das Leuchten meiner Adern wurde immer kräftiger. Wie winzige Pfeilspitzen drückte die Magie von innen nach außen, drang durch meine Haut und brachte sie zum Glühen. Ich traute meinen Augen kaum, als winzige Schuppen aus diesem Licht hervorbrachen. Erst erkannte ich nur die Form, dann färbten sie sich und nahmen ein durchscheinendes Türkisblau an. Nicht nur an meinen Armen und Beinen, sondern auch an meinem Bauch, meinen Brüsten und am Hals. Der Anblick war wunderschön und verstörend zugleich, ein Teil von mir und dann wieder nicht. Ich löste mich auf und setzte mich neu zusammen.

Plötzlich hörte ich auf zu atmen. Es war, als würde meine Lunge von der Magie verschluckt, ersetzt durch Kiemen an meinem Hals, die den Sauerstoff filterten. Einem Impuls folgend, hob ich die Hand, wollte sie berühren, doch auf halbem Weg stockte ich. Meine Hüften zuckten, meine Beine bogen sich auf einmal nach hinten und zwangen mich ins Hohlkreuz, so stark, dass ich dachte, in der Mitte durchzubrechen. Angst stieg in mir auf, und Raness’ Stimme hallte in meinem Kopf wider: Wehr dich nicht, Regan. Lass die Magie gewähren.

Leicht gesagt, wenn man von außen dabei zusah.

Panik stieg in mir auf, und ich wartete auf das Knacken, wartete auf den vernichtenden Schmerz, der das Brennen ablöste, während mein Körper auseinanderfiel – doch dann war es auf einmal vorbei.

Ich sank tiefer, atmete, spürte, wie mein Körper sich daran erinnerte, was ich war. Ich streckte meine Arme aus und wartete, bis auch das letzte Teil seinen Platz gefunden hatte. Noch mehr Luftblasen stiegen auf, ohne dass ich wusste, woher sie kamen. Sie wirbelten um mich herum und rauschten dann wie auf Kommando nach oben. Wie ein Schwarm silbriger Fische brachen sie durch die Oberfläche. Dann war es still.

Endlich wagte ich es, mich zu rühren. Vorsichtig versuchte ich, meine Füße zu bewegen und mit den Zehen zu wackeln, um sicherzugehen, dass ich noch ganz war. Doch das ging nicht. Blinzelnd senkte ich den Kopf – und sah mich zum ersten Mal.

Meine Beine waren verschwunden, und an ihrer Stelle war eine große, elegante Schwanzflosse gewachsen. Ihre Schuppen schimmerten im Licht des Wassers und reflektierten es in feinen Sprenkeln. Sie war breit gefächert, durchscheinend und türkisblau wie der Rest der Schuppen und lief am Ende zu zwei schwungvollen Spitzen zusammen. Als ich sie bewegte und den Widerstand des Wassers spürte, zuckte ich überrascht zusammen. Sie fühlte sich vertraut an. Wie etwas, das schon immer zu mir gehört hatte. Etwas, das mich ein Stück nach oben brachte, als ich sie gezielt bewegte. Erfreut keuchte ich auf. Ich bewegte sie etwas stärker, spürte, wie die einzelnen Wirbel ineinandergriffen und die Muskeln sich anspannten.

Ich hatte eine verdammte Schwanzflosse!

Ungläubig ließ ich den Blick aufwärts wandern, wo die Flosse in einem schmalen V zu meinen Hüften zulief und fließend in gröbere Schuppen überging, die sich über den Bauch bis zu meinen Brüsten zogen. Meine Arme schimmerten wie die Haut einer Forelle, als ich sie drehte. Es war durch und durch … magisch.

Dieser Körper gehörte zu mir und folgte meinen Impulsen, als ich an die Oberfläche schwamm. Neben mir sah ich Penny, deren Schuppen ebenfalls bläulich glänzten und einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut bildeten. Sie grinste mich an, als wollte sie mir zurufen: Ich hab’s dir doch gesagt.

Ja! Dachte ich und erwiderte es. Das hast du!

Ich gab mich der Energie hin und breitete die Arme aus, dehnte meine Magie, krümmte die Finger und ließ das Wasser an meinen Seiten vorbeiströmen, an meinen Kiemen, die den Sauerstoff filterten. Es gehorchte mir, ohne zu zögern. Selbst dass ich nicht mehr atmete, schien mir plötzlich das Normalste von der Welt.

Wie konnte ich mich nur vor etwas gefürchtet haben, das so natürlich war? So vollkommen zu mir gehörte? Noch nie hatte ich mich vollständiger gefühlt. Die Sirene in mir war das letzte Teil eines Puzzles, das ich bis zu diesem Augenblick nicht einmal vermisst hatte. Und es war wundervoll!

Ich schnellte nach oben, um Raness zu zeigen, dass es geklappt hatte, als ein gleißender Blitz in meinen Körper einschlug und sich binnen Sekundenbruchteilen durch mich hindurchfraß.

Das Glühen unter meiner Haut flackerte. Mit einem kräftigen Flossenschlag versuchte ich, dem Blitz zu entkommen. Ich wollte an die Oberfläche, wollte raus aus dem Wasser, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Meine Kiemen versagten mir den Sauerstoff. Panisch griff ich mir an die Kehle und wollte schreien, doch nicht mal das konnte ich.

Die Leichtigkeit war verpufft. Was mich eben noch in Euphorie versetzt hatte, zerriss mich, und die Angst kehrte mit voller Wucht zurück. Die Flosse, die mich vor Sekunden noch Richtung Oberfläche gebracht hatte, war mit einem Mal zu schwer und gehorchte mir nicht mehr. Ich suchte nach Penny, flehte um Hilfe und sah ihre Schwanzflosse ein paar Meter über mir schweben.

Wieso war ich plötzlich so weit unten?

Raness?

Penny?

Wieso bemerkten sie mich nicht?

Meine Schuppen, die ich eben noch bewundert hatte, verschwammen zu einer undeutlichen Masse. Schwarze Schatten waberten in mein Sichtfeld. Ich verlor das Bewusstsein und konnte nichts dagegen tun.

Bitte, dachte ich, bitte, helft mir!

Dann verschluckte mich die Dunkelheit.
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Ich erwachte in einem hellen Raum. Der scharfe Geruch von Desinfektionsmittel hing in der Luft, und eine blau karierte Decke war über mir ausgebreitet. Ich trug ein weißes Krankenhaushemd mit langen Ärmeln, doch ich konnte mich nicht erinnern, es angezogen zu haben. Ich wusste nichts mehr. Weder wo ich mich befand, noch wie ich hergekommen war.

Vorsichtig versuchte ich, mich aufzurichten, doch im nächsten Moment sank ich stöhnend zurück. Meine Schläfen pochten, und die Haut an meinem Hals brannte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen. Keine Panik, bloß keine Panik …

Ich musste wieder eingeschlafen sein. Als ich das zweite Mal wach wurde, stand eine Frau mit blonden Haaren und einem weißen Kittel im Zimmer. Sie beugte sich über mich, leuchtete mir mit einer kleinen Lampe in die Augen und tastete nach meinem Puls. Ein erleichtertes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, das ich mit einem fragenden Blick erwiderte.

Sie öffnete den Mund, kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, weil die Tür hinter ihr aufging. Raness betrat das Zimmer, dicht gefolgt von Savo und Kane.

»Ist sie aufgewacht, Eden?«, fragte Raness die Frau, die mich untersucht hatte.

»Gerade eben. Sie ist noch etwas benommen und desorientiert.«

»Ist sie ansprechbar?«

»Ja, bin ich«, krächzte ich und hustete. Mein Hals war wund und meine Kehle rau wie Schmirgelpapier.

»Ich hole dir ein Glas Wasser und etwas zu essen«, sagte Eden und lächelte mir zu. »Bin gleich wieder da.«

Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, kamen Raness und Savo mit ernsten Mienen auf mich zu. Kane folgte in einigem Abstand. Raness’ graue Strickjacke flatterte wie ein Umhang hinter ihr her, als sie auf den Stuhl neben meinem Bett glitt, während Savo und Kane neben ihr stehen blieben. Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch Raness bedeutete mir, liegen zu bleiben.

»Was ist passiert?«, fragte ich und schaute von Raness zu Savo und wieder zurück.

»Alles ist gut, Regan. Deine Magie hat geflimmert, als du dich verwandelt hast. Du bist bald wieder auf den Beinen.«

Ich schluckte. Richtig, die Verwandlung.

Nach und nach kehrten die Erinnerungen zurück. Ich hatte mich zum ersten Mal verwandelt, und es war unbeschreiblich gewesen. Ich wusste noch, dass ich Angst gehabt hatte und diese von einer Sekunde auf die andere verschwunden war. Ich erinnerte mich an die Schwerelosigkeit und wie vollständig ich mich für ein paar Sekunden gefühlt hatte. Losgelöst von allem. Friedlich. Als wäre es die normalste Sache der Welt, sich in eine Sirene zu verwandeln, weil sie schon immer ein Teil von mir gewesen war. Dann ein Blitz, ein sengender Schmerz und Panik, die das Leuchten vertrieb. Kiemen, die sich zusammenzogen. Schwärze, die sich auf meine Brust legte, während ich in die Tiefe sank. Ich hatte keine Luft mehr bekommen.

Ich hatte gedacht, ich würde sterben.

»Wieso ist das passiert?«, wollte ich wissen.

»Raness’ Trank hat deine Kräfte verstärkt, und du konntest sie nicht halten«, erklärte Savo und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Deswegen hat die Magie geflimmert, bevor du die Verwandlung vollständig abschließen konntest.«

»Heißt das, ich war noch nicht so weit?«

Savos Mund war eine harte Linie. »Das ist gut möglich. Wir verringern die Dosis des Tranks beim nächsten Mal, um deinen Körper daran zu gewöhnen. Wahrscheinlich war es einfach zu viel auf einmal.«

»Dass Magie plötzlich so stark blockiert, ist selten«, sagte Raness und legte ihre Hand auf meine. »Aber wir kriegen das hin.«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich sagen sollte.

Für wenige Sekunden hatte die Verwandlung geklappt. Ich war vorbereitet gewesen und fest entschlossen, doch es hatte nichts gebracht. Ich war gescheitert, und damit war das eingetreten, wovor ich mich am meisten gefürchtet hatte.

Wir kriegen das hin. Das sagte Raness so leicht. Und was, wenn nicht?

Der Schmerz, das Wasser, die Dunkelheit und Hilflosigkeit. Wie sollte ich das beim nächsten Mal ausblenden? Ich begann zu zittern.

»Du musst keine Angst haben«, versuchte Raness, mich zu beruhigen, und strich sanft über meinen Arm. »Du hast nichts falsch gemacht, Regan. Ruh dich aus, und in zwei Tagen versuchen wir es wieder, in Ordnung?«

Ich öffnete den Mund, sagte jedoch nichts. In zwei Tagen sollte ich mich noch mal verwandeln? Auf den ersten Blick hatte ich keine Blessuren davongetragen. Ich spürte die Luft in meiner Lunge, ebenso die Decke, die an meinen Zehen kratzte. Ich war gesund und am Leben. Trotzdem krallte sich die Angst immer fester und ließ mich nicht mehr los.

»Ich muss zu einem Meeting. Penn holt dich nachher ab«, sagte Savo. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.«

»Danke«, sagte ich und versuchte mich an einem Lächeln.

»Gute Besserung, Miss Seaborn«, wünschte Kane mir und musterte mich. Kurz dachte ich, Erleichterung in seinen Augen zu erkennen, doch sicher täuschte ich mich. Wenn jemand nicht an mich geglaubt hatte, dann er. Er hatte mir sogar nahegelegt zu gehen, um nicht noch mehr Schaden anzurichten. Ob er sich freute, dass er recht gehabt hatte?

Kanes Blick verharrte noch einen Moment auf mir, dann wandte er sich ab und folgte dem König hinaus.

»Ich muss leider auch los«, entschuldigte sich Raness. »Lass den Rest des Tages langsam angehen und iss genug, dann erholst du dich schnell. Wir sehen uns am Montag um neun Uhr im Kerker.«

Ich nickte abwesend, immer noch um das dünne Lächeln auf meinen Lippen bemüht. Ein letztes Mal drückte Raness meinen Arm, dann erhob auch sie sich und ging hinaus.

Ich sank wieder tiefer in die Matratze. Wenig später kam Eden zurück, reichte mir was zu trinken und einen Teller mit Obst, was tatsächlich schnell Wirkung zeigte. Zumindest konnte ich mich ein paar Minuten später aufsetzen, ohne gleich wieder vor Schmerz aufzustöhnen. Trotzdem verschwand das drückende Gefühl in meinem Bauch nicht.

Es wurde nur schlimmer.

Ich leerte das Wasserglas, steckte mir ein paar Trauben in den Mund und beobachtete Eden, die mich ein zweites Mal untersuchte.

»Ich werde jetzt nachsehen, ob das Flimmern komplett abgeklungen ist.«

Ich nickte. Gleich darauf fühlte ich, wie sie sich bei mir einklinkte. Als sie die Verbindung trennte, breitete sich ein zufriedenes Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Nichts mehr zu spüren. Bleib trotzdem hier, bis du abgeholt wirst, okay? Einigen wird von dem Flimmern schnell schwindlig. Dagegen hilft es übrigens, etwas zu essen.«

Sie zwinkerte mir zu und deutete auf den Obstteller, der immer noch zur Hälfte gefüllt auf meinem Schoß stand.

Ich pflückte noch ein paar Trauben ab und zwang mich dazu, ihr Lächeln zu erwidern, bis sie zufrieden schien und das Zimmer endlich verließ. Ich zählte bis zwanzig, lauschte auf ihre Schritte, die sich von meinem Zimmer entfernten und schließlich verstummten. Dann stemmte ich mich hoch, lief zu dem Schrank gegenüber dem Bett und atmete erleichtert auf, als ich meine Sachen darin entdeckte.

Rasch entledigte ich mich des Hemdes und schlüpfte in meine Klamotten. Noch eine Minute länger hier drin und ich würde durchdrehen. Solange Eden im Zimmer gewesen war, hatte ich mich beherrscht, doch nun zitterten meine Hände so stark, dass ich nicht einmal mir selbst etwas vormachen konnte. Meine Muskeln vibrierten, in meinem Kopf drehte sich alles und mahnte mich dazu, langsam zu machen, doch das Adrenalin, das durch meine Adern strömte, übertönte es.

Ich sollte mir keine Sorgen machen? Die hatten gut reden. Sie waren schließlich nicht fast ertrunken. Ich spürte die Panik immer noch in meinen Knochen, merkte den Druck an meinem Hals, als sich meine Kiemen verschlossen hatten. Ich konnte nicht rumsitzen und warten, bis Penn mich abholte. Ich musste hier raus, und zwar so schnell wie möglich.

Ich hängte das Krankenhemd auf einen Bügel und band meine Schuhe zu. Abschließend schaute ich mich kurz im Zimmer um, ob ich etwas vergessen hatte, und lief dann zur Tür.

Vorsichtig trat ich in den Gang und spähte um die Ecke, doch Eden war nirgends zu sehen. Alles war leer. Trotzdem beeilte ich mich, den Flur zu durchqueren, und war erleichtert, als ich durch die großen Flügeltüren trat.

Ich ließ die Krankenstation hinter mir, passierte die Cafeteria und erreichte das Treppenhaus. Erst sah ich nach oben, dann nach unten. Am liebsten wäre ich nach draußen gerannt, doch das konnte ich vergessen. Die Wächter patrouillierten immer noch durch die Grotte und würden den Teufel tun, mich rauszulassen. Dafür war ich zu wertvoll und die Gefahr eines erneuten Nox-Angriffs zu groß. Also wandte ich mich nach oben, nahm zwei Stufen auf einmal und kämpfte gegen die Tränen an, die hinter meinen Augen brannten. Shen. Ich musste zu Shen. Ich merkte gar nicht, dass jemand im Flur zu den Apartments im dritten Stock stand, da lief ich schon ungebremst in ihn hinein.

Ich schluchzte auf, taumelte zurück, hob den Kopf und sah Dylans überraschtes Gesicht.

»Hey, alles klar?«, fragte er.

»Ja«, antwortete ich knapp, wobei das Zittern in meiner Stimme mich sofort Lügen strafte.

Skeptisch sah er mich an.

»Hattest du nicht heute deine erste Verwandlung?«

»Woher weißt du das?«

»Penny«, erklärte er. »Wir haben uns kurz gesehen, bevor sie nach Hause ist. Sie meinte, es hätte ein paar Probleme gegeben. Aber wenn du jetzt schon wieder auf den Beinen bist …«

»Was? Dann kann es so schlimm nicht sein?«, beendete ich den Satz und lachte trocken. »Alles klar. Wenn ich das nächste Mal draufgehe, sage ich dir Bescheid.«

»Draufgehen? Was meinst du damit?«

»Was interessiert’s dich? Du hattest doch von Anfang an etwas gegen mich. Bestimmt hast du bloß darauf gewartet, oder?«

Ich wollte mich an Dylan vorbeidrängen, doch er blieb stehen.

»Wie kommst du darauf?«, fragte er.

»Mal überlegen.« Ich tippte mir ans Kinn. »Vielleicht, weil du mich an meinem ersten Tag hier angeschnauzt hast und mich behandelst, als wäre ich Luft? Von wegen, wir sind eine Einheit, ich habe nie dazugehört. Und das zu Recht. Ich habe hier einen Job, und nicht mal den kriege ich hin. Freu dich, du hattest recht. Ich bringe es einfach nicht.«

»Ich habe nichts gegen dich«, stellte er klar. »Und ich habe auch nicht gehofft, dass du versagst.«

»Sicher. Ich habe mir das nur eingebildet.«

Einen Moment sah er mich mit einer Mischung aus Bedauern, Mitleid und Wut an, die mir nur allzu bekannt vorkam. Nur, dass sie diesmal etwas weicher war. Als wüsste er über etwas Bescheid, das mir noch verborgen blieb.

»Komm mit, ich zeige dir was«, sagte Dylan und zog mich mit sich die Treppe hoch. Es ging so schnell, dass ich gar nicht reagieren konnte. Ich war wie in einem Tunnel. Schon nach wenigen Sekunden war ich außer Puste, doch Dylan zerrte mich weiter bis nach oben. Meine Muskeln brannten, und ich war froh, als wir endlich vor einer grauen Stahltür stehen blieben.

»Was wird das?«, fragte ich und massierte mein Handgelenk, als Dylan mich losließ und den Griff der Tür mit den Händen packte. Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen öffnete er sie.

»Ich will dir helfen. Also komm.«

So nüchtern wie er das sagte, wäre ich lieber umgekehrt. Doch als ich den Wind auf meinem Gesicht spürte, hielt ich inne. Erst da begriff ich, wo wir waren. Ich sah Häuser, Wolken, blauen Himmel. London von oben, soweit das Auge reichte, bis zum Horizont.

Wir waren auf dem Dach.

Der Wind spielte mit meinem Haar, als ich hinaustrat, und legte sich wohltuend auf meinen schwitzigen Nacken. Tief atmete ich die frische Luft ein. Ich hätte vor Erleichterung losheulen können. Und vor Wut auf mich selbst. Und vor Scham. Vor Angst. Alles zusammen.

Hinter mir fiel die Tür lautstark ins Schloss, und ich drehte mich um. Dylan hatte sich mit dem Rücken dagegen gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. Ein sanftes Lächeln spielte um seine Lippen.

»Von hier aus ist alles etwas kleiner«, erklärte Dylan. »Mir hilft es manchmal, herzukommen, wenn ich Angst habe.«

»Du hast Angst?«

Ich konnte mir kaum vorstellen, dass dieser muskelbepackte Typ, der fast zwei Meter maß und den eisigsten Todesblick der Artaga-Geschichte besaß, Angst vor etwas hatte. Doch er nickte.

»Wir passen hier aufeinander auf. Es hilft, dass wir uns dem Ritual nicht allein stellen müssen. Aber es ändert nichts daran, dass wir ihm uns stellen müssen. Du weißt gar nicht, was für ein Glück du hattest, Regan. Es ist dir gegenüber nicht fair, aber deswegen bin ich so abweisend zu dir.«

Ich schnaubte. »Ich würde mein Leben nicht unbedingt als glücklich bezeichnen.«

»Glaub mir, im Vergleich zu unserem ist es das«, betonte er. »Ehrlich, ich beneide dich. Und ich habe Mitleid mit dir.«

»Wenn ich herkommen sollte, um mir Beleidigungen anzuhören, kann ich auch wieder gehen.«

Dylan lachte – es war das erste Mal, dass ich ihn lachen hörte.

»Du siehst dich hier immer noch als Opfer, aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass es umgekehrt ist?«

»Du weißt nicht, wie mein Leben bisher verlaufen ist«, fuhr ich ihn an. »Meine Eltern sind tot, und ich war die letzten Jahre auf der Flucht vor den Nox. Trotzdem haben sie mich gefunden und meine Freundin vor meinen Augen ermordet. Ich wäre fast selbst gestorben, genauso wie Penn. Sag jetzt nicht, dass ich dafür auch noch dankbar sein soll.«

»Das ist immer noch besser, als jeden Tag zu trainieren, damit man im richtigen Moment den Löffel abgeben kann wie Schlachtvieh«, konterte er mit einer Härte in der Stimme, dass es mir kalt den Rücken hinunterlief. »Ich hätte sofort mit dir getauscht.«

»Auf der Flucht zu sein macht keinen Spaß, so viel kann ich dir sagen«, erwiderte ich, wenn auch nicht mehr ganz so giftig wie vorher.

»In dem Wissen aufzuwachsen, dass deine Tage gezählt sind, auch nicht. Da können die Leute noch so dankbar dafür sein, dass wir den Schwarm beschützen. Bevor du aufgetaucht bist, war das Ritual das reinste Selbstmordkommando, mit dem netten Extra, dass keiner wusste, wen von uns es treffen wird.«

»Müsstest du dann nicht erleichtert sein, dass ich hier bin?«

»Das bin ich auch«, gab er zu. »Aber wenn ich mir vorstelle, ich müsste von alldem nichts wissen, keine Verantwortung tragen außer für mich selbst … Dafür würde ich alles geben, Regan. Wirklich alles.«

»Das kannst du doch bald«, sagte ich. »Es sind bloß noch zwei Wochen, dann ist das Ritual vorbei.«

»Und dann?«, fragte er tonlos. »In elf Jahren findet das nächste Ritual statt. Dann muss meine kleine Schwester ihren Platz einnehmen. Und wenn sie ihre Aufgabe erfüllt hat, ist die nächste Generation dran.«

»Du meinst …«

»Meine Kinder, Regan«, sagte er und sah mich direkt an. »Meine, Pennys, deine. Was meinst du, warum Scarlett und ich so oft streiten? Ich liebe sie mehr als mein Leben, aber jedes Mal, wenn wir über die Zukunft reden, kommen wir an den gleichen Punkt. Wir können uns nicht mal aussuchen, wie oder wo wir leben wollen, genauso wenig wie unsere Kinder das einmal werden tun können. Es ist uns vorherbestimmt, wie wir unser Leben zu führen haben, weil das Ritual über allem steht. Das Ritual. Die Nox. Setaria. Wir haben Glück, dass du hier bist, aber du bist die letzte Seaborn. Beim nächsten Mal spielen wir trotzdem wieder russisches Roulette. Ich will keine Kinder in die Welt setzen, nur um sie am Ende sterben zu sehen. Deswegen bin ich so wütend auf dich.« Er sah zu Boden. »Du hast zugestimmt, obwohl du hättest Nein sagen können. Du hattest die Wahl. Ich wünschte, ich hätte sie auch gehabt.«

Der kühle Wind, der eben noch angenehm gewesen war, ließ mich nun frösteln. Oder viel mehr das, was Dylan gesagt hatte. Ich rieb mit den Händen über meine Oberarme, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde.

Die letzten Jahre hatte ich höchstens Pläne für ein paar Monate gemacht. Erstmals etwas weiter, nachdem Penn die Nacht bei mir verbracht und ich ihm mein Herz ausgeschüttet hatte. Ich hatte Shen gesagt, dass ich mir vorstellen konnte zu bleiben, aber da hörte es auch schon auf. Dabei stand meine Zukunft bereits fest.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Die ganze Zeit redeten wir über das Ritual, bereiteten uns darauf vor, und trotzdem hatte ich diesen ganz entscheidenden Teil nicht bedacht. Einen, der von Anfang an offensichtlich gewesen war, den ich jedoch verdrängt hatte, weil ich ihn nicht wahrhaben wollte: Bei dem Ritual ging es nicht um mich, auch nicht um Dylan, Penny, Carlos, Scarlett oder Penn. Es ging darum, die Welt vor der Herrschaft der Nox zu bewahren und, wenn nötig, unser Leben dafür zu geben. Wir waren in diese Aufgabe hineingeboren worden. Und es würde immer so weitergehen.

Plötzlich kam ich mir unglaublich dumm vor. Ich hatte gedacht, mein Leben wie gewohnt weiterführen zu können, sobald das Ritual vorbei war. Vielleicht sogar hier. Doch dieses Vielleicht existierte gar nicht. Als Penn mich gefunden hatte, hatte es schon festgestanden: Ich war die letzte Seaborn. Ich würde nicht wieder gehen können. Nie wieder. Dafür würden die Artaga sorgen.

Penn hatte das die ganze Zeit gewusst.

Ich hatte geglaubt, dass ich ihm wirklich etwas bedeutete. Weil ich mich so sehr nach einem normalen Leben sehnte, dass ich nicht mal daran gedacht hatte, seine Absichten zu hinterfragen. Seine Beteuerungen, dass er mich nicht allein lassen würde, dass der Tod meiner Eltern nicht meine Schuld war, hallten in meinem Kopf wider. Doch er hatte gelogen. Es war reine Berechnung gewesen, und das brach mir das Herz. Ich wusste nicht, wen ich mehr dafür hasste. Ihn, weil er mit mir gespielt hatte. Oder mich, weil ich auf ihn hereingefallen war.

Dylan ließ sich an der Tür nach unten sinken. Zögernd setzte ich mich neben ihn.

»Wie hältst du das aus?«, fragte ich und presste die Hände auf die Oberschenkel, damit sie nicht wieder anfingen zu zittern.

»Ich habe keine Wahl.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich gehe, muss jemand anders dafür bluten. Wenn wir das Ritual nicht durchführen, wird die Macht der sieben Weltmeere freigesetzt, und wir sind so gut wie tot. Also machen wir das Beste daraus.«

»Klingt wie die Suche nach dem kleineren Übel«, murmelte ich.

»Wir wurden dafür geboren«, sagte Dylan schlicht und sah mich an. »Es macht mir eine Scheißangst. Aber ich werde für die kämpfen, die ich liebe. Und ich werde es schaffen, genau wie du.«

Seine Entschlossenheit beeindruckte und ängstigte mich zugleich. Ich hatte das Gefühl, dass er nicht nur das Ritual meinte, sondern noch etwas anderes. Er hatte es eben schon angesprochen: Wen hätte es getroffen, wenn es nur fünf Sirenen gewesen wären? Dylan? Scarlett? Penny? Carlos? Oder … Penn? Wer hätte sein Leben gegeben, um die anderen zu retten? Ich war mir sicher, dass Dylan dieses Schicksal freiwillig auf sich genommen hätte. Wenn nicht aus Überzeugung, dann um dafür zu sorgen, dass Scarlett es nicht sein würde.

»Was, wenn ich versage?«, fragte ich leise, nachdem wir eine Weile geschwiegen hatten. In der Ferne zog ein Schwarm Tauben seine Kreise um die Dächer der Stadt. Von hier aus sah man sogar die blaue Kuppel der St Paul’s Cathedral.

»Das wirst du nicht«, gab Dylan voller Überzeugung zurück. »Wir alle haben Angst, aber damit verhält es sich wie mit der Magie: Du musst sie zulassen, anstatt sie zu bekämpfen. Sie zu ignorieren, macht sie unberechenbar – doch sie stärkt dich, wenn du merkst, dass du ihr nicht gehörst.«
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Dylans Worte hallten ununterbrochen in meinem Kopf wider, und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Ich hatte den Nox-Angriff überstanden, mit dem Gedanken gespielt, nach dem Ritual bei den Artaga zu bleiben, bei Penn, und das erste Mal ernsthaft über die Zukunft nachgedacht. Da ich nun wusste, dass diese Zukunft mehr oder weniger schon in Stein gemeißelt war, schmeckte jeder Gedanke daran plötzlich bitter. Niemand hatte es für nötig gehalten, mir reinen Wein einzuschenken. Wäre ich Dylan nicht in die Arme gelaufen … wann wäre es zur Sprache gekommen? Nach dem Ritual? Danke für deine Hilfe, du bleibst jetzt übrigens für immer?

Ich hatte es satt, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Noch mehr hasste ich nur, dass ich geglaubt hatte, es könnte für mich tatsächlich ein Happy End geben. Ein normales Leben. Wie sehr hatte ich mich getäuscht.

Als ich ins Apartment zurückkehrte, verriet mir eine große Pfütze auf dem Badezimmerboden, dass Shen zu einem ihrer Streifzüge aufgebrochen war. Ausnahmsweise war ich froh, allein zu sein.

Mit einem frustrierten Stöhnen warf ich mich aufs Bett und starrte eine Weile an die Decke. Jeder Gedanke war wie ein kleines Gewicht, das mich nach unten zog. Die Verwandlung hatte mir fast all meine Energie geraubt, und Dylans Worte hatten mir den Rest gegeben. Ein trauriges Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, als ich plötzlich Green Day im Kopf hatte. »Wake Me Up, When September Ends …«

Wenn es nur so einfach wäre.

Ich wusste, dass ich nicht lange geschlafen haben konnte. Das Licht, das durch die halb geschlossenen Vorhänge drang, war zu hell für die Dämmerung, geschweige denn, dass ich mich ausgeruht fühlte. Grummelnd drehte ich mich zur Seite und versuchte, wieder einzuschlafen, doch ein Klopfen an der Tür hielt mich davon ab.

»Regan?«, hörte ich Penns gedämpfte Stimme. »Bist du da?«

Sofort biss ich die Zähne zusammen. Ich hatte keine Lust, ihn zu sehen. Oder mit ihm zu reden. Vielleicht sollte ich mich einfach schlafend stellen. Das Klopfen verstummte, und erleichtert atmete ich auf, bevor es nur zwei Sekunden später von dem Klingeln meines Handys abgelöst wurde.

»Okay, ich weiß, dass du da bist. Ich höre dein Telefon. Komm schon, mach auf«, rief er.

Das Klingeln verstummte. Ächzend richtete ich mich auf und ließ vorsichtig die Schultern kreisen. Zischend sog ich die Luft ein. Meine Gelenke waren immer noch steif und schmerzten. Dann schlurfte ich zur Tür.

»Ja?«

»Hey«, sagte er und lächelte schief. »Ich wollte dich abholen, aber du warst schon weg. Da dachte ich, ich sehe mal nach dir. Ich habe auch was zu essen dabei.« Er hob zwei prall gefüllte Tüten hoch. »Darf ich reinkommen?«

Mein Herz, das am Morgen bei Penns Anblick noch Salti geschlagen hatte, stob nun wie tausend Nadeln auseinander, die mich mit einem stechenden Prickeln überzogen. Er hatte mich angelogen. Er log mich jetzt gerade an, in dieser Sekunde. Und es schien ihm nichts auszumachen. Klar, er wusste nicht, dass ich es wusste, aber machte das einen Unterschied? Ich hatte ihm vertraut und von meinen Ängsten erzählt. Meiner Vergangenheit. Meinen Eltern. Meinem Wunsch, ein normales Leben zu führen. Und er hatte die ganze Zeit gewusst, dass das niemals möglich sein würde. Schlimmer noch, er hatte diese Hoffnung genährt, indem er mit meinen Gefühlen gespielt hatte.

Trotzdem bedeutete ich ihm, reinzukommen.

In einigem Abstand folgte ich ihm in die Küche. Er hob die Tüten auf den Tresen und begann damit, die Lebensmittel einzuräumen, die vermutlich aus dem Vorratslager stammten.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er und sah mich über die Schulter an.

Ich zuckte die Achseln.

»Das wird schon. Du bist nicht die Erste, bei der die Magie flimmert. Ich bin sicher, beim nächsten Mal klappt es.«

»Meinte Raness auch.«

»Siehst du. Alles wird gut.«

Penn faltete die erste leere Tüte zusammen und steckte sie ein. Dann schnappte er sich die zweite. Seltsamerweise tat das fast noch mehr weh, als zu wissen, dass er mich angelogen hatte. Denn es sah so normal aus, ihn in meiner Küche zu sehen. Es fühlte sich so richtig an. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme gestürzt, damit er mir wieder und wieder sagte, dass alles gut würde. Der Mistkerl hatte es geschafft, dass ich meine Prinzipien über Bord geworfen und mich auf ihn eingelassen hatte, obwohl ich es hätte besser wissen müssen.

Ich war so wütend. Verletzt. Fühlte mich betrogen. Und ich ertrug es keine Sekunde länger.

»Hast du mir vielleicht was zu sagen?«, platzte es aus mir heraus.

Penn sah abermals über die Schulter und zog überrascht die Brauen hoch, als sich unsere Blicke trafen. Leise schloss er den Hängeschrank.

»Habe ich was verpasst?«

Wieso um den heißen Brei herumreden?

»Ich habe Dylan getroffen.«

»Und wieso bist du deswegen jetzt sauer auf mich?«

»Er hat mir erzählt, wie es nach dem Ritual weitergeht. Von wegen, ich kann danach tun und lassen, was ich will. Du und dein Vater, ihr habt von Anfang an gewusst, dass es damit nicht vorbei ist. Dass es nie vorbei sein wird.«

Langsam kam Penn auf mich zu.

»Was genau hat Dylan zu dir gesagt?«

»Wieso willst du das wissen? Um sicherzugehen, dass du mir nicht versehentlich noch mehr Infos gibst, die ihr mir lieber vorenthalten wollt?«

Penn blieb stehen.

»Ist es wegen der Verwandlung?«, fragte er besorgt. »Ich weiß, wie beängstigend es sein kann, Carlos hat das auch erlebt. Aber wir haben noch genug Zeit, und ich bin sicher, wenn du es das nächste Mal …«

»Ich spreche nicht von der dämlichen Verwandlung, sondern von allem hier!«, rief ich. »Seit ich hier bin, heißt es: Konzentrier dich auf das Ritual, Regan! Wenn du hart genug trainierst, schaffst du das, Regan! In ein paar Wochen ist es vorbei, Regan! Aber ihr habt mich belogen! Du hast mich belogen! Ich kann danach nicht einfach aus der Grotte spazieren und mein Leben führen, wie ich es will. Das werdet ihr nicht zulassen!«

»Wen meinst du mit ihr?«

»Deinen Vater und dich!«

Penns Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug. Er schien zu überlegen, was er als Nächstes sagen sollte. Wenn ich ehrlich war, wusste ich selbst nicht, was ich hören wollte. Dass es ein Missverständnis war? Dass Dylan gelogen hatte? Doch wieso hätte er das tun sollen? Er hatte die Wahrheit gesagt, und das wussten wir beide.

»Wir haben dich nicht belogen«, sagte Penn. »Wir haben dir von Anfang an gesagt, dass wir uns im Augenblick nur auf das Ritual konzentrieren.«

»Im Augenblick«, wiederholte ich. »Und danach? Tatsachen zu verschweigen ist ja was ganz anderes, als zu lügen. Hast du dich deshalb an mich rangemacht? Wenn ich glaube, dass ich dir was bedeute, bleibe ich freiwillig? Bring ein paar Gefühle ins Spiel, und dann ist alles ganz einfach?«

Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und ich drehte mich auf dem Absatz um. Ich konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen.

Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, und ging ins Wohnzimmer. Tränen der Wut brannten in meinen Augen.

Ich hörte, wie Penn mir folgte.

»Glaubst du wirklich, das zwischen uns hat was mit dem Ritual zu tun?«, fragte er.

Ich schaute zur Decke und blinzelte. Erst als ich mir sicher war, mich einigermaßen im Griff zu haben, drehte ich mich um.

»Ich habe keine Ahnung, was ich glaube«, gestand ich. »Wie soll das denn alles weitergehen? Wir erneuern das Siegel, vorausgesetzt die Nox erwischen uns nicht vorher. Vorausgesetzt ich vermassele es nicht. Und dann? Warte ich darauf, bis das nächste Ritual stattfindet, damit ich noch mal daran teilnehmen kann, weil es keine andere Seaborn mehr gibt?«

»Regan …«, sagte Penn leise, die beiden Silben meines Namens von so viel Sorge durchtränkt, dass mir schlecht wurde. »Dir wird nichts passieren. Ich weiß nicht, was Dylan dir erzählt hat und was du dir daraus zusammenreimst, aber ich lasse nicht zu, dass dir was geschieht.«

Ich sagte nichts, starrte ihn nur an. Ich wollte ihm so gerne glauben, und ein Teil von mir tat es auch. Der andere wusste nicht, was er denken sollte.

»Ich kann das nicht«, wich ich zurück.

Penn ließ die Hände sinken. »Was kannst du nicht?«

»Das alles. Du und ich. Das geht nicht.«

»Bitte tu das nicht. Stoß mich nicht weg«, bat Penn. »Ich kann dir alles erklären.«

Freudlos lachte ich auf. »Und warum sollte ich dir glauben? Wie soll ich nicht denken, dass es am Ende doch nur ums Ritual geht?«

»Weil ich dir mein Wort gebe«, sagte er. »Verstehst du wirklich nicht, was du mir bedeutest? Fühlst du es nicht?«

Mein Herz zog sich zusammen, als er dicht an mich herantrat und mein Gesicht in seine Hände nahm. Sanft strich er über meine Wangen, schickte Funken über sie hinweg, die ich nicht spüren wollte, und suchte meinen Blick. Seine Berührung war sanft, vorsichtig, und warme Schauder erfüllten mich. Zogen mich zu ihm hin und wiegten mich in Sicherheit. Flüsterten mir zu, dass ich ihm vertrauen konnte.

Ich zählte die hellen Sprenkel in seinen Augen, sah zu seinem Mund und schloss meinen eigenen. Ich war zerrissen, und doch war das Verlangen nach ihm ungebrochen. Nach seiner Nähe, seinen Küssen, nach mehr, als ich in Worte fassen konnte. Denn auch wenn er gelogen hatte, war jedes meiner Gefühle echt. Fast schien es, als müsste ich mich nur zu ihm strecken, meine Lippen auf seine legen, und plötzlich wäre alles ganz einfach …

Ein Geräusch aus der Spüle in der Küche ließ mich zusammenzucken. Ein lautes BLOP-FLITCH, gefolgt von einem scharfen Zischen und geräuschvollem Plätschern, als eine steile Fontäne aus dem Abfluss schoss. Schnell trat ich einen Schritt zurück.

Fast hätte er mich so weit gehabt.

»Du solltest jetzt gehen«, sagte ich.

»Regan, bitte …«, versuchte er es erneut, aber ich schüttelte den Kopf. Ich durfte jetzt nicht nachgeben. Das zwischen uns war nicht echt. Oder zumindest nicht echt genug.

Shens goldene Augen erschienen über dem Rand der Spüle und spähten in den Raum, bevor sie sich aus dem Becken zog.

»Störe ich?«, fragte sie und musterte erst Penn, dann mich.

»Nein. Penn wollte gerade gehen«, sagte ich und zwang mir ein oscarreifes Lächeln auf die Lippen.

Flink sprang Shen auf mich zu und kletterte auf meine Schulter. Ich spürte ihren noch feuchten Körper, der nasse Spuren auf meinem Shirt hinterließ und sich an meine Wange schmiegte, und blinzelte. Ich war wütend und traurig, und doch war da ein Funken Erleichterung. Shen war hier. Sie würde immer da sein, mehr brauchte ich nicht.

»Wir sehen uns am Montag«, sagte ich zu Penn.

»Ich kann auch noch bleiben.«

»Nicht nötig.«

»Ich sollte nicht gehen.«

»Ich will aber, dass du gehst«, gab ich zurück und spürte das Brennen hinter meinen Augen. »Verschwinde.«

Penns Kiefer mahlten. Dann ließ er die Schultern sinken und nickte.

»Bis dann, Regan«, sagte er und sah mich auf eine Art an, als hätte ich gerade nicht nur mein Herz gebrochen.

»Bei Poseidon, ihr seht euch doch wieder«, schnaubte Shen und strich mir das Haar hinters Ohr. »Er steht morgen eh wieder auf der Matte, kein Grund deswegen in Tränen auszubrechen.«

An der Tür drehte Penn sich noch mal um und sah mich an. Er schien noch etwas sagen zu wollen, blieb jedoch stumm. Dann war er fort. Die halb ausgepackte Einkaufstüte lag immer noch auf dem Tresen.

»Ihr seid schlimmer als Hardin und Tessa«, brummte Shen und schnaubte. »Was war das denn bitte?«

Ich schluckte und biss mir auf die Unterlippe.

»Ich glaube, wir haben gerade Schluss gemacht.«
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Ich gab mir nicht mal Mühe, Shen zu verheimlichen, wie elend es mir ging. Stattdessen erzählte ich ihr von der verpatzten Verwandlung, meiner Begegnung mit Dylan, bis hin zu dem Moment eben mit Penn. Es tat weh, und das nicht auf die Art, wie mein Körper wegen der misslungenen Verwandlung schmerzte. Das nahm ich zehnmal lieber in Kauf, als dieses hässliche Reißen in meiner Brust, das aus allen Richtungen zu kommen schien und mir brutal gegen die Kehle drückte.

Ich wusste, dass Shen mich nur aufheitern wollte, als sie durchs Zimmer stapfte, sich lautstark über die Artaga aufregte und Penn mit Ausdrücken verfluchte, die jeden Seemann in die Knie gezwungen hätten. Trotzdem brachte ich nicht mehr als ein halbherziges Lächeln zustande.

Halbherzig. Genauso fühlte ich mich.

Nachdem Shen und ich zum Abendessen die Tacos, die Penn besorgt hatte – hallo Ironie –, aufgewärmt hatten, fühlte ich mich etwas besser. Essen half spürbar, dass ich wieder zu Kräften kam. Doch die Faust um mein Herz drückte unerbittlich zu. Ich konnte mich kaum auf den Film konzentrieren, den wir ansahen, auch wenn Shen mir zuliebe sogar Catch Me If You Can aussuchte. Als Penn während des Films anrief, blockierte ich seine Nummer, warf das Handy in die Schublade meines Nachttischs und knallte sie zu.

Aus den Augen, aus dem Sinn.

Wie zu erwarten, half es nicht besonders.

Der Sonntag zog ähnlich ernüchternd an mir vorbei. Ich blieb in meinem Apartment und las Flüche und Heilzauber. Als es schließlich dämmerte, hatte ich das Buch fast durch. Die Notizen und Fragen für meine nächste Geschichtsstunde hatte ich auch vorbereitet. Denn Dylan hatte recht. Wir hatten keine Wahl. Wenn ich versagte, würde ein anderer dafür bluten. Oder noch schlimmer: Setaria würde ihre Macht zurückerlangen. Beides wollte ich nicht. In Gezeitenwandel der Sirenen war eindeutig beschrieben worden, wie bedrohlich die Lage war. Die Ewige Königin, die Nox und ihre Blutbäder. Ich würde nicht dafür verantwortlich sein, dass ein weiteres Kapitel dazukam.

Trotzdem war mir mulmig zumute, als ich mich am Montag fertig machte, um mich der Verwandlung ein zweites Mal zu stellen. Auch wenn mir die Angst vor dem Ertrinken nach wie vor in den Knochen steckte, war es so vielleicht am besten. Je weniger Zeit zwischen den beiden Verwandlungen lag, desto weniger Gedanken konnte ich mir machen.

»Warte!«, rief Shen, als ich gerade aus der Tür wollte.

»Was ist?«, fragte ich.

»Ich habe etwas für dich. Für die Verwandlung. Aber du darfst nicht Igitt sagen, ja?«

Sie flitzte ins Bad. Kurz rumpelte es, als würde sie die Schränke durchwühlen, dann war sie auch schon zurück.

»Du hast doch gestern erzählt, dass diese Serix einen Trank mit Drachenblut gebraut hat. Also habe ich ein paar Tropfen von meinem abgezweigt.« Sie zog ein kleines Fläschchen hinter ihrem Rücken hervor. »Nur ein bisschen. Für dich.«

Sprachlos sah ich sie an, dann zu dem blauen Fläschchen und wieder zurück. »Du willst, dass ich dein Blut trinke?«

»Ja, es wird dir wirklich helfen«, beharrte sie.

»Woher weißt du das?«

»Hallo? Ich bin ein Drache? Abgesehen davon meintest du doch selbst, dass diese … wie heißt sie noch mal?«

»Raness.«

»Richtig. Also, dass Raness Wasserdrachenblut für ihren Trank benutzt. Und es steht in deinen Büchern.«

»Das erklärt noch lange nicht … Sag mal, ist das noch warm?«

Stolz streckte Shen die Brust heraus und salutierte. »Frisch gezapft. Und glaub mir, mein Blut ist stärker als das, was deine Serix da zusammenbraut. Die meisten Drachen sind ziemlich knauserig, deshalb wird es meistens verdünnt.«

Ich drehte das Fläschchen in meiner Hand. Nicht das Glas war blau, es war Shens Blut selbst.

Es war vollkommen verrückt, überhaupt darüber nachzudenken, es zu trinken. Aber ich tat es. Erstens, weil es Shen war. Ich vertraute ihr blind, und sie würde mir nie Schaden zufügen. Zweitens, weil ich mich nach wie vor davor fürchtete, dass wieder etwas schiefging. Und drittens, weil ich mich daran erinnerte, was Raness in Savos Büro zu mir gesagt hatte: Wasserdrachenblut ist so alt, wie die See selbst. Es erinnert sich an alles, auch an die ursprüngliche Form der Sirene. Drachen waren die Seele der See. Wäre es da nicht einen Versuch wert?

»Was passiert, wenn ich dein Blut trinke?«, wollte ich wissen.

»Es verstärkt deine Kräfte wie ein magischer Espresso-Shot. Die paar Tropfen sollten locker reichen, damit du die Verwandlung durchstehst. Du meintest doch, dass es leichter wird, wenn du es einmal geschafft hast, oder?«

»Angeblich schon.«

Sie grinste triumphierend. »Warm wirkt es am besten.«

Ich atmete tief durch und betrachtete die blaue Flüssigkeit ein paar Sekunden lang.

Dann entkorkte ich das Fläschchen, setzte es an meine Lippen und kippte das Blut in einem Zug hinunter, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es war warm und dick, schmeckte nach Algen und Meersalz und prickelte wie Brausepulver auf meiner Zunge. Ich schluckte und merkte, wie sich die Magie in Shens Blut im selben Augenblick mit meinen Kräften verband. Es war wie Einklinken, nur mächtiger. Energie schoss durch meine Adern, nicht wie ein Blitz, sondern wie der erste Sonnenstrahl nach einem heftigen Gewitter, der das Meer in Gold und Silber tauchte. Die Adern unter meiner Haut leuchteten in einem hellen Blau und verblassten zusammen mit dem Abklingen des Energiewirbelns, bis nur noch ein sanftes Kribbeln zurückblieb.

»Nicht schlecht, oder?« Shen war sichtlich zufrieden und hatte die Arme vor der schmalen Brust verschränkt.

»Das war … unglaublich«, brachte ich hervor.

»Danke mir in Form von Chip Happens«, trällerte sie. »Und du darfst niemandem davon erzählen. Das Angebot ist exklusiv für dich. Klar?«

Mir fehlten die Worte, deshalb nickte ich nur.

»Gut, dann mach jetzt, dass du loskommst, ich habe zu tun.«

»Was hast du denn vor?«, fragte ich, als sie aufs Sofa sprang und ihre Ärmchen auf die Fernbedienung stemmte.

»Es gibt High School Musical auch als Serie«, antwortete sie mit leuchtenden Augen. »Keine Ahnung, wie das an mir vorbeigehen konnte. Es gibt also viel nachzuholen.«

Lächelnd verdrehte ich die Augen und stellte das Fläschchen ab.

Als ich mich zu den Kerkern aufmachte, war die Angst mit einem Mal nicht mehr vorherrschend. Shens Blut summte in meinen Adern, als wollte es mir sagen, dass die Verwandlung diesmal gelingen würde.

In Raness’ Kerker angekommen, sah der Raum so aus wie beim ersten Mal. Überall standen Kerzen und anstelle der Empore erwartete mich auch diesmal das runde Becken. Aus dem Kessel, der daneben aufgebaut war, stiegen Dämpfe empor. Raness zerrieb etwas zwischen ihren Fingern und ließ es hineinbröseln, Penny begrüßte mich mit einem aufmunternden Lächeln.

Ich erwiderte es.

Bis zu dem Moment hatte ich nicht gewusst, wie ich mit den anderen Mitgliedern des inneren Zirkels umgehen sollte, denn auch sie hatten mir nicht erzählt, was nach dem Ritual geschehen würde. Doch als ich Penny sah, war ich nicht wütend. Sie konnte nichts dafür. Sie hatte nicht mit meinen Gefühlen gespielt, sondern Penn. Allein seinen Namen zu denken, ließ mich innerlich zusammenzucken.

Penny und ich verschwanden hinter dem Sichtschutz, legten unsere Klamotten ab und kamen mit den Umhängen wieder hervor.

»Bist du so weit?«, fragte Raness, als wir uns am Rand des Beckens eingefunden hatten.

Prüfend sah sie mir in die Augen.

»Ich bin so weit«, antwortete ich mit fester Stimme.

»Okay, dann fangen wir an.«

Wie beim letzten Versuch gab Raness mir und Penny einen Kelch, den wir austrinken sollten – meiner nur halb voll, während Pennys bis oben hin gefüllt war –, gefolgt von der Rune, die auf unsere Beine gemalt wurde. Auch diesmal setzte augenblicklich das Kribbeln ein, und meine Adern leuchteten auf, als die Magie auf den Trank reagierte. Ich spürte die Energie wie Pfeilspitzen durch meine Venen rasen. Sie war stark, dehnte meine Kraft und knisterte unter meiner Haut wie tausend Wunderkerzen. Sie wurde wärmer, heißer, nahm mich Stück für Stück ein und erreichte mein Herz. Ruckartig zog es sich zusammen, ich keuchte auf, und der Umhang rutschte mir von den Schultern. Im nächsten Moment sank ich ins Wasser, das mich zischend in Empfang nahm.

Nach wenigen Sekunden brachen die heißen Energiewirbel nach außen und überzogen meine Arme mit schimmernden Schuppen bis zum Hals, an dem meine Kiemen hervorsprossen. Es ging viel schneller als letztes Mal. Raness hatte recht: Das Wasser erinnerte sich.

Entweder das, oder es lag an Shens Blut.

Immer mehr Luftblasen stiegen um mich herum auf, meine Beine fanden zusammen, formten Knochen, Muskeln und Haut neu und bildeten eine durchscheinende türkisblaue Schwanzflosse. Ich ließ das Wasser an den Kiemen entlangstreichen und genoss, wie mein Körper vor Kraft strotzte. Es war der gleiche Ablauf wie beim letzten Mal, doch es fühlte sich komplett anders an. Die Magie brach sich nicht mehr durch meinen Körper, sondern verband sich mit ihm zu einer einzigen Kraft.

Als mich der Blitz traf, konzentrierte ich mich auf Penny, die wenige Meter von mir entfernt im Wasser trieb. Ich atmete mit ihr, gab der Verwandlung, was sie verlangte, auch wenn es mich Überwindung kostete. Mein Körper pulsierte bis in die Finger- und Flossenspitzen, doch diesmal hielt ich dem Druck stand. Und so gern ich auch geglaubt hätte, dass es daran lag, dass ich nur den halben Trank zu mir genommen hatte oder sich das Wasser an mich erinnerte, fühlte ich, dass das nicht der Grund war. Ich spürte Shens Magie. Ihr Blut war wie eine Mauer, die die Kraft stützte und mir half, sie zu halten.

Zeitgleich mit Pennys Haaren wurden meine von einem silbrigen Glanz überzogen, und meine Fingernägel formten sich zu spitz zulaufenden Krallen. Penny nickte, ein heller Schein zuckte über sie hinweg, dann über mich, und Erleichterung tanzte durch meinen Brustkorb, als sich die Magie wieder beruhigte. Wie bei einem Puzzle fand das letzte Teil seinen Platz, und ich wusste es: Jetzt erst war es vorbei. Jetzt war die Verwandlung abgeschlossen.

Ich hatte es geschafft. Ich hatte mich zum ersten Mal vollständig in meine Sirenengestalt verwandelt!

Eigentlich war meine Aufgabe für heute damit erfüllt, doch ich blieb, wo ich war. Sich zu verwandeln, war eine Sache, die Verwandlung aufrecht zu halten, die andere. Ich wollte mich nicht von dieser Gestalt lösen, die sich, jetzt, wo es überstanden war, so natürlich anfühlte. Sie war ein Teil von mir, der mir selbst noch unbekannt war. Ich wollte meinen neuen Körper kennenlernen.

Ich bewegte die Flosse hin und her und betastete die Schuppen, die anstelle meiner Haut gewachsen waren. Einige waren winzig, wie die an meinen Armen und dem Dekolleté und hatten die Farbe meiner Haut angenommen, die im Licht des Wassers glitzerte. Andere, an meinen Brüsten, den Bauch hinunter und weiter bis zum Ansatz meiner Flosse, waren gröber und türkisblau. Glatt und geschmeidig. Stark und wunderschön.

Penny beobachtete mich lächelnd.

Es konnten nur ein paar Minuten vergangen sein, als sich das Prickeln in meinen Adern langsam zurückzog. Meinem Instinkt folgend, schwamm ich nach oben. Als ich durch die Oberfläche brach, waren meine Haare wieder blond.

Die Rückverwandlung war deutlich sanfter. Helles Licht umhüllte mich, und die einzelnen Schuppen verschwanden Stück für Stück. Das Wasser zischte, warf kleine Blasen und brachte unter Licht und roten Schatten schließlich meine menschliche Gestalt zurück. Nackt. Als ich mich aus dem Wasser zog, wartete Raness mit einem flauschigen Handtuch auf mich.

»Das war großartig, Regan. Ich wusste, dass du es kannst.«

Kurz hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich mit Shens Blut getrickst hatte, doch dann lächelte ich zurück. Ich hatte es geschafft. Das Wasser würde sich an mich erinnern, und darauf kam es an.
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Weil niemand hatte abschätzen können, wie die zweite Verwandlung verlaufen würde, stand diesen Montag nichts anderes auf meinem Stundenplan. Eine kleine Schonfrist, die ich gern annahm. Trotzdem endete sie viel zu früh. Der nächste Morgen brach an, mit meiner ersten Stunde bei Fausto, zusammen mit den anderen fünf Sirenen. Zusammen mit Penn. Daran führte leider kein Weg vorbei. Immerhin mussten wir alle unsere Kräfte miteinander verbinden, um das Siegel erneuern zu können, und wie alles erforderte auch das eine gründliche Vorbereitung.

Von den sechs Sirenen, die das ursprüngliche Siegel gelegt hatten, war je eine besondere Fähigkeit ins Siegel geflossen, um es zu stärken. Solar, Scarlett – das Gespür für Hitze und Kälte. Holder, Carlos – Zusammensetzung des Wassers. Sharp, Penny – handwerkliches Geschick. Lovett, Dylan – der die Energien zusammenführte. Evian, Penn – der das Schutzsiegel hineinwebte. Seaborn, ich – durch die die Magie aller am Ende floss, um sie zu einer Einheit zu verschmelzen und dem Siegel zuzuführen.

Noch klang der Prozess für mich recht kompliziert, doch ich vermutete, dass es auf eine Art Fünf-Stufen-Plan hinauslief. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass die absurdesten Dinge hier wie der Aufbau eines IKEA-Regals funktionierten, von der Verwandlung in eine Sirene bis dahin, wie man ein Siegel gegen eine blutrünstige Königin legte. Folgen sie einfach den Schritten eins bis fünf. Wenn sich nur mein Herz so leicht wieder einrenken ließe.

Um so wenig wie möglich mit den anderen sprechen zu müssen, trödelte ich bis fünf vor zehn in meinem Apartment herum und musste mich schließlich sogar beeilen. Gelohnt hatte es sich jedoch nicht. Als ich unten ankam, standen die anderen fünf vor Faustos Unterrichtsraum und warteten. Ich war nur noch ein paar Meter von ihnen entfernt, als sie mich bemerkten. Wie von selbst fand mein Blick Penns.

Die alte Regan hätte längst ihre Koffer gepackt. Ab in den Flieger und in eine neue Stadt, die letzten Wochen abhaken und neu anfangen. Doch diesmal konnte ich nicht davonrennen. Selbst, wenn ich gewollt hätte, hielt mich die Erinnerung an Isla davon ab. Und an Lenora. An meine Eltern.

Penn und ich hatten bloß eine Handvoll Momente gehabt, bevor Dylan mich auf den Boden der Tatsachen geholt hatte. Und erst jetzt verstand ich, wie viel er mir tatsächlich bedeutete. Seine Küsse, seine Berührungen und seine geflüsterten Versprechen. Die Geborgenheit und Wärme, die ich in seinen Armen empfunden hatte. Das Gefühl, angekommen zu sein. Ich hatte tatsächlich geglaubt, so etwas wie ein Zuhause bei ihm finden zu können.

Ein halbes Wochenende hatte nicht ausgereicht, um mich darauf vorzubereiten, ihm nach seinem Verrat zu begegnen.

»Hey, ich dachte schon, du kommst nicht«, begrüßte Carlos mich mit seinem üblichen Grinsen.

»Alles für das Ritual«, gab ich schulterzuckend zurück.

»Wie lief deine zweite Verwandlung gestern?«

»Besser als die erste.«

»Sie untertreibt«, sagte Penny. »Sie war vier Minuten in Sirenengestalt.«

»Wow, gratuliere! Ich wusste, du packst das.«

Carlos hielt mir die Hand hin. Ich zögerte kurz, schlug dann aber ein. Sogar ein schwaches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Carlos gelang es, die dunkelsten Wolken binnen Sekunden zu vertreiben. Hätte der Grund für diese Wolken nicht direkt neben ihm gestanden.

»Hey«, begrüßte Penn mich.

»Hi«, antwortete ich tonlos.

»Können wir nachher reden?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ernsthaft?«

»So was von.«

Er sah aus, als würde er mich am liebsten sofort in die nächste Kammer zerren, um unseren Streit neu aufzurollen. Bei der Vorstellung von uns beiden in einem engen, dunklen Raum, wurde mir plötzlich heiß. Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut, seine weichen Lippen auf meinen, seine Hände, die jede Rundung, jeden Zentimeter meines Körpers erkundeten und …

Ich erstickte die Hitze mit geballter Faust und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Penn wollte etwas erwidern, doch zum Glück tauchte in diesem Moment Fausto auf und ersparte mir weitere Peinlichkeiten.

Der Unterrichtsraum sah heute verändert aus. Immer noch prangten orangerote Fackeln an den Wänden, und die Fässer waren kreisrund angeordnet, doch in ihrer Mitte war ein Sockel aus dunklem Holz aufgestellt worden. Auf dem Sims lag ein dunkelblaues Samtkissen, darauf ein grob gezackter Kristall. Als wäre er elektrisch geladen, leuchtete sein Inneres und strahlte eine Aura aus, die den ganzen Raum für sich einnahm. Um den Stein schimmerte etwas, das wie eine durchscheinende Kuppel aussah.

Fausto bat uns, eine bestimmte Reihenfolge einzunehmen, sodass ich mich zwischen Scarlett und Penn wiederfand.

»In Ordnung«, begann Fausto und stellte sich neben den Sockel. »In zwei Wochen ist das Ritual. Eure Kräfte haben sich sehr gut entwickelt, vor allem deine, Regan. Jetzt geht es im nächsten Schritt darum, eure Magie zu vereinen.«

Er verschränkte die Arme auf dem Rücken, ging an den Fässern entlang und sah jedem von uns fest in die Augen. »Die Theorie ist euch bekannt. Ihr ruft nacheinander eure Kräfte auf. Die Reihenfolge lautet: Scarlett, Carlos, Penny, Dylan, Penn, Regan. Während des Rituals baut jeder von euch zuerst eine Brücke zum Siegel, um es in den Schwur einzubinden. Da wir das echte Siegel nicht hier haben, dient dieses hier über dem Dustriastein euch als Ersatz.«

Ein Dustriastein. Darüber hatte ich in Magische Rituale und Schwüre gelesen. Kein einfacher Kristall, wie ich angenommen hatte, sondern ein unfassbar wertvoller Diamant. In so einem Stein war auch die Macht der sieben Weltmeere eingeschlossen. Der vor uns musste allerdings wesentlich kleiner sein. Je gewaltiger die Energie, die darin verschlossen war, desto mächtiger musste auch der Anker sein. Folglich war die Kuppel, die ich darüber erkennen konnte, das Siegel.

»Die Energie dieses Dustriasteins ist deutlich schwächer als die Macht der sieben Weltmeere, genau wie das Siegel, das Raness darum gelegt hat. Für das Training sollte es jedoch reichen.« Er blieb vor Scarlett stehen »Du baust deine erste Brücke zu dem Siegel auf, das um den Stein gelegt wurde. Dann legst du die zweite zu Carlos.« Fausto ging weiter. »Carlos legt seine zweite Brücke zu Pennys Magie, diese zu Dylans und der wiederum zu Penns. Die einzelnen Brücken greifen wie Glieder einer Kette ineinander, über die alle Energien am Ende zu dir fließen, Regan. Sie durchlaufen dich, verbinden sich in dir, und du führst sie anschließend zurück zum Siegel. Je besser ihr die Energien der anderen kennt, desto leichter wird es beim Ritual. Die meisten Verbindungen habt ihr schon trainiert, deswegen liegt die Schwierigkeit heute im Schließen der Verbindung zwischen Penn und Regan und darin, die Energie zurückzuführen.«

Ich hätte Carlos am liebsten eine reingehauen, als er kicherte.

»Ihr müsst die Brücken so lange aufrecht halten, bis alle Magieströme bei Regan ankommen. Diese Verbindung wird eure ganze Aufmerksamkeit beanspruchen, jede Energiereserve. Ihr dürft nicht nachlassen, bis es geschafft ist. Habt ihr das verstanden?«

Ein zustimmendes Murmeln ertönte.

»Also dann, fangen wir an.«

Im Kerker wurde es still. Nur das leise Knistern der Fackeln war zu hören. Wir alle schienen gleichzeitig einzuatmen, als Scarlett ihre Hände über das Fass hob und sie auf den Dustriastein richtete.

Die Flammen flackerten, und der Raum wurde dunkler. Hellblaue Energiewirbel schimmerten im Wasser, fanden zusammen und stiegen aus dem Fass empor. Wie ein Band, gesponnen aus dünnen Wasserfäden, wanden sie sich um Scarletts Finger, die diese bewegte und zum Dustriastein schickte. Ein Lichtimpuls ging von ihm aus, als die Energie die Kuppel berührte. Wie ein Herzschlag, der die Brücke sichtbar machte, mit Blitzen durchzuckte und in ein leuchtendes Gelb tauchte. Dann streckte Scarlett Carlos ihre Hand entgegen, und er hob seine ebenfalls.

Sie berührten einander nicht, doch als sich das Band um ihre Finger schlang, konnte ich die Verbindung zwischen ihren Händen sehen. Carlos’ Augen schimmerten hellblau, als Scarletts Magie sich mit seiner verband und sie die zweite Brücke legte. Nun richtete Carlos seine Hand auf den Dustriastein, ließ das Band aus Scarletts und seiner Magie darauf zuströmen und baute seine erste Brücke zu der Kraft darin auf, die in einem tiefen Orange leuchtete. Wie ein weiterer Faden wob es sich in die Verbindung zu Scarlett. Als Nächstes hielt er Penny seine andere Hand entgegen, die ihre schon erhoben hatte. Er klinkte sich ein, schlug die zweite Brücke, und ihre Augen leuchteten auf.

So ging es der Reihe nach um. Alle schlugen ihre Brücken, verbanden sich miteinander und woben ihre Magie in das bestehende Band. Pennys war von einem tiefen Rot, Dylans lila wie die Blüten eines Flieders. Penns von einem Dunkelblau, das die anderen Farben in feinen Fäden durchdrang, ohne sich mit ihnen zu vermischen. Die Fackeln im Raum waren nur noch ein Glimmen, als Penn mir seine Hand entgegenstreckte.

Ich zwang mich dazu, meine ebenfalls zu heben, und sah dabei zu, wie das Farbenspiel aus Weißgelb, Orange, Rot, Lila und Blau um Penns Finger glitt wie eine sich windende Wasserschlange. Auch wir berührten einander nicht, und doch war es, als würde ich seine rauen Fingerkuppen auf meiner Haut spüren.

Lautlos bewegte sich die Energie auf mich zu, wand sich sanft um meine Finger und summte, als würde sie meine Magie begrüßen. Sie war warm und weich wie ein lebendiges Wesen.

»Richte deine Hand auf den Dustriastein und schlag die erste Brücke, wie du es gelernt hast«, wies Fausto mich an, der neben mir stehen geblieben war.

Ich tat wie mir geheißen und spürte augenblicklich den Sog, der von dem Stein ausging, als die hellblauen Energiewirbel in meinem Fass erschienen. Sie leuchteten auf und erhoben sich, als würden sie von den anderen Energien angezogen. Auch ich ließ sie nun auf den Dustriastein zuströmen, und ein grüner Dunst legte sich wie ein Mantel um das Band, als ich die Brücke errichtete. Wie sechs Fäden eines Spinnennetzes leuchtete unsere Magie, genau wie die Adern unter unserer Haut: Hellblau und die jeweilige Farbe der Essenz unserer Macht. Die Fackeln um uns herum waren erloschen, die Konturen des Kerkers nur durch unsere Magie erleuchtet.

»Ruf die Energien zu dir, lass sie ein und leite sie über deine Brücke zurück zum Siegel«, sagte Fausto. Ich konnte ihn durch das Summen, das mich erfüllte, gerade so verstehen. Bildlich stellte ich mir vor, wie Scarletts, Carlos’, Pennys, Dylans und Penns Energie auf mich zuströmte und spürte, wie sie mir Folge leistete. Heiß durchdrang das Band aus Wasser, Licht und Energie meine Handfläche und ließ meine Adern aufleuchten. Die Hitze war allgegenwärtig. In meinen Armen, meinem Bauch, in den Zehen. Ich spürte sie in meinen Wangen und tief in meiner Seele. Ich schloss die Augen und sah die einzelnen Energiefäden durch meinen Kopf rauschen, schmeckte jede Farbe auf meiner Zunge und war von einer Kraft erfüllt, die ich noch nie erlebt hatte. Weil es nicht eine war, sondern fünf. Sechs sogar, wenn man meine mitzählte. Das Wasser in den Fässern um uns herum pulsierte wie ein einziger Herzschlag, den ich nicht sah, aber spürte. Denn es war mein eigener. Ich war das Wasser, und das Wasser war ich. Wir waren eins.

Ich verstand jetzt, wieso ich diese unzähligen Übungen hatte machen müssen, in denen ich das Wasser in alle möglichen Formen gebracht hatte. Nicht um der Formen selbst willen, sondern um das Element dazu zu bringen, sich an mich zu erinnern. Das Wasser erinnerte sich an jedes einzelne Mal, als ich mich mit ihm verbunden hatte, an jede Kugel, jede Säule, jede Brücke. Und es war schwer, sich nicht von diesem Gefühl überwältigen zu lassen.

»Öffne die Augen, Regan«, bat mich Fausto. »Schlag die zweite Brücke. Du kannst es.«

Ich tat wie mir geheißen und hob meine freie Hand, richtete sie wie meine andere, um die sich die einzelnen Energiefäden wandten, auf den Dustriastein. Auf das Siegel darum, zu dem ich die zweite Brücke schlagen sollte. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, und mit jedem Herzschlag wurden meine Arme schwerer. Konzentrier dich, wies ich mich an. Bau die zweite Brücke.

Mein Mund war trocken vor Anstrengung. Auf einmal spürte ich jeden einzelnen Tag in den Knochen. Jedes Training, jeden Rückschlag, jede Scherbe meines gebrochenen Herzens. Als würde die Energie jede noch so kleine Wunde offenlegen, jede Schutzmauer einreißen, jedes Quäntchen Kraft absaugen, um auf das Siegel zuzufließen.

Tränen standen mir in den Augen, doch ich zwang mich, die Arme oben zu halten, ließ die Magie durch mich hindurchfließen und wehrte mich nicht. Ein Licht aus jeder Farbe und keiner einzigen, brach aus meiner zweiten Hand hervor und schoss auf den Dustriastein zu. Als wäre ich ein falsches Prisma, das das Licht nicht in die einzelnen Farben aufteilte, sondern wieder zu einer einzigen verband.

Roh, hell, stark und schön.

Ich spürte, wie sich der Kreis schloss, spürte Scarletts Energie, die bereits da war. Meine Arme zitterten, und ich schluchzte. Alles in mir lag frei, jede Mauer war zerstört, weil ich jeden Tropfen Energie für das Siegel brauchte. Erinnerungen füllten meinen Kopf, und meine Knie drohten unter mir nachzugeben. Unter Isla. Lenora. Meinen Eltern. Penn. Meine rohen Nerven schienen sich aneinanderzureiben und gegen eine unüberwindbare Wand zu drücken.

Fausto begann von sechzig an runterzuzählen. Eine Minute. Und jede Sekunde davon war eine Qual. Das Leuchten um den Dustriastein wurde stärker, während ich selbst immer schwächer wurde. Wie es den anderen ging, wusste ich nicht. Dazu hätte ich den Kopf bewegen müssen, und das konnte ich nicht.

Sechsundzwanzig.

Fünfundzwanzig.

Vierundzwanzig.

Ich spürte meine Arme schon nicht mehr. Meine Kehle brannte.

Zehn.

Neun.

Acht.

Das Summen in meinen Ohren war so laut, dass ich mich fragte, ob die anderen es hören konnten. Meine Fingerspitzen zuckten, mein Gesicht war tränennass.

Drei.

Zwei.

Eins …

Meine Arme fielen herunter, die Brücken lösten sich auf, und die Reste der Energien flossen zu uns zurück. Hell flackerten die Fackeln auf und tauchten den Kerker wieder in ein warmes Licht. Ich zitterte und wischte mir fahrig mit dem Handrücken übers Gesicht.

»Das war sehr gut«, lobte uns Fausto und rollte das »R« etwas deutlicher als sonst. Wahrscheinlich weil er sich wirklich freute. »Ihr habt gerade zum ersten Mal den schwersten Teil des Rituals durchlaufen, meinen Glückwunsch.«

»Danke, vielen Dank«, keuchte Carlos.

Ich sah zu ihm und bemerkte, dass er ein wenig blass um die Nase war. Die anderen sahen nicht besser aus.

»Für heute ist es genug«, sagte Fausto. »Lasst die Magie ruhen, und wir wiederholen die Übung morgen. Leichtes Training und genug essen. Haben wir uns verstanden?«

Zustimmendes Gemurmel ertönte. Als wäre ich überhaupt imstande gewesen, etwas anderes zu tun. Ich wollte nur noch hier raus, mich in meinem Bett zusammenrollen und erst wieder aufstehen, wenn ich es musste.

So etwas Gewaltiges hatte ich noch nie erlebt.

Auf einer Seite war ich froh, es geschafft zu haben, so ähnlich wie nach meiner zweiten Verwandlung. Auf der anderen hatte mir dieser erste Durchgang meine Grenzen aufgezeigt.

Ich war nicht gut darin, Dinge zu spüren. Darin, Mauern um mich herum zu bauen, hingegen schon. Und dieses Ritual raubte mir die Kraft dafür. Ich musste sie wieder an Ort und Stelle bringen, jeden Stein dorthin, wo er hingehörte. Immerhin, mit jedem Mal sollte es leichter werden. Trotzdem graute mir davor, es wieder zu tun, auch wenn kein Weg dran vorbeiführte. So verletzlich hatte ich mich vor einigen Tagen schon mal gefühlt, und das hatte mir gereicht.

Ich ließ die anderen vorgehen, öffnete meinen Zopf und schloss den Reißverschluss meines Sweaters. Mir war nicht kalt, aber ich musste meinen Händen etwas zu tun geben. Ich verließ als Letzte den Raum und zog die Tür hinter mir zu. Für ein paar Sekunden lehnte ich mich in den Rahmen, schloss die Augen und atmete tief durch. Ein und aus. Ein und aus.

»Geht’s?«

Ich öffnete die Augen. Penn stand nur ein paar Meter von mir entfernt. Das dunkle Haar hing ihm in die Stirn, die blauen Augen leuchteten noch von der Übung, wenn auch nur schwach.

»Alles bestens«, gab ich zurück, löste mich von dem Türrahmen und ging an ihm vorbei, doch seine Stimme hielt mich auf, als ich die Treppe erreichte.

»Nicht sehr überzeugend.«

Ich drehte mich um.

»Wen kümmert es? Ich hab’s geschafft. Die Verwandlung, das Ritual, ich bin bereit. Der Rest kann dir egal sein.«

»Der Rest ist mir aber nicht egal. Du bist mir nicht egal.«

»Hör auf«, bat ich ihn und presste mir die Faust an die Brust.

»Wieso?«

»Weil es nichts bringt.«

»Bitte …« Er streckte die Hand nach mir aus, wie eben bei der Übung.

Es wäre so leicht gewesen, es zuzulassen. Er steht vor dir. Du kannst Ja sagen. Hier und jetzt. Ein Teil von mir wollte es, doch ich schaffte es nicht.

»Nein«, entschied ich und trat eine Stufe zurück.

Er ließ die Hand sinken.

»Was muss ich tun?«, fragte Penn.

»Nichts«, antwortete ich, ging noch eine Stufe hoch, ohne ihn aus den Augen zu lassen, und fasste einen Entschluss, den ich längst hätte fällen sollen. »Ich werde meinen Platz beim Ritual einnehmen. Niemand wird meinetwegen mehr sterben, das verspreche ich. Aber danach bin ich weg.«

»Du haust einfach ab? So wie immer?«, erwiderte er und trat an den Treppenansatz. »Ich will nicht, dass du gehst, Regan.«

»Ich weiß«, gab ich freudlos zurück. »Aber es ist besser so.«

»Nichts ist besser ohne dich.«

Er sah mich so direkt an, dass ich ihm für den Bruchteil einer Sekunde glaubte. Seine Augen waren so offen, so klar und tief, als könnte ich auf den Grund des Ozeans schauen. Langsam kam er näher, und ich spürte, wie der Abstand zwischen uns schrumpfte.

»Bleib«, bat er mich.

Nur ein einziges Wort. Und der Funke verflog. Genau das hatte ich zu ihm gesagt, als alles über mir zusammengebrochen war. Als ich ihm meine Vergangenheit offenbart hatte, und dass ich mir den Tod meiner Eltern nie verziehen hatte. Als er mir gesagt hatte, dass mich keine Schuld traf, und ich ihm geglaubt hatte. Als ich in seinen Armen eingeschlafen war, warm und geborgen, und das erste Mal seit einer Ewigkeit das Gefühl gehabt hatte, angekommen zu sein.

Eine Handvoll Momente, bevor Dylan enthüllt hatte, dass sie alle nichts wert waren.

»Ich kann nicht«, sagte ich und wandte mich um. So schnell ich konnte, rannte ich die restlichen Stufen nach oben und verstand nicht, wieso sich jeder verdammte Schritt so schwer anfühlte. Wieso sich das Gefühl, dass ich in die falsche Richtung lief, nicht abschütteln ließ. Dass ich eigentlich bleiben sollte.

Bei Penn. Dem Mann, der mir das Herz gebrochen hatte.

Zwei Wochen, Regan. Nur noch zwei Wochen durchhalten, dann ist es vorbei, okay?

Das Ritual.

Die Artaga.

London.

Penn.
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Unruhig wälzte ich mich im Bett herum. Shen war vor einer Ewigkeit im Bad verschwunden, wo sie vermutlich selig schnarchend im Waschbecken schlummerte. Nur ich konnte nicht einschlafen. Sobald ich wegdöste, hörte ich Penns »Bleib« wie ein Echo in meinem Kopf. Gefolgt von meinem »Ich kann nicht«, das mich jedes Mal hochschrecken ließ.

Frustriert schlug ich die Bettdecke zurück und ging in die Küche, doch auch ein Glas Wasser konnte den Wespenschwarm in meinem Kopf nicht bändigen, der mit jeder Minute lauter wurde. Nicht mal dem Mond konnte ich die Schuld an meiner Rastlosigkeit geben. Es war Neumond und alles in tiefe Dunkelheit gehüllt, abgesehen von den Lichtern der Stadt.

Seufzend schnappte ich mir meine Jacke, zog meine Schuhe an und steckte den Wohnungsschlüssel ein. Vielleicht würde ein kleiner Spaziergang das Kribbeln in meinen Gliedern vertreiben. Zumindest war es besser, als mich weiter hin und her zu wälzen.

Um die Uhrzeit war alles gespenstisch still. Ich war nachts noch nie allein durch das zweite Lager gelaufen. Sogar die Wächter patrouillierten nachts nur vor den Eingängen, und ich hatte das Lager ganz für mich allein.

Ich ging zur Cafeteria. Probehalber drückte ich gegen die Türen. Sie waren nicht verschlossen, also trat ich ein. Auch hier war alles dunkel. Das einzige Licht kam von den Schildern der Notausgänge und den Werbetafeln der Automaten. Der mit den Getränken leuchtete mir entgegen, als würde er mir ein stummes »Hier bin ich« zurufen. Meinetwegen, dachte ich und nahm die Einladung an. Wenn ich schon nachts allein hier herumirrte, weil ich vor lauter Grübeln kein Auge zutat, konnte ich das genauso gut mit einem Becher heißer Schokolade machen.

Ich kramte ein paar Pfund aus der Jackentasche, warf sie in den Schlitz und wartete darauf, dass die Maschine ihren Dienst aufnahm. Als sich nichts regte, drückte ich noch mal auf die Taste, auf der »Hot Chocolat« stand, doch das Ding blieb stumm. War der Automat etwa wieder defekt? Sofort musste ich daran denken, wie Penn letztes Mal aufgetaucht war, um mir Kaffee zu bringen. Und schon war er wieder in meinen Gedanken. Ich konnte nichts dagegen tun. Wieso konnte er nicht Ruhe geben? Und wieso musste sich mein dummes Herz erneut verkrampfen?

»Du hast dich also auch gegen mich verschworen?«, fragte ich und schlug mit der Hand gegen das Gehäuse. »Wieso immer ich, hm? Kannst du mir das mal verraten? Ist ein bisschen Frustschoki echt zu viel verlangt?«

Ich holte mit dem Fuß aus und trat fest gegen das Metall. Ich hatte gehofft, es würde eine Delle zurückbleiben, stattdessen zuckte ein scharfer Schmerz mein Schienbein empor, und ich verzog stöhnend das Gesicht. Das war’s. Ich war am Tiefpunkt angelangt. Ich hatte kein Zuhause, keinen Freund und nicht mal heiße Schokolade. Schlimmer konnte es nicht werden.

»Na, wieder auf dem Kriegspfad?«

Ich zuckte zusammen und wirbelte herum.

»Was machst du denn hier?«, fragte ich, als ich einen pennförmigen Schatten auf mich zukommen sah. »Verfolgst du mich?«

»Ich habe gesehen, dass jemand hier reingegangen ist. Ich wusste nicht, dass du es bist.«

»Natürlich, reiner Zufall«, zischte ich und versuchte, das aufgeregte Klopfen in der Brust zu ignorieren, das sich mit dem Pochen in meinem Bein synchronisierte. Penn blieb ein paar Meter vor mir stehen. Das Gesicht schwach von den Notausgangsschildern erleuchtet, die Hände in den Taschen seiner Jogginghose vergraben.

»Mehr oder weniger«, gab er zu. »Penny und Carlos haben mich dazu genötigt, dich abzuholen. Angeblich, weil sie wissen wollen, wie gut du bei Mario Kart bist, was keine Sekunde länger warten konnte.«

»Mario Kart?«

Er zuckte mit den Schultern. »Die beiden eskalieren beim Spielen manchmal. Vielleicht wollten sie aber auch, dass ich die Stimmung nicht weiter kille und haben mich deshalb rausgeworfen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Tut mir leid, dass du den Weg umsonst gemacht hast. Ich habe keine Lust zu spielen. Und zu reden auch nicht.«

Ich war vielleicht müde, aber den billigen Vorwand durchschaute selbst ich. Penn seufzte.

»Komm schon, über den Punkt waren wir doch hinaus, oder? Alles mit sich selbst ausmachen. Davonlaufen.«

»Das war, bevor ich wusste, dass du mich belogen hast. Oder wie würdest du es sonst nennen, dass du mit keinem Wort erwähnt hast, was nach dem Ritual geschieht?«

»Ein Missverständnis?«

»Was Besseres ist dir nicht eingefallen?«

Ich schüttelte den Kopf und ließ ihn stehen. So weit kam es noch, dass ich mitten in der Nacht mit ihm hier stand und dieses bescheuerte Spielchen weiterspielte. Sollte er seine Sprüche für sich behalten, ich hatte meinen Entschluss gefasst – eigentlich. Denn bevor ich meinen Abgang vollenden konnte, umfasste er mein Handgelenk und zog mich zu sich zurück.

»Wir hatten uns darauf geeinigt, dass du nicht mehr aus dem Raum stürmst, schon vergessen?«, sagte er, als ich plötzlich direkt vor ihm stand.

»Lass mich los«, verlangte ich, jedoch nicht halb so energisch, wie es hätte klingen sollen. Mein Puls glich dem Flügelschlag eines Kolibris, und Penns Berührung schickte lodernde Wellen über mich hinweg. Am liebsten hätte ich dem Vogel die Flügel gestutzt.

Penn löste die Hände von mir, und ich trat einen Schritt zurück.

»Was soll das?«, fragte ich ihn. »Wir haben das geklärt.«

»Wir haben gar nichts geklärt. Du hast mich vor vollendete Tatsachen gestellt, mehr nicht.«

»Weil du dasselbe getan hast.«

»Das stimmt nicht. Ja, ich habe dir nicht alles erzählt, aber nur, weil ich selbst nicht alles weiß«, betonte er. »Ich habe keine Ahnung, was nach dem Ritual passiert, okay? Und mein Vater genauso wenig.«

»Wer’s glaubt.«

»Es ist die Wahrheit. Das wollte ich dir die ganze Zeit sagen. Niemand wird dich hier festhalten, und du wirst auch sicher kein zweites Mal am Ritual teilnehmen.«

»Nein? Zauberst du dann plötzlich eine neue Seaborn aus dem Hut, und ich bleibe so lange hier und hoffe auf das Beste?«

»Ich. Weiß. Es. Nicht.« Seine Augen funkelten selbst in dem schwachen Licht. »Uns wäre es auch lieber, wenn wir auf jede Frage eine Antwort hätten, doch die haben wir nicht. Das ist scheiße, aber so ist es eben.«

»Und das soll ich dir glauben? Was ist mit Dylan? Wieso hätte er mich anlügen sollen?«

»Er hat auch nicht gelogen«, gab Penn zu. »In elf Jahren wird es wieder ein Ritual geben, und eines danach. Daraus habe ich nie ein Geheimnis gemacht. Wir werden in unser Schicksal hineingeboren, ich trage diese Last genauso wie meine Mum vor mir, wie Dylan, Penny, Carlos, Scarlett, ihre Familien und du. Solange wir es können.«

»Und wenn ich das nicht will, lässt du mich gehen. Ja, die Geschichte kenne ich schon.«

Meine Stimme triefte vor Ironie, aber Penn sah mich weiter mit ernster Miene an.

»Ich würde alles für dich tun, Regan. Alles«, sagte er und trat zu mir. »Du willst hier raus? Sag nur ein Wort. Du brauchst ein Fluchtfahrzeug? Mein Wagen steht draußen. Du willst, dass ich mich gegen meinen Vater stelle? Verflucht, selbst das würde ich tun. Ich würde dich niemals zu etwas zwingen. Ich kann es nicht einmal. Artagische Magie kann nicht erzwungen werden. Das unterscheidet uns von den Nox und ihrer Schattenkraft. Was du tust, liegt bei dir und bei niemandem sonst.«

Ich schluckte.

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«, erwiderte ich leise. Eine bodenlose Untertreibung. Während mein Kopf mich warnte, vorsichtig zu sein, musste ich Penn nur ansehen, und mir stockte der Atem. Obwohl er so nahe bei mir stand, fehlte er mir.

»Willst du wirklich hier weg?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Dann bleib.«

»Ich lasse euch nicht hängen«, versprach ich. »Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Das meine ich nicht. Ich will, dass du bleibst, aber nicht wegen des Rituals. Sondern meinetwegen.«

Penn legte die Hände an mein Gesicht, und von einer Sekunde auf die andere schien der Raum zu schrumpfen. Da war nur noch Platz für uns. Gerade war ich noch wütend und durcheinander gewesen, und im nächsten Moment klopfte mein Herz aus anderen Gründen schneller. Ich will, dass du bleibst. Meinetwegen.

»Wieder diese Masche?«, fragte ich und nahm die elenden Schauer wahr, die er über meinen Nacken schickte.

»Das ist keine Masche. Ja, es wäre ätzend für den Schwarm, wenn du nicht hier wärst. Wegen des Rituals, aber ich … scheiße, Regan. Seit wir uns das erste Mal geküsst haben, brauche ich dich. Selbst wenn du keine Seaborn wärst.« Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Ich kann an nichts anderes denken als an dich. Ich will mit dir zusammen sein. Immer. Ich will mit dir reden, dein Lachen hören, dich küssen und ausziehen. Ich will in dir sein, dich spüren. Ich will dich auf jede erdenkliche Weise, weil ich nicht anders kann. Verstehst du das nicht? Und ich würde alles tun, um dich zu beschützen.«

Seine Worte trafen mich da, wo noch vor einer halben Stunde der wütende Wespenstock getobt hatte. Plötzlich schwieg er, einfach so.

Ich schaute Penn in die Augen und suchte darin nach einem Zeichen, dass er das nur gesagt hatte, weil er glaubte, dass ich es hören wollte. Doch je tiefer ich eintauchte, desto klarer wurde, dass ich nichts finden würde. Weil da nichts war. Keine Maske, keine Spielchen, sondern einfach nur Penn.

Der Kloß in meinem Hals wurde größer.

»Wieso sagst du mir das jetzt?«, wollte ich wissen.

»Wann denn sonst? Als dein kleiner wasserspeiender Drache aufgetaucht ist? Als du mich rausgeschmissen hast? Als du meine Nachrichten blockiert hast? Oder heute, als du mich wieder hast abblitzen lassen? Ich hab’s versucht, aber du wolltest nicht reden. Und ich würde dich nie zu etwas zwingen, das du nicht willst.«

»Mir mitten in der Nacht in einer leeren Cafeteria aufzulauern, ist da natürlich naheliegender.«

Er senkte den Kopf.

»Was willst du?«, raunte er und ließ seine Hände zu meiner Taille wandern, zog mich näher an sich. »Stell mir jede Frage, die du hast, und ich sage dir, was ich weiß. Ich habe nicht auf alles eine Antwort, aber ich versuche es. Ich habe dir immer die Wahrheit gesagt, und das wird sich auch nicht ändern. Wenn du mich nicht mehr sehen willst, wenn du nach dem Ritual gehen möchtest, dann schau mir in die Augen und sag es mir ins Gesicht, aber lauf nicht weg. Ghosting ist was für Feiglinge.«

»Dann passt es doch perfekt zu dir«, gab ich zurück und presste die Lippen zusammen, um nicht zu grinsen.

Penn erwiderte es trotzdem.

»Irgendwie habe ich deine Sprüche vermisst.«

»Das ist irgendwie besorgniserregend.«

Er lachte wieder, und es klang wie Musik in meinen Ohren. Ich hatte sein Lachen vermisst.

»In zwei Wochen ist es vorbei. So oder so«, sagte er. »Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir die Apokalypse herbeiführen, will ich, dass du eines weißt.«

»Was?«

Penn legte seine Stirn an meine, seine Augen so tief und dunkel wie der Ozean bei Nacht, von Wimpern wie schwarze Rabenfedern umgeben.

»Ich kenne dich, Regan Seaborn. Jeden Teil von dir. Damals in der Bar wusste ich es noch nicht, aber ich habe dich gesucht. Ich bin in dich verliebt, und ich werde alles tun, um dich nicht wieder zu verlieren.«

Ich konnte mich keinen Millimeter bewegen. Seine Worte drangen in meine Seele, und ich musste nicht überlegen, ob sie stimmten. Ich wusste es. Ich fühlte es. Jedes einzelne davon. Egal wie dick meine Mauern waren, er nahm sie mit Leichtigkeit auseinander, weil er mich kannte. Meine Ängste, meine Wünsche, alles. Penn war der letzte Mensch auf der Welt, den ich mir ausgesucht hätte, doch er war es, von dem ich mir wünschte, dass er blieb, obwohl ich das nie wieder hatte zulassen wollen. Ich wollte bei ihm sein, mit ihm reden, ihn küssen und seine Haut auf meiner spüren, ohne eine störende Schicht Stoff dazwischen. Wollte ihm gehören und umgekehrt. Er war es, bei dem sich jeder Schritt von ihm weg wie ein Schritt in die falsche Richtung anfühlte. Als ich dachte, er hätte mich verraten, hatte es mich so hart getroffen, weil er mir etwas bedeutete.

Sehr viel sogar.

So viel, dass ich nicht mehr weglaufen wollte.

»Also was ist?«, fragte er, als hätte er meine Gedanken gehört. »Ich will, dass du bleibst. Bei mir. Was willst du?«

Sein Blick ließ keinen Zweifel. Egal, was jetzt aus meinem Mund kam, er würde es tun. Weil er mich kannte. Weil er mich wollte. Mich, um meinetwillen. Als wir uns zum ersten Mal geküsst hatten, war etwas mit uns passiert, das sich nicht in Worte fassen ließ. Etwas, das mir das Herz herausreißen oder es auf eine nur ihm bekannte Weise wieder zusammenflicken konnte.

Seine Stirn lag immer noch an meiner, und er sah bis auf den Grund meiner Seele.

»Was willst du?«, flüsterte er erneut.

Ich schluckte.

»Dich.«

Dann küsste ich ihn.


[image: ]

31

Keine Ahnung, wie Penn und ich es aus der Cafeteria herausschafften. Die Flure waren dunkel, seine Finger fest mit meinen verschränkt, und nicht nur einmal hielten wir inne, weil einer von uns den anderen an sich zog. Jeder Kuss glich einem Atemzug. Ich inhalierte sie, brauchte sie, sehnte mich nach seinen Lippen und war erleichtert, wenn ich sie auf meinen spürte.

Ich wollte bei ihm sein, wollte seine Nähe, seine Berührungen, seine Sprüche, mit denen er mich herausforderte, und sein arrogantes Lächeln, das verschwand, als ich meine Lippen erneut auf seine drückte. Ich war so lange auf mich alleine gestellt gewesen, dass es leicht gewesen war, aus Dylans Worten einen Schutzwall zu bauen. Den Penn wieder eingerissen hatte.

Ich wusste, die Angst würde zurückkommen. Aber nicht in dieser Nacht. Sie gehörte allein Penn und mir.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir Penns Apartment erreicht hatten. Die Decken in diesem Teil der Grotte waren höher, die Marmorwände halb mit hellem teuren Holz vertäfelt und mit uralten Gemälden bestückt.

Wir wurden langsamer, und ich wollte eine Tür zu meiner Rechten aufdrücken, doch Penn hielt mich zurück.

»Die nächste«, raunte er mir zu und deutete auf die daneben. »Das hier ist ein Konferenzraum.«

»Auch interessant«, erwiderte ich.

Er schmunzelte. »Du bringst mich noch auf dumme Gedanken.«

»Hast du was gegen Konferenztische?«

Adrenalin strömte durch meinen Körper, als Penn mich plötzlich an der Taille packte und herumwirbelte. Ich quiekte.

»Schhht«, machte er, presste seinen Körper an meinen und grinste. »Oder willst du meinen Vater wecken? Er wohnt direkt gegenüber.«

Er deutete auf eine Tür aus schwerem dunklen Holz und geschnitzten Wellenornamenten.

»Darfst du nach Mitternacht nicht mehr raus?«, neckte ich ihn. »Oder darfst du keine Mädchen mit aufs Zimmer nehmen? Dann wäre der Konferenzraum ideal.«

»Vorsicht«, warnte er mich und drückte seine Mitte gegen meine.

»Sonst was?«

»Finde ich andere Wege, dich zum Schweigen zu bringen.«

»Versuch’s doch«, erwiderte ich und zog ihn so nah zu mir, dass sich unsere Nasenspitzen berührten. Er. Ich. Wir. Noch nie hatte ich etwas in meinem Leben so sehr gewollt.

Penn biss sich auf die Unterlippe, zog mich eine Tür weiter und schloss sie auf.

»Na los, rein mit dir.«

Mir blieb für einen Moment der Mund offen stehen, als ich mich in seinem Apartment umsah. Ich hatte eine klassische Junggesellenbude erwartet mit Flatscreen, Playstation, Schreibtisch und alten Pizzakartons. Stattdessen sah der Raum, den wir betreten hatten, aus wie ein Ort, an dem eine »alte Seele« wohnte, wie meine Mum gesagt hätte.

Die rechte Seite war komplett von deckenhohen Bücherregalen eingenommen. Eine Sofalandschaft mit bestickten Kissen stand in der Mitte, mehrere Tische an den Seiten, und überall waren Stühle und Ablagen verteilt, auf denen sich noch mehr Bücher häuften. Links von den Regalen befand sich ein Kamin, in dem ein paar Kohlen schwach vor sich hin glühten. Die offene Küche wurde von dunklem Holz beherrscht und wirkte wie aus einem alten Pub, abgesehen von den teuren Geräten, die auf der Anrichte standen. Zwei weitere Türen gingen von dem Raum ab, eine zum Bad, wenn die Aufteilung so war wie bei mir, und die andere, die in die Regalwand eingelassen war, zum Schlafzimmer.

»Wow«, machte ich.

»Nicht schlecht, was?«, fragte er. Ich hörte das Grinsen aus seiner Stimme heraus.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Leseratte bist«, sagte ich, ging an den Regalen entlang und ließ meine Hand über die Buchrücken wandern.

»Die meisten sind alte Bücher der Artaga. Dad wollte sie einlagern lassen, weil die Bibliothek voll war, aber ich fand es schöner, sie bei mir zu haben.«

»Ist es«, stimmte ich zu und fuhr mit einem Finger über den Titel eines Buches, der mit silbernen Lettern auf dem dunklen Ledereinband gedruckt war.

»Anatomie der Hydra«, las ich laut vor und drehte mich zu Penn.

Er zuckte die Achseln. »Es wurden seit Jahren keine mehr gesichtet.«

»Ach«, machte ich und ging weiter.

Gezeitenströme der Nordsee. Heilpflanzen des Mittelmeers. Das Bermudadreieck. Die Blutmagie finnischer Wasserdrachen. Mythen der Schattenkraft. Bei einigen Büchern konnte ich den Titel nicht mehr entziffern.

Ich verstand, wieso er sie nicht hatte einlagern lassen können. Es lag eine gewisse Magie in ihnen, die mich bis in die Fingerspitzen kitzelte.

»Wenn du willst, leihe ich dir eins«, bot Penn an, der mir gefolgt war und seine Arme von hinten um mich legte. Er senkte den Kopf und küsste meine Halsbeuge. Automatisch ließ ich meinen Kopf in den Nacken sinken.

»Nett von dir.«

»Ich bin ja auch nett. Außerdem musst du dann wiederkommen, um es mir zurückzugeben.«

»Also doch Berechnung?«

»Nur ein kleines bisschen.«

Wahllos zog er ein Buch aus dem Regal und gab es mir. »Hier.«

»Danke«, antwortete ich und nahm es entgegen, ohne hinzusehen.

»Da das nun geklärt ist, kann ich dir den Rest meines Apartments zeigen.«

»Ich würde gern das Schlafzimmer sehen.«

»Sehr gerne«, erwiderte er, drehte mich zu sich um und küsste mich so innig, als würde die Welt heute noch untergehen.

Es war nicht nur sein Mund, es war sein ganzes Sein, das meine Sinne vollkommen für sich einnahm. Ich schlang einen Arm um seinen Nacken, griff in sein Haar und presste mich an ihn. Vorfreude durchströmte mich und stob in alle Richtungen wie eine brennende Wunderkerze. Penn nahm mir das Buch wieder ab und warf es achtlos zur Seite. Dann hob er mich hoch.

Sofort schlang ich die Beine um seine Taille und hielt mich an ihm fest, während er mich ins Schlafzimmer trug. Drinnen angekommen, setzte er mich auf einer hölzernen Kommode ab, strich mit der Zunge über meine Unterlippe und löste sich von mir. Etwas benebelt öffnete ich die Augen und blinzelte.

Penns Schlafzimmer war ebenfalls anders, als ich erwartet hatte. Das Zimmer eines Prinzen hatte ich mir prunkvoller vorgestellt, mit einem großen Himmelbett, wertvollen Gemälden und anderem teurem Schnickschnack. Doch die Wände waren aus grobem Stein und abgesehen von weiteren Bücherregalen leer. Dicke Holzbalken stützten die Decke, von der ein breiter Kronleuchter baumelte. Darunter stand ein großes Kingsizebett mit dunklen Laken und zahlreichen bunten Kissen. Der Großteil des Bodens war von einem grauen Teppich bedeckt, und kleine kreisrunde Lampen warfen warmes Licht auf die wenigen Möbel.

»Ich mag Eure Gemächer, Hoheit«, sagte ich und zog Penn zwischen meine Beine.

»Gemächer? Ich glaube, du hast zu viel Downton Abbey geschaut.«

Ich drückte meinen Unterleib gegen seinen, und er antwortete mit einem hungrigen Knurren. Wohlige Schauer überkamen mich, als ich die Beule in seiner Hose spürte. Unter meiner Jacke hatte ich nach wie vor nur meinen Pyjama an, und auch er trug lediglich eine Jogginghose.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen, als ich mich aus meiner Jacke schälte und meine Schuhe an den Griffen der Kommode abstreifte. Penn tat es mir gleich, schlüpfte aus seinen und erhöhte, indem er sich seinen Hoodie über den Kopf zog und ihn achtlos zu meinen Sachen auf dem Boden warf. Dann griff er nach dem Saum meines Oberteils. Meine Muskeln zogen sich zusammen, als seine Finger meine empfindsame Haut streiften, die nur auf seine Berührung gewartet hatte. Darauf, dass er sie streichelte und reizte, sie packte und in Brand setzte.

Penn befreite mich von dem lästigen Stoff und verharrte einen Moment. Sein Blick glitt über meinen nackten Oberkörper. Allein das reichte aus, dass sich meine Brustwarzen aufrichteten und ihm entgegenstreckten. Auch er musste sich nicht verstecken. Ich verschlang ihn geradezu, musterte seine wohlgeformten Brustmuskeln, die Tattoos namenloser Länder und Städte, die sich über seine Arme und Schultern zogen bis hinunter zu seinem Sixpack und dem Pfad feiner Härchen, die mit dem definierten V in seinem Hosenbund verschwanden. Er war so verdammt perfekt, und er gehörte ganz allein mir. Jeder Zentimeter. Jede Faser seines Herzens.

Penn umfasste meine Brüste, strich mit den Daumen über die harten Nippel und entlockte mir ein erregtes Keuchen. Als er mich erneut küsste, drängte ich mich an ihn, öffnete den Mund und hieß seine Zunge mit meiner willkommen. Spürte seine nackte Brust an meiner und zerging unter ihm.

»Bett«, murmelte ich und biss sanft in seine Unterlippe. Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr.

»Geduld«, murmelte er heiser.

Mit den Zähnen fuhr er zärtlich über meine Haut und bedeckte jeden Zentimeter mit Küssen. Er folgte einer unsichtbaren Spur über meine Schulter und das Schlüsselbein und verharrte an der Mulde, in der mein Anhänger lag. Sanft küsste er ihn wie ein stummes Versprechen. Dann sank er tiefer und fuhr mit seinem Mund über meine Brüste. Er nahm meine Brustwarze in den Mund, saugte und knabberte daran, während er die andere mit dem Daumen massierte. Ich genoss jeden Kuss, jedes Lecken, jeden winzigen Biss, keuchte, flehte nach mehr. Mein Stöhnen wurde lauter, lustvoller, hemmungsloser, und ich bemühte mich nicht, es zu zügeln.

Eine halbe Ewigkeit verwöhnte er mich mit dieser süßen Folter und setzte jeden Nerv so sehr unter Strom, bis ich kurz davor war, zu kommen. Dann ließ er von mir ab, sank noch tiefer und hakte die Finger unter den Bund meiner Pyjamahose.

»Ausziehen«, verlangte er.

Es kostete mich all meine Konzentration, mich abzustützen und den Po anzuheben. Mein Körper war heißes Wachs und Penn die Flamme, die es zum Schmelzen brachte. Meine Hose samt Slip landete auf dem Boden, und plötzlich saß ich nackt vor ihm. Penn spreizte meine Beine und senkte den Kopf zwischen meine Schenkel.

Ich schnappte nach Luft, als ich seinen heißen Atem an meiner Mitte spürte, und gleich noch mal, als sein Mund sanft über meine Scham strich. Mein Unterleib zuckte, und ich rückte bis an die Kante vor, bat ihn wortlos, mich endlich zu nehmen. Glücklicherweise ließ er sich nicht lange bitten.

Mit den Händen umfasste er meine Schenkel, teilte meine Lippen mit der Zunge und brachte mein Herz auf die süßeste Art zum Rasen. Mit leichtem Druck leckte er einmal durch meine Spalte, kostete von mir und streifte diesen bestimmten Punkt, bei dem ich mich fester in sein Haar krallte. Ich öffnete mich weiter für ihn, als er mit den Händen die Innenseiten entlangstrich. Eine Einladung, die ich nur zu gern annahm. Ich gab ihm die volle Kontrolle über mich. Und ich liebte alles daran.

Mein Stöhnen wurde lauter, als er seine Lippen um meine geschwollene Klit legte. Es war die süßeste Folter, kein Feuer mehr, sondern ein Inferno.

»Penn …«, stöhnte ich, als sich die Spannung in meinem Unterleib weiter aufbaute und mich zu zerreißen drohte.

»Komm, Süße«, raunte er mir zu und drang im nächsten Moment mit der Zunge in mich ein.

Meine Beine zuckten, und mein Becken bestand nur noch aus Lava. Immer wieder drang er in mich und drückte seine Zunge an meine empfindlichste Stelle, ließ seine Zähne darübergleiten und ließ mich alles um mich herum vergessen. Abgesehen von ihm. Lange hielt ich es nicht aus. Penns Zungenschläge zwangen mich ins Hohlkreuz, und ich explodierte.

Welle um Welle spülte über mich hinweg, ließ das Inferno in mir in Millionen von Funken auseinanderstieben und jeden einzelnen davon auskosten. Penns Mund reizte mich weiter, als wolle er jeden Tropfen meiner Lust für sich beanspruchen. Sie gehörte ihm, alles davon. Meine Beine zuckten, und mein Körper sank in ein Meer aus grenzenloser Befriedigung.

Träge zog sich der Nebel in meinem Kopf zurück, und das Zimmer um uns herum nahm wieder Formen an. Penn stand vor mir, die tiefblauen Augen auf mich gerichtet, und fuhr sich grinsend mit der Zunge über die Lippen. Ich konnte nicht anders als zurückzugrinsen.

»Das war …«, versuchte ich in Worte zu fassen, was gerade passiert war.

»Ich dachte, ich revanchiere mich«, erwiderte er.

»Ist dir gelungen.«

Er strich mir das Haar zurück und ließ die Hand auf meiner Wange liegen. Ich schmiegte mein Gesicht in sie hinein und schloss für einen Moment die Augen. Keine Ahnung, wann sich das letzte Mal etwas so richtig angefühlt hatte.

Sanft stich er mit seinen Lippen über meine. Eine Frage. Und ich antwortete, indem ich mich vorbeugte und ihn wieder küsste. Auf den einen folgten weitere Küsse, während ich meine Hände auf Wanderschaft schickte. Ich wollte ihn erkunden, ihn auswendig lernen und ihm zeigen, dass mir das, was zwischen uns war, etwas bedeutete. Mehr als ich mich traute, laut auszusprechen. Es war, als hätte ich ewig auf ihn gewartet, und jetzt, da ich ihn hatte, konnte ich nicht mehr aufhören.

»Bett«, flüsterte ich, als wir uns kurz voneinander lösten. »Und du musst dieses Ding loswerden.«

Ich zupfte an seiner Hose.

»Sicher?«, fragte er.

»Ernsthaft? Nach dem, was wir gerade gemacht haben?«

»Gerade deswegen. Vielleicht solltest du dich noch etwas erholen«, sagte er, wobei seine Mundwinkel verdächtig zuckten.

»Mir geht’s bestens«, gab ich zurück. »Aber dir gleich nicht mehr, wenn du noch länger wartest.«

Gezielt strich ich über die Erektion, die unter dem dünnen Stoff seiner Hose zu einer beachtlichen Größe angeschwollen war. Penn zog zischend die Luft ein.

»Fuck.«

»Gerne«, sagte ich und sah ihm in die Augen. »Bett. Jetzt.«

Penn verschlang mich mit seinem Blick und streifte seine Hose ab. Ich grinste zufrieden, als er endlich nackt vor mir stand, und schrie auf, als er mich packte und zu seinem Bett trug. Mein Körper war alles, befriedigt, erregt, sehnend und heiß, als er auf die weichen Laken sank. Mein letzter Orgasmus war erst ein paar Minuten her, doch ich spürte das Verlangen nach ihm immer noch durch meine Venen rasen. Ich spreizte die Beine, machte ihm Platz und spürte nur eine Sekunde später seine Spitze an meinem Eingang. Heiß, pulsierend, bereit.

»Kondom«, meldete sich das letzte bisschen Verstand, das er noch nicht in Brand gesetzt hatte.

Penn nickte, langte über mich zu seinem Nachttisch und zog die Schublade auf, aus der er ein silbernes Päckchen zutage förderte. Ohne lange zu fackeln, riss er es auf und streifte sich das Kondom über. Im nächsten Moment sank er wieder zwischen meine Schenkel, drückte seine Lippen auf meine und drang langsam in mich ein.

Ich keuchte auf, spürte, wie er mich dehnte, und hob ihm meine Hüften entgegen. Er versenkte sich bis zum Anschlag in mich, und ich konnte mich nicht erinnern, jemals so ausgefüllt gewesen zu sein. Körperlich. Seelisch. Leicht zog er sich zurück und stieß wieder in mich, nahm sich Zeit. Seine Brust an meiner, unsere Herzen im gleichen Takt. Penn wusste, wie er mich berühren musste, und ich passte mich ihm an. Von ganz allein, ohne Zweifel, ohne Angst. Es war anders als mit den Typen, mit denen ich vorher geschlafen hatte. Nicht schnell und kurz, sondern mehr. Viel mehr. Vertraut, warm, intensiv, geborgen und losgelöst. Weil es Penn war. Unsere Zungen fanden zueinander, nahmen ihr Spiel wieder auf, während mein Körper jede noch so kleine Regung von ihm aufsog. Wir passten zusammen, wie ein Puzzleteil zum anderen. Als wären wir füreinander gemacht.

Penns Hand glitt über meinen Oberschenkel, schob ihn nach oben und mein Becken gleichzeitig nach unten. Er drang tiefer in mich ein, und ich stöhnte so laut, dass ich nur hoffen konnte, dass diese Wände schalldicht waren.

Ich vergrub meine Finger in seinem weichen Haar, während wir in einen schnelleren Rhythmus fanden. Ich sah ihn an, während er mich nahm. Sein Blick glühte und verbrannte mich. Mit einer Hand stützte er sich neben meinem Kopf ab, mit der anderen fasste er zwischen uns und rieb mit dem Daumen über meine Klit. Als meine Lider flatterten, blitzte es diabolisch in seinen Augen auf und dann hielt dieser Bastard doch tatsächlich inne! Wir fochten ein stummes Duell aus, wobei ich in der Sekunde verlor, in der er seinen Daumen erneut auf meine Lust drückte.

»Penn«, stöhnte ich seinen Namen und hob meine Beine so weit an, dass sich die Knöchel in der Luft berührten.

»Regan«, knurrte er, während ich mich dank seiner fähigen Hände immer weiter um ihn zusammenzog.

»Mach schon«, verlangte ich.

»Du bist so romantisch.«

»Ich kann dir sagen, was du gleich bist, wenn … oh!«

Schnell griff Penn nach meinen Händen, fixierte sie neben meinem Kopf und zog sich aus mir zurück, nur um gleich wieder tief in mich zu stoßen.

»Halt einfach mal die Klappe«, murmelte er und küsste mich, um jedes Widerwort zu ersticken. Doch es gab keine. Auch wenn ich da draußen keine Befehle von ihm entgegennehmen würde, im Bett war es eine hervorragende Idee.

In dem Moment, in dem ich mich in ihm verlor, ließ auch Penn den letzten Rest Selbstbeherrschung ziehen. Seine Stöße wurden schneller, härter, sein Keuchen tiefer, und er nahm mich, wie ich noch nie von einem Mann genommen worden war. Als würde er alles von mir verlangen und mir seinerseits jeden Teil von sich überlassen. Er ließ meine Handgelenke los, schob seine Hand wieder an die Stelle, an der wir verbunden waren, und rieb mit seinen rauen Fingern fordernd über meine Lust. Ich hielt die Welle nicht auf, als sie sich ein zweites Mal in mir aufbäumte, und krallte mich in die Laken. Der nächste Stoß, meine Beine erzitterten, und ich kam so heftig, dass ich den Kopf in den Nacken warf und schrie. Eng zog ich mich um ihn zusammen, während er sich noch ein paarmal hart in mir versenkte, bevor auch sein Körper über mir erbebte. Die Muskeln seiner Arme spannten sich an, ebenso wie die an seinem Bauch und seiner Brust, und ein lautes Stöhnen drang über seine Lippen. Ich bewegte mein Becken, kam ihm entgegen, und sein Kopf sank neben mir ins Kissen, als ihn ein letztes Schaudern überkam. Federn schwebten durch die Luft, und ich hatte das Gefühl, als wäre ich im Himmel.

Keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis sich mein Herzschlag und meine Atmung wieder normalisierten, es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Erst als mich eine Feder an der Nase kitzelte, erwachte ich aus meiner Glückseligkeit, drehte den Kopf zur Seite und nieste.

»Himmel«, murmelte Penn an meiner Halsbeuge, dessen Gesicht sich in der nächsten Sekunde über mich schob. »Du schaffst es sogar, dass Niesen sexy ist.«

Ich lachte. »Man niest nun mal mit dem ganzen Körper.«

Ich strich ihm über die Wangen und zeichnete die Röte nach, die sich darüber ausgebreitet hatte. Dann höher durch seine Haare und pflückte ein paar Federn daraus.

»Du hast gerade nicht wirklich ein Kissen zerbissen, oder?«, fragte ich ihn und drehte den Kopf zur Seite.

Okay, vielleicht doch.

Eins der blauen Dekorkissen war in der Mitte aufgeplatzt, aus dem Unmengen an Federn quollen, die sich um uns herum verteilt hatten.

»Passiert«, antwortete Penn und zog die Schultern hoch.

»Okay …«

»Ja, ich bin echt der Wahnsinn.«

Ich boxte ihm leicht gegen die Brust, und Penn glitt lachend aus mir heraus und rollte sich auf die Seite.

»Warte kurz.«

Er küsste mich, stand auf und entsorgte das Kondom im Müll. Dann schlüpfte er wieder zu mir ins Bett.

Wir breiteten die Decke über uns aus. Weiche Seide hüllte meinen Körper ein, dort, wo er sich nicht an Penn schmiegte und seine Wärme in sich aufsog. Es waren bloß ein paar Tage gewesen, doch wie hatte ich es vermisst, in seinen Armen zu liegen und seinem Atem zu lauschen. Es war etwas, das ich vor ihm nicht gekannt hatte. Wenn ich mit jemandem ins Bett gegangen war, war es danach erledigt gewesen. Entweder schlief ich ein, oder ich ging. Das hier war anders. Ein gutes Anders, geborgen und sicher, genau wie Penns Zärtlichkeit, mit der er mir eine Locke hinters Ohr steckte und meine Lippen mit einem sanften Kuss bedachte.

Wir passten perfekt zueinander. Sein Arm lag um meine Taille, sein Kinn auf meinem Kopf. Die Federn des Kissens um uns herum bewegten sich leicht, wenn wir ein- und ausatmeten.

Ich begann, willkürliche Muster auf Penns Arm zu zeichnen, während er meinen Nacken kraulte. Das hungrige Verlangen war gestillt, unsere Körper erholten sich, und ich wollte nirgendwo lieber sein als hier. Er, ich, dieses Prickeln zwischen uns und die Geborgenheit, das fühlte sich nach etwas an, das über das Körperliche und die Lust hinausging und dessen Wurzeln so tief vorgedrungen waren, dass ich es jetzt erst verstand.

Ich neigte den Kopf ein wenig tiefer. Mit dem Zeigefinger malte ich eine senkrechte Linie auf seinen Arm. Als Nächstes ein Herz. Dann ein U. Ich biss mir auf die Unterlippe. Das war so was von bescheuert. Wieso sagte ich es nicht einfach? Seit wann kümmerte es mich, etwas laut auszusprechen?

Vielleicht seit dir der Typ nicht mehr egal ist, riet meine innere Stimme.

Auf einmal war ich unheimlich nervös, doch da ich nicht annahm, dass er überhaupt darauf achtete, malte ich es gleich noch mal. Zur Übung.

Gott, wie peinlich.

»Ich dich auch«, flüsterte er plötzlich.

Ich schluckte und sah ihn an. Er sah nicht mal verlegen aus, während mein Kopf sicher gerade die Farbe einer reifen Tomate annahm. Ja, seinem Grinsen nach zu urteilen, war das definitiv der Fall.

»Ich hasse dich«, platzte es aus mir heraus, und ich schlug mir die Hände vors Gesicht.

Für Penn war es ein Leichtes, sie wegzuziehen.

»Nein, tust du nicht.«

»Doch. Jetzt gerade. Sehr.«

»Du liebst mich.«

»Na und?«, rutschte es mir heraus, und ich legte ihm sofort die Hand auf den Mund. »Sag jetzt nichts.«

Zärtlich drückte er einen Kuss hinein und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Er griff nach der Hand, hauchte weitere Küsse darauf und rollte sich vorsichtig auf mich. Die Hände neben meinen Kopf gestützt und seine Finger mit meinen verflochten, strich er mit seinen Lippen über meine.

»Okay, krieg ich hin«, flüsterte er und küsste mich so innig, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekam. »Nicht reden, ist notiert.«
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Ein lautes Piepen holte mich aus meinem wohligen Dämmerschlaf. Blind tastete ich nach links, um den nervenden Wecker auszustellen, und stutzte, als meine Hand ins Leere traf. Kein Wecker. Kein Tisch. Und als ich mich bewegte, nicht einmal mein Bett. Die Laken waren so herrlich weich, als wären sie gerade frisch bezogen und die Matratze so bequem, als würde ich auf Wolken liegen. Ich hatte mich ewig nicht mehr so ausgeruht gefühlt.

»Halt endlich die Klappe«, nuschelte jemand neben mir, und eine Sekunde später war es endlich still.

Ungefähr so lange dauerte es, bis mir klar wurde, wo ich mich befand, und mich daran erinnerte, was letzte Nacht passiert war – oder eher bis in die frühen Morgenstunden.

Die Laken raschelten, als Penn sich bewegte, und ich blinzelte durch den Vorhang meiner blonden Locken zu ihm herüber. Er hatte die Arme hinter sich aufgestützt, die Decke war so weit heruntergerutscht, dass ich eine perfekte Aussicht auf seine definierte, von Tattoos gezierte Brust hatte. Das Training war schweißtreibend und anstrengend, aber es zahlte sich aus. Er war wunderschön. Und er wusste mit diesem Körper umzugehen, das hatte er gestern ausreichend bewiesen.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Ertappt schürzte ich die Lippen und schaute zu ihm auf. Schlaftrunken sah er mich an, die dunklen Haare, in denen sich zwei Federn verfangen hatten, standen in alle Richtungen ab, und um seine Lippen spielte ein freches Grinsen. Ich erwiderte es, strich meine Locken zurück.

»Du kommst vielleicht in die Top Ten.«

Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, als ich gähnen musste, und streckte mich der Länge nach auf dem riesigen Bett aus. Himmel, in dem Ding hätte eine ganze Fußballmannschaft Platz gehabt.

Ich ließ den Kopf zurück in die Kissen sinken und stöhnte. Meine Muskeln schmerzten auf die beste Weise, die man sich vorstellen konnte. Meinetwegen hätte ich für immer hier liegen können.

»Nur Top Ten?«

»Vielleicht«, betonte ich und blinzelte zu ihm herüber.

Penn streckte blitzschnell die Hände nach mir aus und fing an, mich zu kitzeln. Ich kreischte auf, zappelte herum und versuchte, ihn wegzuschieben, doch er wusste genau, wo er zuschlagen musste. Ich hatte keine Chance.

»Okay, okay, Top Fünf«, japste ich.

»Na also, wir kommen der Sache schon näher«, sagte er und erlöste mich.

»Bist du echt so einer, der am Morgen danach wissen will, wie toll er im Bett ist?«

»Quatsch, das weiß ich auch so«, entgegnete er. »Ich stehe nur drauf, dich zu kitzeln, nackt ganz besonders.«

»Ah«, machte ich, bevor er seinen Mund auf meinen senkte und mich küsste.

Nur zu gern öffnete ich meine Lippen, als er mit der Zunge um Einlass bat, und erwiderte den Kuss. Ich strich über seine Schultern, kraulte seinen Nacken, zog ihn noch näher an mich. Ihn zu küssen war, als würde die Sonne aufgehen. Licht flutete mich, und ich presste meinen Körper an seinen. Daran könnte ich mich gewöhnen. Müsste ich nicht schon wieder gähnen und den Kuss damit viel zu früh beenden.

»Das nehme ich jetzt nicht persönlich«, murmelte er.

»Ich sag ja, vielleicht Top Ten«, erwiderte ich entschuldigend. »Aber einen Kaffee würde ich trotzdem nehmen.«

Penn gab mir noch einen schnellen Kuss und stemmte sich hoch. »Kommt sofort.«

Ich bildete mir ein, dass er sich absichtlich Zeit ließ, als er auf die Tür zulief. Doch das störte mich nicht im Geringsten. Vor allem weil ich so einen ausführlichen Blick auf seinen Hintern werfen konnte. Wie der Rest seines Körpers war auch dieser einfach perfekt.

Seufzend drehte ich mich auf den Rücken, grinste und trommelte vergnügt mit den Fäusten auf die Matratze. Wenn mir damals im Monarchy jemand erzählt hätte, dass Penn und ich ein paar Wochen später hier landen würden, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Dieser arrogante Kerl mit seinem viel zu großen Ego und dem selbstgefälligen Grinsen? Nein, niemals.

Tja, so konnte man sich irren.

Ich wusste nicht, wann mein Herz zuletzt so wild geschlagen hatte. Meine einzige Beziehung war in der Highschool gewesen. Doch die Gefühle von damals waren nicht annähernd vergleichbar mit denen, die ich jetzt hatte. In den letzten Jahren war dafür kein Platz gewesen, von One-Night-Stands mal abgesehen. Sex ging schnell, und Gefühle brauchten Zeit, die ich nicht hatte. Bis Penn das geändert hatte. Auf einmal war dieses schöne Kribbeln da, als würden Schmetterlinge in meinem Bauch flattern, und ich kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus.

»Bah, was soll das denn?«, hörte ich Penn plötzlich fluchen.

»Was ist los?«, rief ich.

»Hier ist überall Wasser, vielleicht ist die … AAAAH!«

Ein schmerzverzerrter Schrei zerriss die Luft, und ich richtete mich auf. Im nächsten Moment war ich aus dem Bett gesprungen, angelte mir auf dem Weg zur Tür Penns Hoodie vom Boden, der mir zum Glück bis über die Hüften reichte, und rannte hinaus.

Der Schock verflog so schnell, wie er gekommen war, denn der Anblick, der sich mir bot, war einfach zu genial.

Penn stand nackt vor der Spüle und hielt seine Hand in die Luft, eine teuflisch dreinblickende Shen daran baumelnd, die ihre kleinen Rasiermesserzähnchen in seinem Zeigefinger versenkt hatte. Aus eigener Erfahrung wusste ich, wie weh das tat. (Merke: Klau niemals einem Wasserdrachen den letzten Cracker vor der Nase weg.) Und doch konnte ich nicht anders, als lauthals loszulachen. Als sie mich bemerkte, ließ Shen sofort von Penn ab und flitzte über den Boden zu mir herüber. Elegant kletterte sie an mir hoch und drückte ihren kleinen Kopf an meine Wange.

»Regan, geht’s dir gut? Ich habe ihn gebissen, du kannst wegla…«

In der nächsten Sekunde wurde Shen am Schwanz gepackt und in die Luft gehoben. Ein sichtlich – und buchstäblich – angefressener Penn stand vor mir und knurrte den kleinen Wasserdrachen böse an.

»Was zur Hölle sollte das?«

»Ha! Du kannst dir gleich noch mehr abholen«, rief Shen und boxte mit ihren kleinen Fäusten in die Luft. »Ich habe dich gewarnt! Wenn man sich mit uns anlegt, geht das nicht gut aus, Freundchen!«

»Und was habe ich verbrochen?«

»Ich habe gehört, wie sie geschrien hat, ganz abgesehen von diesem Anblick, den ich ertragen muss. Hast du keinen Anstand?«

Demonstrativ wandte Shen den Kopf ab und strampelte noch heftiger mit den Füßen, doch Penns Griff war eisern.

»Regan, mach was!«, jammerte Shen.

Ich sah Penn an und zog die Schultern in einer Sie-gehört-zur-Familie-Geste hoch.

Er starrte sie noch ein paar Sekunden an. Dann ließ er sie fallen. »Ich ziehe mir mal was an.«

Er gab mir einen Kuss und verschwand im Schlafzimmer. Shen grinste triumphierend zu mir hoch.

»Dem hab ich’s gezeigt!«

»Ja, ganz toll«, sagte ich trocken und lachte.

»Was denn? Ich habe dich gerettet.«

»Wäre nicht nötig gewesen«, entgegnete ich sanft. »Was machst du überhaupt hier?«

»Wer von uns hat die letzten Tage denn The Walking Dead nachgespielt? Ich habe mir Sorgen gemacht«, quietschte sie entrüstet. »Und was hast du da eigentlich an?«

»Penns Hoodie.«

»Warum?«

»Weil ich nicht nackt rumstehen wollte.«

»Und wieso solltest du … oh.«

Unter den Schuppen auf ihren Wangen schimmerte es plötzlich verdächtig rot, und ihre goldenen Augen wurden groß.

»Moment, du hast doch gesagt, er wäre ein Riesenarsch, der es nicht wert sei, dass du ihm auch nur eine Träne nachweinst. Und jetzt spielst du wieder die Anastasia zu seinem Christian?«

»Gott, du musst echt mit den schlechten Filmen aufhören«, murmelte ich und strich mir das Haar zurück.

Sie schnaubte entrüstet. »Ich riskiere hier mein Leben, und das ist der Dank.«

Seufzend ging ich vor Shen in die Hocke und hielt ihr meine Hände hin. Der Hoodie war zum Glück lang genug, sodass die ganze Sache nicht noch peinlicher wurde.

»Es ist lieb, dass du dir Sorgen um mich machst«, sagte ich. »Aber Penn und ich haben uns … ausgesprochen. Es war ein Missverständnis.«

Shen krabbelte auf meine Hände. Dann richtete ich mich auf und hob sie so hoch, dass wir uns in die Augen sehen konnten.

»Du warst gestern Abend so traurig, dann warst du heute Morgen nicht da, ich suche dich überall. Dann höre ich dich schreien und …«

»Penn hat mich bloß gekitzelt, das ist alles. Mehr Details willst du, glaube ich, nicht, oder?«

Peinlich berührt verzog sie das Gesicht. »Nein … danke.«

»Ich werde hier wohl gar nicht mehr gefragt«, ertönte Penns Stimme hinter mir, der sich eine Jeans und ein graues Sweatshirt übergezogen hatte.

»Tut’s noch weh?«, fragte Shen unschuldig und klimperte mit den Wimpern.

»Witzig. Sei froh, dass ich dich nicht hochkant rauswerfe.«

»Als würde ich das …«

»Shen«, unterbrach ich sie, verlagerte sie auf meine linke Hand und kraulte sie hinter den Ohren. »Was hältst du davon, wenn wir erst mal frühstücken?«

Sie neigte den Kopf, schloss die Augen und brummte zufrieden.

»Na gut«, lenkte sie ein.

Der Trick funktionierte doch jedes Mal.

Als ich aufsah, lehnte Penn an der Theke, die den Raum in Küche und Wohnbereich teilte. Er erwiderte mein Lächeln, und erneut ging die Sonne auf. Sein Blick wanderte an mir herunter, strich um meine nackten Beine und glitt höher zu meinen Augen.

»Steht dir«, sagte er, wobei neue Hitzewellen in mir aufkamen. Er musste dringend lernen, das zu lassen, wenn Shen da war.

»Danke«, erwiderte ich mit glühenden Wangen und nahm mir fest vor, ihn beim nächsten Mal zu tragen, wenn wir allein waren.

»Seid ihr fertig?«, ging Shen dazwischen und hielt sich demonstrativ eine Hand vor die Augen. »Ich wollte mich heute eigentlich nicht mehr übergeben.«

Penn und ich tauschten einen Blick, mit dem wir uns gegenseitig versicherten, dass wir noch lange nicht fertig waren. Für den Augenblick stellte ich jedoch mein Kopfkino ab, verfrachtete Shen in die Kapuze des Hoodies und half Penn dabei, Frühstück zu machen: Pancakes mit Bananen und Schokolade. Shen beaufsichtigte uns von ihrem sicheren Versteck aus, und schon bald erfüllte ein herrlicher Duft den Raum, bei dem mir das Wasser im Mund zusammenlief.

Wenig später saßen wir gemeinsam am Tisch vor den Bücherregalen. Penn hatte ihn freigeräumt, während ich mich angezogen hatte.

Ich stellte fest, dass er ein hervorragender Koch war. Die Pancakes schmeckten fantastisch. Selbst Shen, die konsequent so tat, als wäre ihr Teller kontaminiert und sich lautstark beschwerte, vertilgte ihren kleinen Turm bis auf den letzten Krümel. Mehr als einmal rollte Penn mit den Augen, was ich bloß mit einem Grinsen erwiderte. Endlich tat mir das Herz nicht mehr weh. Alles schien wieder an seinem rechten Platz.

Nach dem Frühstück machte sich Penn auf den Weg zur Bibliothek, um etwas für die Uni zu erledigen, während ich zu Raness ging, um die nächste Verwandlung zu absolvieren. Als ich eintrat, grinste Penny mich so wissend an, dass ich sofort wieder rot wurde. Richtig, Penn hatte erwähnt, dass er bei ihr und Carlos gewesen war, bevor wir uns in der Cafeteria getroffen hatten. Ich hatte nicht mehr dran gedacht, dass die anderen auf ihn warten würden. Doch so richtig leid tat es mir nicht. Ich wusste nicht, wo das mit Penn und mir hinführen würde, aber zum ersten Mal seit Langem wollte ich nicht mehr wegrennen. Ich wollte bleiben. Nicht nur wegen des Rituals. Auch wegen ihm.

Dieses Mal klappte die Verwandlung problemlos, auch ohne Shens Blut. Anstatt von Angst erfüllt zu sein, dachte ich an Penn, an die letzte Nacht, den gemeinsamen Morgen und ließ mich von diesen Erinnerungen einnehmen. Am Ende schaffte ich knapp sechs Minuten. Raness wirkte zufrieden, als sie uns entließ und wir uns zur nächsten Stunde aufmachten.

Vor Faustos Kerker sah ich den Rest des inneren Zirkels wieder. Auch Scarlett und Carlos begrüßten mich mit einem wissenden Grinsen, und sogar Dylans Mundwinkel zuckten ein klein wenig nach oben.

Penn setzte dem Ganzen die Krone auf, indem er mich vor aller Augen innig küsste.

»Endlich«, jubelte Carlos und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wurde auch langsam Zeit.«

»Da hat er recht«, murmelte Penn an meinen Lippen, als er sich wieder von mir löste.

Mein Gesicht wurde heiß. So viel offen zur Schau gestellte Zuneigung war ich nicht gewohnt. Penn hingegen war die Selbstsicherheit in Person. Er griff nach meiner Hand und ließ keinen Zweifel daran, dass seinetwegen die ganze Welt von uns wissen konnte. Ein kleiner Teil von mir wollte ihm dafür eine verpassen, ein viel größerer Teil wünschte sich, dass er mich noch mal küsste.

Als Fausto uns einließ, formte Penn ein »Liebe dich« in meine Richtung. Ich erwiderte es mit einem vernichtenden Blick. Er sollte sich gefälligst freuen, dass ich fähig war, es ihm auf den Arm zu malen.

Verdammt, Penn Evian, Prinz der Artaga und anscheinend jetzt mein fester Freund, brachte mich in Verlegenheit. Mich. Nicht zu fassen. Und gleichzeitig konnte ich nicht aufhören, mich darüber zu freuen.
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Seit ich mein Gefühlschaos in den Griff bekommen hatte, klappte das Training wie am Schnürchen und die Vorbereitungen auf das Ritual ebenso. In der Grotte hatte sich eine nervöse Anspannung breitgemacht. Wir alle wussten, wie viel auf dem Spiel stand, und selbst Carlos, der sonst immer für einen Witz zu haben war, war auffällig ruhig.

Ich hatte immer noch einen Heidenrespekt vor der Aufgabe, die vor uns lag, doch endlich gelang es mir, mich zu konzentrieren und mich nicht mehr von meinen Ängsten ablenken zu lassen. Ich war gesund, beherrschte die Magie und konnte den Schwur im Schlaf. Wir gingen den Text wieder und wieder in Questons Unterricht durch. Wie Scarlett es damals in der ersten Stunde getan hatte, musste er gesungen werden, um seine Kraft zu entfalten, und ich hätte nie gedacht, dass er so schön klingen würde. Die Worte waren durch und durch magisch. Ich sang ihn abends vor dem Schlafengehen und summte ihn vor mich hin, wenn ich mich in Sirenengestalt bei Raness im Wasser treiben ließ.

Die Sirene, die schon immer ein Teil von mir gewesen war, wusste, dass ich hierfür geboren war. Mum hatte in der Grotte gelebt, war wie ich durch die Gänge gelaufen und hatte sich auf das Ritual vorbereitet, bevor sie wusste, dass sie mit mir schwanger war. In gewisser Weise würde ich ihre Aufgabe zu Ende bringen, und das machte mich stolz.

Dass Penn wie Scarlett, Dylan und Penny »nebenbei« noch für die Uni lernen musste, kam mir beinahe absurd vor, aber so hatte ich jeden Tag ein paar Stunden für mich, die ich mit Shen verbrachte. Sie überspielte es, doch ich merkte ihr an, dass auch sie nervöser wurde, je näher der Vollmond rückte. Öfter als sonst kuschelte sie sich in meine Halsbeuge oder meinen Schoß, ließ sich von mir kraulen oder fragte betont beiläufig, wie lange es noch hin war – angeblich, weil sie meine »Singerei« nicht mehr hören konnte. Dass ich die Nächte bei Penn verbrachte, war auch nicht einfach für sie. Die Wahrscheinlichkeit, dass bei der Durchführung des Rituals etwas schiefging, war klein, aber vorhanden. Obwohl es keine Hinweise auf einen erneuten Nox-Angriff gab – zumindest hatten die Späher keine entdeckt –, konnte etwas passieren. Zumal wir immer noch nicht wussten, wer unser Maulwurf war. Ich für meinen Teil traute dem Frieden nur bedingt. Vielleicht war es bloß die Ruhe vor dem Sturm.

Es waren nur noch wenige Tage, bis das Ritual stattfinden würde, und die allgemeine Anspannung wandelte sich in glasklare Konzentration. Den groben Ablauf kannten wir, doch die Details wie Ort, Uhrzeit und Weg würde Savo erst am Tag der Abreise bekannt geben. So oder so, wir waren bereit. Wir waren mit jedem Schritt vertraut, perfekt aufeinander abgestimmt, fit und entschlossen. Die Generation vor uns hatte es mit einer Sirene weniger geschafft und ihr Opfer gebracht. Wir waren zu sechst, hatten alles getan, was in unserer Macht stand, und nun galt es nur noch, das zu zeigen.

»Schläfst du heute nicht bei mir?«, fragte Penn, als wir am Donnerstag aus dem Kraftraum kamen und ich den Weg zu meinem Apartment einschlug. Es war der Abend vor dem Ritual.

»Ich möchte heute gern Zeit mit Shen verbringen«, gestand ich ihm. »Sie ist meine Familie, und wenn du da bist, ist es … schwierig.«

»Wieso? Weil ich sofort über dich herfalle und sie verscheuche?«

In Erinnerung an letzte Nacht hob ich eine Braue. Wenn wir allein bei ihm waren, dauerte es oft keine fünf Minuten, bis wir uns nackt in seinem Bett wiederfanden. Es hatte seinen Grund, dass ich nach unserem ersten Mal einen Termin im Krankenflügel vereinbart hatte, um mir die Spirale einsetzen zu lassen.

Ein sanftes Lächeln breitete sich auf Penns Lippen aus.

»Nach dem Ritual haben wir dafür alle Zeit der Welt«, sagte er und nahm meine Hand. »Aber jetzt will ich einfach nur bei dir sein, mehr nicht.«

»Du bist nicht genervt von ihr?«, fragte ich und schloss bei dem wohligen Summen, das er über meinen Handrücken schickte, kurz die Augen.

»Wie du sagtest, sie ist deine Familie. Sie gehört zu dir.«

Ich erwiderte sein Lächeln, und mir wurde etwas leichter ums Herz. Er hatte mir einmal das Versprechen gegeben, mich nicht allein zu lassen, und nun war es an mir, es ihm zurückzugeben. Wir waren vorbereitet, aber keiner von uns wusste, was am nächsten Tag passieren würde. Und ich wollte bei ihm sein, genauso wie er bei mir.

»Okay«, sagte ich, verschränkte meine Finger mit seinen und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Leise hörte ich ihn ausatmen, bevor wir uns zu meinem Apartment aufmachten. Penn wirkte immer so selbstbewusst, doch ich wusste, dass ich nicht die Einzige war, die heute Nacht jemanden brauchte, der ihr sagte, dass alles gut werden würde.
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Am nächsten Morgen waren Penn und ich früh wach, während Shen nebenan noch schlief. Es dämmerte, und am Horizont war ein hellblauer Streifen zu sehen, der den Tag ankündigte.

Es war so weit.

Ich hatte gewusst, dass dieser Augenblick kommen würde, seit ich das erste Mal einen Fuß in die Grotte gesetzt hatte, trotzdem war ich aufgeregt. Penn lag an meinen Rücken geschmiegt, hatte einen Arm um meine Taille gelegt und zog mich fest an sich.

»Meins«, murmelte er und hauchte mir einen Kuss hinters Ohr.

»Romantisch«, kommentierte ich ebenso leise.

»Du färbst eben ab.«

Penn protestierte, als ich mich bewegte, doch entspannte sich, als er merkte, dass ich mich bloß zu ihm umdrehen wollte. Drei Sekunden später lagen wir Nasenspitze an Nasenspitze, und ich beugte mich vor, um ihn zu küssen.

»Gut geschlafen?«, flüsterte ich.

»Geht so.« Mit halb geöffneten Lidern sah er mich an. Die hellen Sprenkel im Blau waren trüber als sonst. Sorge lag darin und noch etwas anderes. Etwas Tiefes, das sich um meine Seele schlang.

Sein Blick ging mir unter die Haut, und ich kuschelte mich an ihn. Ein paar Minuten lagen wir da, spürten einander und blendeten alles um uns herum aus. Am liebsten wäre ich einfach mit ihm liegen geblieben. Erst als wir es nicht mehr länger hinauszögern konnten, standen wir auf.

Penn küsste mich lange zum Abschied und machte es mir noch schwerer, ihn loszulassen. Am liebsten hätte ich ihn wieder in mein Apartment gezogen und gleich weiter ins Bett. Ihm schien es genauso zu gehen. Nur widerwillig löste er sich von mir, hauchte noch einen Kuss auf meine Lippen und machte sich auf den Weg zu seinem Apartment, um zu packen.

Wir würden zwar in derselben Nacht zurückkommen, trotzdem gab es ein paar Dinge, die wir mitnehmen mussten. Warme Klamotten, etwas zu essen, den Umhang, den wir uns vor der Verwandlung überziehen würden, ein paar Handtücher, den Dolch und unsere Glocks, die wir hoffentlich nicht würden benutzen müssen. Scarlett hatte mir meine nach dem letzten Training gegeben. Aus Gewohnheit steckte ich mein Taschenmesser in den Schaft meiner Docs. Der Rest war ein gut geschnürtes Survival-Kit, das ohne Probleme in meinen Rucksack passte.

Um halb neun war ich mit den Vorbereitungen fertig, legte mich aufs Sofa und starrte an die Decke. Gegen zehn würden sowohl wir als auch der äußere Zirkel abgeholt werden, um dann in getrennten Wagen zu dem Ort zu fahren, an dem die Artaga den Dustriastein, der das Siegel in sich trug, versteckt hatten.

Es war seltsam, nicht zu wissen, wo die Reise hingehen würde, aber ich verstand, warum man den Ort geheim hielt. Die Bisswunde, die Netta mir beigebracht hatte, war zwar längst verheilt, aber die helle Narbe war geblieben. Groban war getötet worden, bevor er hatte reden können, und die Späher hatten seit über einer Woche keine Nox mehr gesichtet. Das versetzte uns alle in Alarmbereitschaft. Auf keinen Fall würden die dunklen Sirenen sich so eine Gelegenheit entgehen lassen. Ich hatte Phils Bericht aus Gezeitenwandel der Sirenen noch zu deutlich im Gedächtnis, als dass ich davon ausgehen würde, dass alles reibungslos verlief.

Wenn wir auf dem Weg angegriffen wurden, würde sich das Siegel von selbst auflösen und die Macht der sieben Weltmeere freigeben. Sonst gab es laut Legende nur einen Weg, es zu zerstören: die Verbindung aus artagischer und noxischer Magie – auch wenn diese Theorie sich als falsch herausgestellt hatte. Dass Setarias Versuche bisher gescheitert waren, würde sie jedoch kaum davon abhalten, es wieder zu probieren – und niemand von uns war scharf auf ein Messer an der Kehle.

Gedanklich ging ich noch mal die einzelnen Schritte des Rituals durch. Die Verwandlung, die Brücken, die ich errichten musste, sowie die Strophen des Schwurs. Es gab mir eine gewisse Sicherheit, dass mir der Text inzwischen zum Hals raushing, so oft hatte ich ihn gehört und gesungen. Selbst die Stimmen der anderen summten in meinem Kopf.

Gegen halb zehn krabbelte Shen aus dem Bad, vertilgte einen Schokomuffin und rollte sich neben mir zusammen. Ich packte Magische Rituale und Schwüre zurück in den Rucksack, legte mich hin und kraulte sie, während ich gegen die Nervosität ankämpfte. Da half auch die beste Vorbereitung nichts.

Wir zuckten beide zusammen, als es um kurz vor zehn klopfte.

»Miss Seaborn? Ich bin hier, um Sie abzuholen«, drang eine kräftige Frauenstimme durch das schwere Holz.

Lautlos seufzte ich, richtete mich auf und streckte meine Arme zur Decke. Shen stemmte ihre Hände ebenfalls auf die Matratze und kam dann über meine Brust zu mir hochgekrabbelt. Fest legte sie ihre kurzen Arme um meinen Hals und drückte ihren Kopf gegen meinen.

»Mach keine Dummheiten, ja? Du schaffst das.«

Meine Mundwinkel verzogen sich automatisch nach oben, und ich erwiderte ihre Umarmung. »Versprochen.«

»Das wollte ich hören«, murmelte sie und drückte mich noch ein bisschen fester.

»Shen, ich muss los«, wandte ich ein, doch da war sie schon von mir heruntergekrabbelt, stürzte ins Bad und kam kurz darauf wieder zurück. Ich seufzte, als ich das Fläschchen sah, das sie bei sich hatte.

»Ich brauche dein Blut nicht mehr, Shen«, sagte ich. »Die Verwandlung ist kein Problem. Beim letzten Mal habe ich ganze sechzehn Minuten durchgehalten, länger als nötig. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Trotzdem«, bestand sie, klemmte sich das Fläschchen zwischen die Zähne und kletterte an mir hoch, um es mir in die Jackentasche zu schieben. »Für alle Fälle.«

»Und was soll das für ein Fall sein?«

Es klopfte erneut.

»Miss Seaborn?«, tönte die Stimme abermals durch die Tür.

Ergeben ließ ich die Schultern sinken. »Ich komme!«

Shen und ich atmeten ein letztes Mal durch. Dann setzte ich sie auf dem Bett ab und nahm meinen Rucksack.

»Bis später, okay?«

Shen, die sich blitzschnell wieder zusammengerollt und mir den Rücken zugewandt hatte, hob die Hand und winkte mir zu. Ich bildete mir ein, ein leichtes Zittern durch ihren Körper vibrieren zu sehen. Ich wünschte, ich hätte sie mitnehmen können, doch sie war in der Grotte sicherer. Für den Fall, dass …

Widerwillig riss ich mich von ihrem Anblick los, schulterte den Rucksack, schritt ins Wohnzimmer und öffnete die Tür. Eine hochgewachsene Frau in Wächteruniform und mit Waffengurt um die Hüften begleitete mich rüber ins erste Lager. Der innere und äußere Zirkel wartete schon in Savos Büro. Stumm nickten wir uns zu, und ich stellte mich neben Penn, der seine Finger sofort mit meinen verschränkte

»Guten Morgen«, begrüßte uns Savo.

Er trug heute statt eines Anzugs ebenfalls eine Wächteruniform. Schwarzes Hemd, lederner Brustpanzer und den Waffengurt, in dem sowohl zwei Glocks als auch zwei Dolche steckten, deren golden glänzenden Griffe oben herausragten.

»Unser Ziel ist eine Höhle namens Clearwell in der Nähe von Gloucestershire. Sie liegt etwa drei Autostunden von London entfernt«, erklärte Savo. »Die Höhle ist normalerweise für Besucher geöffnet, ein zusätzlicher Schutz neben dem Siegel selbst, doch heute sind wir dort natürlich ungestört. Raness und eine Wächtergarde sind bereits auf dem Weg und treffen die nötigen Vorbereitungen. Nach unserer Ankunft, habt ihr noch ein paar Stunden, um euch auszuruhen. Sobald der Mond aufgegangen ist und die Flut am höchsten steht, geht es los. Gibt es noch Fragen?«

Aufmerksam sah er uns an, doch keiner von uns hob die Hand.

Savo nickte. »Penn, Dylan, Scarlett, Penny, Carlos und Regan, ihr fahrt mit Aldrin und Harlow.«

Er deutete zu zwei Wächtern, die links neben ihm bereitstanden. Aldrin, eine große, zierliche Frau mit bronzefarbenem Haar und hellblauen Augen, bleckte die Zähne. Der Typ neben ihr, Harlow, hatte die schwarzen Brauen so fest zusammengezogen, dass ich seine Anspannung am eigenen Leib spüren konnte. Seine blauen Augen stachen hell aus dem dunklen Gesicht hervor.

»Cedric, Vany, Clover, Ramon und India, ihr fahrt mit Holly und Kendrick.«

Er sah zu einer Frau mit blondem Pixie und wachsamem Blick und einem Mann mit kurzem braunen Haar, der den Mund zu einer dünnen Linie gepresst hatte.

»Eden und ich fahren mit meiner Leibgarde im dritten Wagen. Jedes Fahrzeug nimmt eine andere Route für den Fall, dass wir in einen Hinterhalt geraten. Kane wird mich in der Grotte vertreten.«

Automatisch sah ich zu dem Vertrauten und Leibwächter des Königs, der genauso grimmig dreinschaute wie immer. Er erwiderte meinen Blick. Eine seltsame Entschlossenheit lag in seinen Augen, die eine Gänsehaut über meine Arme jagte.

Schnell wandte ich mich ab.

»Wir sind über Funk miteinander verbunden. Falls euch etwas seltsam vorkommt oder ihr angegriffen werdet, werden die anderen sofort verständigt.« Er senkte die Stimme. »Ich mahne euch zur Vorsicht. Setaria ist mächtig, und die Nox sind gefährlich. Dass die letzten Tage so ruhig verlaufen sind, bedeutet nicht, dass sie nichts im Schilde führen. Ganz im Gegenteil. Ich hoffe, ihr seid euch dessen bewusst.«

Zustimmendes Gemurmel waberte durch den Raum.

»Gut.« Savo nickte entschlossen. »Dann lasst uns gehen.«

Wir liefen in Zweierreihen hinter Harlow und Aldrin her, die uns die Flure entlang bis in die Kerker führten. Durch eine der Türen gelangten wir in eine Tiefgarage, die ich zuvor noch nie betreten hatte. Drei schwarze SUVs warteten auf uns. Nacheinander warfen wir unser Gepäck in den Kofferraum und stiegen ein, der innere Zirkel in den ersten Wagen, der äußere in den mittleren, der König in den letzten. Kaum waren wir angeschnallt, ging es auch schon los.

Wie beim Geheimgang, den Phil bewachte, passierten wir auch hier eine Schutzmauer, die mithilfe von Magie geöffnet werden musste, bevor wir sie passieren konnten.

Die Ausfahrt spuckte uns am Kingsway aus, und wir fuhren durch den schleppenden Verkehr im Herzen Londons stadtauswärts. Je weiter wir kamen, desto schneller ging es voran, und auf dem Motor Way flogen die Bäume entlang der Straße schließlich nur so an uns vorbei. Carlos und Penny saßen hinten und vertrieben sich die Zeit mit einem Kartenspiel. Scarlett und Dylan hatten sich auf der mittleren Bank mit geschlossenen Augen eng aneinandergekuschelt, und Penn und ich hatten hinter Harlow und Aldrin Platz genommen. Meine Hand lag in seiner und war der Grund, wieso ich immer noch ruhig blieb, auch wenn ich mir der Anspannung um uns herum mehr als bewusst war.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Penn leise und drückte seine Wange gegen meine Schläfe.

»Es ist komisch, dass es jetzt losgeht«, antwortete ich.

»Ich weiß, was du meinst.«

»Hast du Angst?«, flüsterte ich und nahm nach kurzem Zögern ein knappes Nicken von ihm wahr.

»Aber es ist auszuhalten. Bei dir?«

»Mir geht’s gut.«

Penn legte mir den Arm um die Schultern. Als ich zu ihm aufsah, hatte er den Blick gedankenverloren in die Ferne gerichtet.

»Wir müssen nur die Welt retten«, sagte er.

Ich lächelte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ein ganz klassischer Freitag.«

Eine Weile folgten wir der Straße Richtung Osten. Aldrin und Harlow waren genauso still wie der Rest der Gruppe. Mir wäre es lieber gewesen, wenn wir uns unterhalten hätten. Die Stille ließ meine Gedanken kreisen, und inzwischen hatte mich die Anspannung eingeholt.

Dass Savo uns zur Vorsicht gemahnt hatte, war logisch, und doch hallten seine Worte in meinem Kopf wider. Ich musste an Phils Aufzeichnungen denken und daran, wie er Setaria beschrieben hatte. Ein Wesen ohne Gnade. Haar wie schwarze Seide, eine Stimme so scharf wie ihre Reißzähne. Ich stellte mir vor, wie sie den Dreizack in der Hand hielt, von dem das Blut ihrer Opfer tropfte. Der Artaga. Meines Schwarms. Meiner Freunde. Ihre violetten Augen von dunklen Schatten getränkt, die die Grausamkeit ihres Herzens offenbarten. Bereit, jeden zu töten, der sich ihr in den Weg stellte.

Allein der Gedanke an sie rief Gänsehaut auf meinen Armen hervor.

Ich dachte an den Angriff der Nox. Und an Isla. Penn und ich waren gegen ihre Handlanger gerade so mit dem Leben davongekommen. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie es wäre, Setaria selbst gegenüberzutreten. Ich würde kämpfen, das war sicher. Doch hatte ich überhaupt eine Chance gegen sie?

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Penn leise.

Ich löste den Blick von den Bäumen, die vor dem Fenster an uns vorbeizogen, und sah ihn an.

»Nichts Wichtiges, glaube ich«, sagte ich.

»Das weißt du erst, wenn du es aussprichst.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte keine unnötige Panik verbreiten. Andererseits versuchte ich seit über einer Stunde mir einzureden, dass alles okay war.

Vergeblich.

»Seit wir London verlassen haben, fühlt es sich so an, als würden alle darauf warten, dass etwas passiert«, erklärte ich leise. »Als würden wir nur darauf warten, dass uns gleich jemand von der Straße drängt und die Nox uns angreifen.«

»Wie kommst du darauf?«

Ich deutete auf Aldrin und Harlow. »Sie haben nicht ein Wort gesagt, seit wir losgefahren sind, außer wenn dein Vater angerufen hat. Außerdem sind sie total angespannt, und das bestimmt nicht wegen des Wetters.«

»Sie sind im Dienst«, erklärte Penn. »Es ist ihre Aufgabe, die Umgebung im Blick zu behalten.«

»Das ist mir klar«, entgegnete ich. »Trotzdem ist es komisch.«

Penn gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir schaffen das heute. Aldrin und Harlow bringen uns hin, wir legen das Siegel und ehe du dichs versiehst, sind wir zurück in der Grotte.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

»Es liegt in unserem Blut«, sagte er. »Ich weigere mich, etwas anderes zu glauben.«

Wir folgten dem Motor Way noch etwa eine halbe Stunde, dann hielten wir an einer Raststätte, um zu tanken. Als wir ausstiegen, um uns die Beine zu vertreten, wirkten Aldrin und Harlow noch angespannter als ohnehin schon. Während Penn und Carlos den kleinen Kiosk ansteuerten, nutzten Penny und ich die Gelegenheit und verschwanden zur Toilette. Der Kaffee, den ich zum Frühstück getrunken hatte, hatte sich schon vor ein paar Kilometern gemeldet.

»Soll ich warten?«, fragte Penny, als sie aus dem winzigen Bunker trat, der als Klo herhielt.

»Brauchst du nicht. Ich bin gleich wieder da.«

»Okay.«

Erleichtert atmete ich auf, als Penny zurück zum Auto lief. Selbst wenn es bloß eine miefige Tankstellentoilette war, war ich froh, ein paar Minuten für mich zu haben.

Nachdem ich die letzten Wochen wie in einem übernatürlichen Big-Brother-Haus verbracht hatte, brauchte ich jetzt ein paar Augenblicke. Einen Moment, wo ich die Sicherheit, die ich in mir trug, fallen ließ. Weil ich nicht wollte, dass mich das, was darunter schlummerte, erwischte, wenn ich nicht darauf vorbereitet war.

Ich zerrte all die Zweifel ans Licht, ließ zu, dass sie mich einnahmen, und rief mir Dylans Worte in Erinnerung: Wir alle haben Angst, aber damit verhält es sich wie mit der Magie: Du musst sie zulassen, anstatt sie zu bekämpfen. Sie zu ignorieren, macht sie unberechenbar – doch sie stärkt dich, wenn du merkst, dass du ihr nicht gehörst.

Denn die Angst war da. Auch wenn sie mich nicht mehr beherrschte. Ich spürte sie, als meine Muskeln zu zittern begannen und ich zu blinzeln anfing, als ich meine Hände aufs Waschbecken stützte und mit ihr atmete. Zehn Sekunden, zwanzig, dreißig … Dann löste ich die Hände vom Waschbeckenrand und schüttelte sie aus, schüttelte die Angst ab und atmete durch. Eine halbe Minute, mehr Zeit gestand ich ihr nicht zu. Sie war da, aber ich gehörte ihr nicht.

Mein Puls beruhigte sich. Mums Augen begegneten mir in dem angelaufenen Spiegel, und ich tastete nach ihrer Kette.

Ich war dazu geboren.

Die Nox würden nicht gewinnen.

Ich ließ die Kette los, erledigte, was ich zu erledigen hatte, und trat nach draußen. Inzwischen war es früher Nachmittag. Graue Wolken zogen über den Himmel und kündigten Regen an. Es war ein guter Tag, und alles war friedlich. Bis zu unserem Ziel war es nicht mehr weit, und alles würde gut werden.

Ich ging um den Bunker herum, ließ die Schultern kreisen und … hielt inne. Aus dem Augenwinkel sah ich einen Schatten, doch ehe ich verstand, was los war, war es schon zu spät. Eine Hand presste sich auf meinen Mund, und ich wurde so heftig nach hinten gerissen, dass ich das Gleichgewicht verlor. Hart prallte ich gegen eine breite Brust. Sofort schaltete ich in den Verteidigungsmodus, spannte jeden Muskel an und wollte mich nach hinten werfen, um den Angreifer zu Boden zu reißen, doch bevor ich ausholen konnte, wurde ich hochgehoben, als hätte mein Angreifer es vorausgeahnt. Wie bei einer Puppe hingen meine Beine plötzlich in der Luft, und ich trat ins Nichts.

»Bleib ruhig, dann passiert dir nichts«, flüsterte mir eine tiefe Stimme ins Ohr.

Eine Stimme, die mir gesagt hatte, ich solle aufpassen.

Eine Stimme, die mir geraten hatte zu gehen.

Die Stimme, die mir von Anfang an misstraut hatte.

Kane.
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Die Hand fest auf meinen Mund gepresst, zerrte Kane mich hinter den Bunker. Meine Fersen schleiften über den sandigen Boden, ich warf meinen Oberkörper herum, aber sein Griff war eisern. Er wusste, wie er zupacken musste, um jeden Angriff im Keim zu ersticken. Angefangen beim Überraschungsmoment. Ich hätte mir gern eingebildet, dass es eine andere Erklärung gab, aber mit jedem Meter schwand meine Hoffnung.

Er war es die ganze Zeit über gewesen.

Er war der Maulwurf.

Und plötzlich ergab alles Sinn.

Als engster Berater des Königs hatte er Zugang zu allen Räumen in der Grotte, auch zu Raness’ Kerker. Er hatte den Nox meine Adresse geben können, weil er mich bewachte. Er hatte gewusst, wo Groban gefangen gehalten wurde, und ich ging jede Wette ein, dass er ihn auch getötet hatte. Denn Groban hätte ihn verraten können. Seine Abneigung mir gegenüber hatte er als Sorge um den Schwarm getarnt. Und niemand war auf die Idee gekommen, ihn zu verdächtigen, weil Savo ihm vollkommen vertraute.

Tränen traten mir in die Augen. Ich wollte schreien, doch jeder Laut wurde von Kanes Hand erstickt. Er schleifte mich bis zu dem Wäldchen, das ein paar Meter hinter der Tankstelle anfing, und der Himmel verschwand hinter dichten Tannenzweigen.

Meine Glock lag im Auto ebenso wie mein Dolch, und mein Taschenmesser steckte unerreichbar im Schaft meines Stiefels. Ich durfte nicht zulassen, dass die Angst ihre Klauen in mich schlug. Wenn ich das tat, gab ich auf. Dann gab ich Mum, Dad und Isla auf. Sie hatten die Nox bereits auf dem Gewissen, mich würden sie nicht auch noch bekommen. NEIN! Nicht heute, nicht hier, nicht durch Kanes Hand.

»Hör auf, dich zu wehren, verdammt, sonst dauert es nur länger«, knurrte Kane. »Wir müssen uns beeilen.«

Kane stolperte über eine Wurzel und ich mit ihm. Kurz lockerte sich sein Griff, und ich nutzte die Gelegenheit und biss zu.

»Scheiße!«, fluchte er und zuckte zusammen, ein zweiter Sekundenbruchteil, den ich nutzte, wie Penn es mir im Training gezeigt hatte.

Ich fädelte meinen Fuß hinter seine Kniekehle und zog ihn so fest es ging nach vorne. Kane knickte ein, seine Hand rutschte von meinem Mund, und ich holte mit dem Ellenbogen aus. Volltreffer! Kane krümmte sich vor Schmerz und endlich war ich frei.

»HILFE!«, brüllte ich und rannte los. »HILFE …«

Ich war noch nicht weit gekommen, da schlangen sich Kanes Arme abermals um meine Hüften und rissen mich zurück. Ehe ich michs versah, spürte ich den Waldboden in meinem Rücken und mir wurde die Luft aus der Lunge gepresst.

»Halt verdammt noch mal den Mund, Regan!«, zischte Kane und sah mich eindringlich an. Meine Kehle wurde trocken. »Ich weiß, dass du das jetzt nicht kapierst, aber das wirst du. Ich muss dich nur von hier wegbringen. Blinzle, wenn du mich verstanden hast.«

Meine Gedanken rasten. Kane war der Maulwurf. Trotzdem zwang ich mich dazu zu blinzeln. Nicht aus Gehorsam, sondern weil ich keine Luft mehr bekam.

»Gut, ich nehme meine Hand runter.«

Ich hustete. Als das Gefühl in meine Finger zurückkehrte, spürte ich kühle Erde unter mir. Kane hockte neben mir, das Gesicht wie eine starre Maske. Er trug noch immer die Wächteruniform der Artaga. Die perfekte Tarnung.

»Wieso?«, keuchte ich.

Wutentbrannt sah ich ihn an. Ich wollte mich auf ihn stürzen, obwohl meine Lunge immer noch brannte. Er ahnte, was ich vorhatte, war plötzlich über mir und presste mir seine Hand aufs Schlüsselbein, ein Knie auf meinen Oberschenkel.

»Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Wir müssen hier weg.«

»Bevor Setaria kommt? Oder machen Sie nur gemeinsame Sache mit ihren Handlangern?«

»Ich hätte dich betäuben sollen«, murmelte er zu sich, atmete durch und sah mich an. »Regan, hör mir …«

»Nein!«, protestierte ich. »Ich höre keinem Nox zu. Sie haben Isla getötet, meinen Dad, meine Mum!« Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten. »Lieber sterbe ich, als es Ihnen leicht zu machen.«

»Oh nein. Du wirst nicht sterben. Nicht heute«, sagte er bestimmt und umfasste mein Kinn. »Hörst du mich? Du stehst jetzt verdammt noch mal auf und kommst mit. Ich erkläre dir alles, wenn wir …«

»Was willst du ihr erklären, Kane?«, fragte eine fremde Stimme. »Die Kleine hat doch recht. Jetzt kannst du auch ehrlich sein.«

Kane erstarrte. Ich drehte meinen Kopf nach hinten und machte eine Bewegung zwischen den Bäumen aus. Ein Mann trat zwischen zwei kräftigen Kiefern zu uns. Ich sah in seine violetten Augen und rutschte auf allen vieren zurück.

»Keine falsche Bescheidenheit«, sagte der Nox. »Du hast sie uns gebracht wie versprochen, und dafür gebührt dir Setarias Dank.«

»Javuz«, sagte Kane und richtete sich auf. »Ihr seid früher hier als erwartet.«

»Wir dachten, es schadet nicht, ein wenig Vorlauf zu haben. Aber es hat ja alles wunderbar geklappt. Wie hast du sie dazu bekommen, anzuhalten?«

»Ein Loch im Tank«, erklärte Kane knapp.

»Schlauer Bursche. Du hast dir die Belohnung, die du gefordert hast, wahrlich verdient.«

»Welche Belohnung?«, fragte ich und kroch noch weiter zurück, als Javuz auf mich zukam.

»Sieh an, die kleine Seaborn«, sagte er. »Bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten, nicht wahr, Kane?«

Kane nickte, die Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst.

»Unerwiderte Liebe soll ja ein guter Antrieb sein, um auch noch die letzten Skrupel über Bord zu werfen«, sagte Javuz und kicherte. »Zumindest fast alle. Immerhin wolltest du nicht mit der Info herausrücken, wo sich die Grotte befindet, um keine Unschuldigen mit reinzuziehen. Aber mir soll es recht sein.«

Mein Herz raste.

Unerwiderte Liebe?

»Das wusstest du nicht, oder?«, schnurrte Javuz und trat einen weiteren Schritt auf mich zu.

Ich rutschte wieder zurück, bis sich mein Rücken gegen die feuchte Rinde eines Baumes drückte. »Sie lügen.«

»Javuz lügt, das wäre ja ganz was Neues. Hast du das gehört?« Zwei Frauen gesellten sich an Javuz’ Seite. Sie beide hatten die Haare zu einem silbern glänzenden Zopf gebunden, der ihnen vorne über die Schulter fiel. Gleiche Frisur, gleiches Gesicht, die gleichen Furcht einflößenden Augen.

Zwillinge.

»Ist alles bereit?«, fragte er sie.

»Alles bereit«, bestätigte die linke. »Wir müssen sie nur noch von hier wegschaffen …«

Weiter kam sie nicht. Der Rest ihres Satzes wurde von einem lauten Knall geschluckt. Ihr Blick erstarrte, und sie klappte zusammen.

»Was zum …«

»Lauf, Regan!«, brüllte Aldrin und feuerte weitere Schüsse ab, als noch mehr Nox zwischen den Bäumen erschienen. Der perfekte Hinterhalt.

Ich rappelte mich auf. Ohne mich umzusehen, lief ich los und versuchte, so viele Meter wie möglich zwischen mich und die Nox zu bringen. Meine Beine zitterten, ich spürte kaum, wie ich einen Fuß vor den anderen setzte. Statt der Wolkenkratzer ragten hohe Kiefern um mich herum auf, dennoch war ich wieder in New York, rannte an Häuserschluchten und Straßenlaternen vorbei. Ich rannte um mein Leben, stolperte, lief weiter und bemerkte die Äste, die mir ins Gesicht schlugen, kaum.

Plötzlich wurde ich am Knöchel gepackt und fiel. Auf allen vieren versuchte ich, weiterzukriechen, doch wer auch immer mich erwischt hatte, riss mich an den Haaren zurück. Ich schrie auf und hatte im nächsten Moment ein Messer an der Kehle.

»Sagtest du nicht, du würdest lieber sterben, als uns zu helfen?«, knurrte Javuz und drehte meinen Kopf zu sich, sodass ich ihm direkt ins Gesicht sehen musste.

Sein Lächeln war mörderisch.

Wenn ich jetzt nichts unternahm, war alles aus und vorbei. Ich konnte nur ahnen, was Setaria mit mir machen würde: Sie würde mich erst foltern und dann töten. Langsam und genüsslich. Und sie würde jeden meiner Albträume wahr werden lassen. Nein, das durfte nicht passieren! Kane mochte mit den Kampftechniken der Artaga vertraut sein, aber Javuz war es nicht, also setzte ich alles auf eine Karte.

Mir der Klinge an meinem Hals bewusst, beugte ich mich ein winziges Stück vor und holte so viel Schwung wie möglich. Ich zog die Knie an, warf mich nach hinten und riss Javuz mit mir zu Boden. Als sich sein Griff lockerte und ich ihm mit einem gezielten Schlag das Messer aus der Hand schlug, hätte ich vor Erleichterung beinahe gejubelt. Blitzschnell richtete ich mich auf. Doch Javuz packte mein Bein und versuchte, mich wieder zu Fall zu bringen. Ich schnellte herum und erwischte ihn an der Schläfe.

Als ich den Kopf drehte, sah ich ihn am Boden liegen. Keine Ahnung, ob er noch atmete. Hinter ihm, zwischen den Bäumen, tobte der Kampf. Harlow war Aldrin, die einen Nox nach dem anderen ausschaltete, zu Hilfe geeilt. Es waren viele, vielleicht zehn? Zwanzig? Ich konnte es nicht sagen.

Wäre es nicht so gefährlich gewesen, hätte ich Aldrin glatt für ihre Kampftechnik bewundert. Mit beängstigender Schnelligkeit trieb sie einem Nox den Dolch in die Kehle, während sie eine zweite Klinge im Herzen eines weiteren Gegners versenkte. Blut schoss aus den Wunden. Als die Nox zusammenklappten, hatte Aldrin ihre Klingen schon in den nächsten Angreifer gejagt.

»Lauf, Regan. Hörst du mich? Lauf!«

Diesmal war es nicht die Stimme meines Vaters, die mich aus meiner Starre riss, sondern … Kanes?

»Wir müssen hier sofort weg«, rief er und packte mich an den Armen. Als ich nicht reagierte, hob er mich hoch und warf mich über die Schulter.

»KANE!«, schallte Harlows Ruf durch die Bäume. Eine eindeutige Warnung, doch Kane hörte nicht darauf. Äste schrammten mir ins Gesicht, während Kane tiefer in den Wald rannte. Die Kampfgeräusche wurden leiser, als wir einen kleinen Hang hinunterschlitterten, und es grenzte an ein Wunder, dass Kane dabei nicht fiel.

»Lassen Sie mich los!«, rief ich und trat um mich. Wider Erwarten setzte Kane mich wenige Meter später tatsächlich ab.

»Sie werden gleich hier sein«, redete er auf mich ein, das Gesicht nicht mehr die starre Maske, sondern wutverzerrt. »Verdammt, das hätte alles anders laufen sollen.«

Wir befanden uns am Rand eines Tümpels, der über und über mit Entengrütze bedeckt war. Kane zog mich am Handgelenk mit sich, er schien beinahe verzweifelt. Wasser lief mir in die Schuhe, als er mich zum Ufer zerrte.

»Sie haben meine Mutter geliebt«, stellte ich mit bebender Stimme fest, während er einen Dolch aus seinem Halfter löste.

»Mehr als mein Leben«, gestand Kane und sah mich an. In seinen Augen stand nichts als Aufrichtigkeit und Trauer. »Du siehst aus wie sie.«

»Deshalb wollen Sie meinen Tod?«, entfuhr es mir. »Denn das wird passieren, wenn Sie mich zu Setaria bringen.«

Kane packte meine Handgelenke und sah mich beinahe entschuldigend an.

»Ich wünschte, ich könnte es dir erklären, aber wir haben keine Zeit mehr«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Entschuldige, aber das wird jetzt wehtun.«

Ich hatte keine Zeit, zu reagieren. Auf einmal warf Kane mich herum, zog mich mit dem Rücken an seine Brust und machte es mir unmöglich, mich zu bewegen. Er fasste nach meinem Arm zog ihn nach oben und schob den Ärmel bis zum Ellenbogen runter. Eine Klinge blitzte auf, dann schlitzte Kane meinen Arm der Länge nach auf.

Ich schrie so laut, dass meine Kehle drohte zu zerspringen. Das Brennen durchflutete mich, als er die Spitze des Dolchs tiefer hineintrieb und jeden Nerv versengte. Blut quoll aus der Wunde hervor und lief meinen Arm hinab.

Alles war rot. Meine Gedanken, meine Schreie, meine Angst. Ich wollte den Arm wegziehen. Ich bettelte Kane an, aufzuhören, doch es kümmerte ihn nicht. Stattdessen zeichnete er auch den anderen Arm mit dem gleichen Mal. Wieder durchschnitt kühles Metall meine Haut und das Fleisch darunter. Ich konnte nicht atmen. Mein Körper bestand nur noch aus Schmerzen, die sich durch meine Eingeweide fraßen.

Kane warf das Messer zur Seite und richtete seine Hand auf die Wunden. Tropfen für Tropfen fand das Blut zusammen, hob sich von meiner Haut, und ich spürte, wie er es mir aus den Adern zog. Ich hatte nicht gewusst, dass so was möglich war. Kanes Finger krümmten sich, der Rausch überkam mich, als er sich bei mir einklinkte und das Blut ihm aus meinen Beinen, meinem Kopf und von überall her Folge leistete. Wie ein Vampir, der mir langsam das Leben aussaugte. Immer schneller sickerte es aus mir heraus, verlief in feinen Bahnen, die sich in der Luft überkreuzten und lautlos in den Tümpel sanken.

Warum?, wollte ich fragen, weil ich es mir nicht erklären konnte. War er nie darüber hinweggekommen, dass Mum einen anderen Mann geliebt hatte? Ließ er mich deswegen leiden? Aus Rache?

Mir wurde schwindlig. Meine Haut war inzwischen kalkweiß. Das Leben floh aus meinem Körper, ich wurde immer schwächer, und meine Sicht verschwamm. Ich wollte mich wehren, den letzten Rest Kraft zusammenkratzen, doch ich schaffte es nicht. Kanes Griff war eisern, und selbst wenn er mich losgelassen hätte, hätte ich mich nicht mehr allein auf den Füßen halten können.

Ich hatte Shen versprochen, zurückzukommen, doch ich würde mein Versprechen brechen. Wir würden uns nicht wiedersehen.

Ich würde nicht in die Grotte zurückkehren.

Ich würde nie wieder ins Penns Armen einschlafen.

Ich würde sterben.

»Regan? Scheiße … bitte, bleib bei mir … ich …«, brüllte Kane, doch seine Stimme drang aus weiter Ferne zu mir.

Mein Schmerz wurde zu Taubheit, und mein Kopf sackte nach hinten, als Kane mich an sich zog.

»Es tut mir so leid«, murmelte er. »Grace, es …«

Ein Zischen schnitt durch die Luft, und Kanes Muskeln erbebten. Plötzlich fiel er und ich mit ihm. Meine Beine landeten im Wasser, der Rest irgendwo.

Alles drehte sich, als ich den Kopf umwandte und Kane der Länge nach ausgestreckt neben mir liegen sah. Der Griff eines Dolchs ragte aus seinem Rücken. Ein Pfeifen war zu hören. Die Klinge hatte seine Lunge verletzt. Sein schmerzverzerrtes Gesicht verschwamm immer wieder vor meinen Augen, auch als ich blinzelte. Schwarzer Nebel leckte an den Rändern meines Bewusstseins. Blut tropfte aus Kanes Mundwinkel, und seine bleichen Lippen zitterten.

Der Nebel verdichtete sich. Ich spürte den feuchten, kalten Boden nicht mehr. Gleich würden sie hier sein. Die Nox würden mich holen. Und plötzlich schien es mir besser, loszulassen. Den Nebel willkommen zu heißen und mich nicht mehr zu wehren.

Ich dachte an Shen und unsere letzte Umarmung. An Penn und unseren letzten Kuss. Ich dachte an Mum und Dad und schloss die Augen.

Es war vorbei.

Bevor Setaria mich bekam, gab ich lieber auf.

»Verzeih mir«, hörte ich Kanes leises Flüstern.

Dann wurde es schwarz um mich herum.
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Ich wachte auf. Immer noch war alles schwarz, aber es war warm und trocken. Etwas Weiches unter mir. Vielleicht ein Bett? Wo war ich? War ich überhaupt noch am Leben? Als ich einatmete, spürte ich, wie mein Brustkorb sich hob und wieder senkte. Nicht tot.

Unschlüssig lag ich eine Weile da und lauschte. Wenn ich noch lebte, gab es zwei Möglichkeiten. Erstens: Aldrin hatte Kane getötet und mich gerettet. Oder zweitens: Die Nox hatten uns überwältigt, und ich befand mich an einem Ort, der der Hölle verdammt nahekam. Erinnerungsfetzen flogen durch meinen Kopf, teils verschwommen, doch ich wusste noch, dass Aldrin und Harlow gegen die Nox gekämpft hatten. Und Kane …

Er war der Maulwurf gewesen. Er hatte mich vor der Toilette abgefangen, mich entführen und an die Nox übergeben wollen. Und als er gemerkt hatte, dass ihm die Wächter auf den Fersen waren, hatte er versucht, mich zu töten.

Meine Kehle verengte sich. Ich sah kein Schwarz mehr, sondern Rot. Rot wie das Blut, das Kane mir aus dem Körper sog. Kane, der meine Mum geliebt hatte. Der mich immer so angesehen hatte, als würde ihm meine bloße Anwesenheit Schmerzen bereiten. Nun wusste ich, wieso.

Ich wollte mich zusammenrollen, wieder einschlafen, Frieden finden. Doch dann schoss mir etwas durch den Kopf. Das Ritual.

Wie spät war es?

Welchen Tag hatten wir?

Hatte es schon begonnen?

Und ich?

Ich war nicht da.

Auf einmal war ich hellwach. Adrenalin schoss in meine Adern, und ich sah mich hektisch um. Beige Wände, ein paar gerahmte Bilder mit Blumen in verzierten Rahmen, dunkle Eichenmöbel. Ich lag in einem großen Bett, ein Nachtschrank samt Lampe neben mir auf der einen Seite, ein Metallgestell samt Tropf und einer Blutkonserve auf der anderen. Zwei Schläuche, einer durchsichtig, einer rot, führten zu meinem Handrücken, wo die Nadeln mit einem Pflaster fixiert waren. Zwei dicke Verbände waren um meine Unterarme gewickelt.

Ich ließ meine Arme zurück auf die Bettdecke sinken. Abermals schweifte mein Blick durch den Raum, doch ich fand keinen Hinweis darauf, wo ich war. Nur, dass sich jemand um mich gekümmert hatte. Auch eine Uhr konnte ich nirgends entdecken.

Stimmen ertönten vom Flur aus, gedämpft durch die geschlossene Tür, und ich versteifte mich. Ich überlegte, mich schlafend zu stellen, doch dann breitete sich binnen Sekunden Erleichterung in mir aus, als ich eine der Stimmen erkannte.

»Es ist mir egal, wie viel Zeit wir noch haben, ich muss zu ihr«, verlangte Penn.

»Du kannst gerade nichts für sie tun«, beschwichtigte ihn Eden. »Sie ist bei mir in guten Händen, aber du …«

»Was?«, entgegnete er aufgebracht.

»Penn, du bringst uns alle in Gefahr, wenn du so weitermachst«, sagte Savo. »Du wärst beinahe getötet worden, als du Aldrin nachgerannt bist, obwohl du den strikten Befehl hattest, im Wagen zu bleiben. Zwing mich nicht dazu, dich in Ketten hinauszuschleifen, weil du …«

»Weil ich was?« Penns Stimme brach. »Du weißt, was sie mir bedeutet. Wenn es einer weiß, dann du.«

»Ja, das tue ich«, lenkte Savo ein.

»Dann gib mir wenigstens fünf Minuten.«

Penn wartete die Antwort nicht ab. Die Tür ging auf, und ich hatte das Gefühl, als würde ich endlich wieder Luft kriegen. Sein dunkles Haar war wirr, das Gesicht blass, die blauen Augen von Schatten unterlegt. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und zu ihm gelaufen. Sein Blick fand meinen sofort, und er atmete hörbar ein, als ich seinen Namen flüsterte.

Mit wenigen Schritten hatte er den Raum durchquert und sank neben dem Bett auf die Knie. »Regan.«

»Hey«, krächzte ich.

Er hatte nicht nur Schatten unter den Augen. Sie waren gerötet und geschwollen. Er nahm meine Hand, in der kein Schlauch steckte, in seine und hauchte einen Kuss darauf.

»Ist sie wach?« Savo war hinter ihm ins Zimmer getreten, dicht gefolgt von Eden.

»Ja«, bestätigte Penn, die Augen immer noch auf mich gerichtet. »Mare, tu mir das nie wieder an.«

Ich versuchte, mich aufzurichten, rutschte jedoch ab. Penn half mir sofort. Eden war auf die andere Seite geeilt und inspizierte die Infusion.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie.

»Müde«, murmelte ich.

»Kein Wunder. Du hast sehr viel Blut verloren. Tun dir die Arme weh?«

»Ja, aber es geht.«

Was erstaunlich wenig war angesichts dessen, dass Kane sie mir aufgeschlitzt hatte. Bei dem Gedanken an ihn verkrampfte ich wieder.

»Es war Kane.«

»Das wissen wir. Er ist tot«, sagte Savo ruhig. »Du bist jetzt in Sicherheit, er kann dir nichts mehr tun.«

Ich nickte, trotzdem hatte ich noch so viele Fragen. Allen voran eine. »Wo bin ich? Was ist mit dem Ritual?«

»Du bist in Cheddar. Wir haben diese Wohnung für Notfälle angemietet und sind allein. Außer uns ist niemand hier. Das Ritual beginnt in knapp zwei Stunden.«

Wieder nickte ich. »Okay.«

Das war genug Zeit, um mich zu erholen. Es musste genug Zeit sein.

»Mach dir darüber keine Gedanken, Regan«, sagte Savo und atmete schwer aus. »Du wirst nicht daran teilnehmen.«

Das konnte nicht sein Ernst sein.

»Doch!«, widersprach ich.

»Das kommt nicht infrage.«

»Ich muss«, beharrte ich, bevor mir ein Gedanke kam, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Oder haben die Nox das Siegel gefunden?«

Savo hatte unser Ziel vor allen verkündet, auch vor Kane. Wenn sie uns aufgelauert hatten, wussten sie nun auch, wo es lag.

»Nein, haben sie nicht«, antwortete Penn, der immer noch neben mir kniete. »Das Ritual findet hier in Cheddar statt.«

Ich verstand. »Gloucester war eine Finte?«

»So ist es«, bestätigte Savo. »Ich hatte Kane im Verdacht, es war ein Test. Ich wünschte, ich hätte unrecht gehabt, aber zumindest stellt er keine Gefahr mehr dar.«

»Dann haben wir noch eine Chance«, versuchte ich es erneut. »Ich weiß, ich bin verletzt, aber ich muss es versuchen.«

Meine Arme und Beine kribbelten, als wären sie eingeschlafen, und meine Wunden pochten genau wie mein Kopf, aber davon würde ich mich nicht aufhalten lassen.

Die Nox dürfen nicht gewinnen.

Es sind schon zu viele gestorben.

Es darf niemand mehr meinetwegen sterben.

Penn schüttelte den Kopf.

»Du hast zu viel Blut verloren. Deine Magie ist nicht stark genug«, erklärte er, das Gesicht schmerzverzerrt. »Du würdest es nicht schaffen.«

»Du meinst, ich würde sterben?«

»Ja«, seufzte er. »Und das lasse ich nicht zu.«

»Deine Magie ist mit deinem Blut verwoben«, erklärte Eden. »Die Wunden haben dich nicht komplett ausbluten lassen, aber es wird dauern, bis sich deine Kräfte wieder erholen.«

»Länger als zwei Stunden«, mutmaßte ich.

»Ja«, bestätigte Eden.

Ich ballte die Fäuste. Deswegen hatte er es getan. Kane hatte mich nicht töten können – vielleicht hatte er es nicht über sich gebracht, weil ich wie Mum aussah –, aber er hatte einen anderen Weg gefunden, das Ritual zu verhindern. Ohne mich bestand der innere Zirkel nur aus fünf Sirenen.

Wie beim letzten Ritual.

Bei dem Penns Mutter gestorben war.

»Was ist mit Raness? Kann sie nichts machen?«, klammerte ich mich an den nächsten Strohhalm.

Savo schüttelte den Kopf. »Sie kann deine Kräfte unterstützen, aber nicht mehren. Wir haben dir eine Lösung gegeben, die den Heilungsprozess beschleunigt, aber um die Magie wiederherzustellen, brauchen wir Zeit. Zeit, die wir nicht haben.«

Ich schluckte. Wie oft hatte ich mich über die Artaga beschwert, weil sie mein Leben so durcheinandergebracht hatten. Jetzt, wo ich endlich etwas hatte, wofür es sich zu kämpfen lohnte, sollte ich einfach … was? Aufgeben? Ich sollte hier herumliegen, während Penn aufbrach, um sein Leben zu riskieren?

Ich musterte ihn. Der Dolch blitzte vor meinen Augen auf, dessen Griff aus Kanes Rücken ragte. Scharf und ätzend wie Säure bohrte er sich nun in meine Eingeweide.

Nein.

»Ich werde gehen«, sagte ich bestimmt und sah Penn an.

»Regan, du …«

»Was?«, zischte ich. »Ich könnte sterben?«

»Ja.«

»Du auch«, erwiderte ich. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich hier rumsitze und darauf warte, dass einer von euch draufgeht, weil ich nicht da bin.«

»Du wirst dich nicht für einen von uns opfern«, knurrte Penn und durchbohrte mich mit seinem Blick. Doch ich hielt ihm stand.

»Aber du darfst es riskieren?«

»Ich bin der Prinz. Das ist meine Aufgabe.«

In seinen Augen loderte blaues Feuer. Er versuchte, mich in Grund und Boden zu starren, damit ich nachgab. Es konnte unmöglich sein Ernst sein, doch genau danach sah es aus. Dann machte etwas klick. Ja, Penn war der Prinz der Artaga. Aber etwas anderes war er nicht.

Der König.

Ich löste mich von Penn und sah zu Savo.

»Ich werde an dem Ritual teilnehmen«, sagte ich.

»Das wirst du nicht«, beharrte Penn.

Ich beachtete ihn nicht.

»Wirst du mich davon abhalten?«, fragte ich Savo und wusste, was er antworten würde, bevor er es aussprach.

Sein Gesicht war wie ein offenes Buch. Er würde es nicht tun. Er würde die Artaga immer an erste Stelle setzen. Er würde mich nie zwingen, mit meinen Verletzungen an dem Ritual teilzunehmen. Aber er würde mich auch nicht davon abhalten, wenn ich selbst es so wollte.

Penn sprang auf und wirbelte herum.

»Das kannst du nicht tun!«, brüllte er seinen Vater an.

»Es ist ihr eigener Wunsch«, sagte dieser.

»Das ist mir scheißegal!«

»Erwartest du das wirklich von mir, Penn? Dass ich zusehe, wie mein Sohn womöglich sein Leben lässt? Nachdem ich bereits zugesehen habe, wie deine Mum dasselbe getan hat?«

»Sie wird sterben!«

»Die Möglichkeit besteht«, sagte Savo mit ernster Miene und sah an seinem Sohn vorbei zu mir. »Regan, das Risiko ist hoch. Bist du dir dessen bewusst?«

Ein paar Sekunden sahen wir uns an, und ich zwang mich, Penn zu ignorieren. Ich wusste, was er gerade fühlte, weil ich es eben selbst gespürt hatte. Allein die Vorstellung, ihn zu verlieren, zerriss mich. Trotzdem nickte ich.

»Ja.«

Penn heulte auf, und mein Herz brach. Doch meine Entscheidung stand fest. Ich würde nicht hierbleiben und darauf warten, ob er zurückkehrte. Als ihm klar wurde, dass ich nicht nachgeben würde, machte Penn auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Laut knallte die Tür hinter ihm zu, und plötzlich war es still.

Savo fasste sich als Erster wieder.

»Du bist dir sicher, dass du das willst, Regan?«, fragte er noch mal. »Niemand würde dir einen Vorwurf machen, wenn du es nicht tust. Auch ich nicht.«

»Ich bin mir sicher. Übrigens«, erinnerte ich mich an etwas, das Savo unbedingt wissen musste. »Kane hat die Grotte nicht verraten. Einer der Nox hat es im Wald erwähnt. So wie es aussieht, ging es nur um mich.«

»Danke«, sagte Savo mit Mitleid in den Augen, und wandte sich an Eden. »Tu alles, was in deiner Macht steht, damit sie es überlebt.«

Eden nickte. »Alles.«

Dann verließ auch Savo das Zimmer.

Weder Eden noch ich sagten ein Wort, während sie den Tropf ein weiteres Mal prüfte, mir ein Schmerzmittel verabreichte und was zu essen kommen ließ. Bevor auch sie aus dem Raum verschwand, hielt ich sie auf.

»Wo sind meine Sachen? Meine Tasche und die Jacke?«

»Dort drin«, antwortete sie und deutete auf den Schrank. Sie zögerte, bevor sie die Tür öffnete. »Du bringst ein großes Opfer, Regan.«

Ich lächelte. »Ich habe nicht vor, mich zu opfern.«

Sie erwiderte es, auch wenn es ihre Augen nicht erreichte, in denen nichts als Mitleid stand. Mitleid, das ich nicht gebrauchen konnte. Noch war ich nicht tot.

Mir war klar, dass mir nicht viel Zeit blieb. Wenn Penn sich beruhigt hatte, würde er wiederkommen und versuchen, mich umzustimmen. Mit Sicherheit würden auch Savo und Eden nach mir sehen. Aber ich hatte nicht gelogen, als ich gesagt hatte, dass ich nicht vorhatte, mich zu opfern. Ein Ass hatte ich noch im Ärmel.

Ich griff mit zittrigen Händen nach dem Gestell, an dem der Tropf befestigt war, und hievte mich hoch. Sofort wurde mir schwindlig, doch das war egal.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis ich die paar Meter zum Schrank zurückgelegt hatte und die Türen aufzog. Sterne tanzten vor meinen Augen, die ich versuchte, wegzublinzeln, bis ich endlich meine Jacke entdeckte und in die Taschen griff. Die erste war leer. In der zweiten fand ich, was ich gesucht hatte, und hätte vor Freude losheulen können.

Da war es. Das Fläschchen mit Shens Blut. Sie hatte es mir für den Notfall gegeben, und das war ein Notfall. Es waren nicht bloß ein paar Tropfen, wie bei der zweiten Verwandlung. Das Fläschchen war randvoll. Das Blut war zwar nicht mehr warm, doch ich spürte, wie seine Magie in meiner Hand vibrierte.

Mich rief.

Ich wusste nicht, ob es klappen würde. Ob ihr Blut ausreichen würde, damit ich das Ritual überstand, aber ich hatte keine Wahl.

Ich entkorkte das Fläschchen, legte den Kopf in den Nacken und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Augenblicklich spürte ich, wie sich das Drachenblut mit meiner Magie verband.

Es war anders als beim letzten Mal. Kane hatte wahrlich dafür gesorgt, dass nicht mehr viel von meiner Kraft übrig war, doch ich nahm die Verbindung trotzdem wahr. Meine Adern leuchteten schwach, und ein Prickeln schoss von meiner Brust bis in die Zehen und in meine Fingerspitzen. Kleine Wirbel zischten durch meine Venen, drangen sanft in jeden Winkel meines Körpers und pulsierten im Einklang mit meinem Herzen, das bereits jetzt stärker schlug. Fast als würde das Blut versuchen, meine verlorene Magie aufzufüllen. Ich zählte bis zehn, weiter bis zwanzig. Kurz holte ich die Kette unter dem Kragen meines Shirts hervor und strich über die eingravierte, gebrochene Unendlichkeit.

Bitte lass es funktionieren, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe, um nicht in Tränen auszubrechen.

Die Worte, die Penn im Auto zu mir gesagt hatte, schossen mir durch den Kopf, als ich zurück zum Bett ging und mich wieder hinlegte. Ich weigere mich, etwas anderes zu glauben. Genau das würde ich auch tun.

Penn war immer noch wütend, als er zurückkam. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn ich war es auch. Schließlich hatte er damit angefangen, sich opfern zu wollen. Anstatt jedoch zu streiten, streifte er bloß seine Schuhe ab und legte sich zu mir ins Bett. Vorsichtig, um nicht an die Schläuche zu kommen, nahm er mich in die Arme und zog meinen Kopf auf seine Brust.

»Ich hasse es, dass du so stur bist«, murmelte er.

»Das sagt der Richtige«, gab ich zurück und kuschelte mich an ihn.

»Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich dachte, du bist tot. Als ich dich neben Kane liegen sah … Du hast dich nicht mehr bewegt, nicht reagiert, und ich …«

»Pscht«, machte ich und tastete nach seiner Hand. »Ich bin nicht tot. Ich lebe. Und das habe ich nicht nur Aldrin und Harlow zu verdanken. Ich habe euch draußen sprechen hören.«

»Als ob ich im Auto warte, während du entführt wirst«, knurrte er. »Ich schwöre dir, wenn Kane nicht schon tot wäre, würde ich ihn eigenhändig umbringen.«

»Immerhin sind wir jetzt vor ihm sicher.«

Penn lachte tonlos. »Dann muss ich ja nur noch rausfinden, wie ich dich dazu bewege, hierzubleiben.«

Ich stützte mich auf, was mir deutlich leichter fiel, als noch vor einer halben Stunde. Shens Blut schien zu wirken. Sanft strich ich Penn das Haar aus der Stirn.

»Du kannst mich nicht davon abhalten«, sagte ich.

»Das ist Wahnsinn.«

Ich schüttelte den Kopf und zog das Fläschchen, in dem eben noch Shens Blut gewesen war, hervor. »Ich weiß, was ich tue.«

»Was ist das?«, wollte Penn wissen.

»Shen hat mir etwas von ihrem Blut gegeben. Für den Notfall. Ich weiß nicht, ob es ausreicht, aber … Penn, ich muss es versuchen.«

Für dich. Für uns. Für alle, die sich darauf verlassen, dass wir sie vor den Nox beschützen.

Ich musste es nicht laut aussprechen, damit er mich verstand. Als Antwort zog er mich vorsichtig an sich und küsste mich.

Seine Lippen waren weich und einladend, als sie über meine strichen und den Druck intensivierten. Er hielt sich im Vergleich zu sonst zurück, um mich zu schonen, doch das galt nicht für mich. Mit der Zunge stieß ich gegen seinen Mund, den er bereitwillig für mich öffnete, und tauchte in ihn ein, schmeckte Minze, Schokolade und ihn, während die letzten Stunden, Wochen und Monate durch meinen Kopf rasten. Mein Herz schwoll an, als er seine Hände in meinem Haar vergrub, mich noch enger an sich zog und seine Hüften auf meine prallten.

Hinge ich nicht an diesen Schläuchen.

Wäre ich nicht verletzt und wir einfach allein in diesem Zimmer.

Es war nicht nur Lust, die mich erfüllte, wenn ich bei ihm war. Es war mehr. Als würde er immer tiefer in meine Seele vordringen, je öfter wir uns berührten. Ich musste ihn fühlen, ihn schmecken, die Wärme spüren, die mich mit jedem Kuss mehr durchströmte. Die Sicherheit und Geborgenheit, die er mir zurückgebracht hatte. Weil ich bei ihm zu Hause war.

Zum ersten Mal seit über fünf Jahren.

Wir würden das hier überstehen und zusammen sein, das schwor ich mir. Und dann würde ich ihm sagen, was ich längst wusste. Was ich seit unserem ersten Kuss gewusst hatte. Was ich ihm nach unserer ersten Nacht auf den Arm geschrieben hatte.

Ich würde es ihm sagen, doch erst nach dem Ritual. Nicht jetzt, nicht für den Fall, dass … Denn es würde ein Nachher geben.

Ein letzter Kuss, dann löste ich mich von ihm.

»Vertraust du mir?«, fragte ich und strich ihm über die Wange.

Penn rang mit sich. Ich wusste, dass er mich am liebsten an dieses Bett gefesselt hätte, um dafür zu sorgen, dass ich blieb, wo ich war. In Sicherheit. Aber er hatte mir auch versprochen, mich nie zu etwas zu zwingen, was ich nicht wollte. Sanft drückte er seine Stirn an meine, schloss die Augen, und ich tat es ihm gleich.

»Immer«, flüsterte er.
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»Wir sind da«, verkündete Aldrin knapp zwei Stunden später, als sie den Wagen parkte und die Scheinwerfer erloschen. Gurte klickten, die Türen des SUVs wurden geöffnet, und wir stiegen nacheinander aus.

Ich hatte die anderen erst kurz bevor wir aufgebrochen waren wiedergesehen. Gott sei Dank ging es ihnen gut. Der Angriff der Nox hatte nur mir gegolten. Trotzdem hatten sie sich unglaubliche Sorgen gemacht. Alle. Selbst Dylan hatte mich umarmt, bevor ich in den Wagen gestiegen war. Vielleicht hätte mich das beunruhigen müssen, doch ich versuchte, es positiv zu sehen: Wenn wir je eine Einheit gebildet hatten, dann jetzt.

Die anderen Wagen hielten mit etwas Abstand hinter uns. Bis auf Holly und Kendrick, die den äußeren Zirkel begleitet hatten und draußen Wache stehen sollten, machten wir uns auf zur Höhle.

Gough’s Cave/Cheddar lag knapp anderthalb Stunden von Gloucester entfernt an einer ganz gewöhnlichen Straße. Der Eingang wurde von einem klapprigen, grob gezimmerten Kassenhäuschen markiert. Ein Schild mit weißen, abblätternden Lettern auf orangem Grund verkündete »Welcome to Gough’s Cave« und ein Zettel in der Scheibe, dass die Höhle heute wegen Wartungsarbeiten geschlossen war. Weit und breit war kein anderes Auto zu sehen, geschweige denn andere Menschen. Nicht mal Vogelgezwitscher drang aus den Bäumen hervor, die die Straße säumten und sich dem nachtblauen Himmel entgegenstreckten. Als würden selbst die Tiere spüren, dass etwas vor sich ging. Die Spannung in der Luft ließ alle den Atem anhalten. Mich selbst eingeschlossen.

Savo schloss das schmiedeeiserne Tor auf. Mit drei schwer bewaffneten Wächtern ging er voraus.

Wir folgten ihm durch das helle Foyer, von dem aus ein Gang in die erste Höhle führte. Den Karten an den Wänden nach zu urteilen gab es hier insgesamt zwei.

Graubraune Felswände umschlossen uns von allen Seiten, als wir die Höhle betraten. Die Decke reichte bestimmt vier, fünf Meter hoch, und unzählige Stalaktiten hingen in allen möglichen Größen und Formen von oben herab. Eine Feuerstelle war in der Mitte der Höhle aufgebaut worden, deren Flammen ein unheimliches Spiel aus schwarzroten Schatten an die Wände malten. Über dem Feuer hing ein runder Kessel. Die Flüssigkeit darin blubberte und zischte. Blaugrüne Dämpfe stiegen aus ihm empor, und ich hatte den vertrauten Duft nach Erde, Seetang, frischer Luft und Meer in der Nase. Raness stand neben dem Kessel und rührte darin.

»Willkommen«, begrüßte sie uns und schaute in die Runde. Sofort fiel ihr Blick auf mich. »Solltest du dich nicht erholen?«, fragte sie streng.

»Versuch mal, sie davon zu überzeugen«, entgegnete Penn, der seine Finger mit meinen verschränkt hatte.

»Savo sagte, du hättest viel Blut verloren. Dafür hältst du dich ganz gut auf den Beinen.«

»Danke«, sagte ich.

Ich war froh, dass Raness darauf verzichtete, mir eine Predigt zu halten. Stattdessen wandte sie sich an alle.

»Ich hoffe, ihr seid bereit. Auch wenn ich mir gewünscht hätte, dass ihr alle ohne Blessuren hergefunden hättet, sollte euch spätestens jetzt klar sein, was auf dem Spiel steht.«

Ihr Blick zuckte zu meinen Handgelenken. Eden hatte die Verbände entfernt und mit einer kühlenden Salbe eingerieben, bevor wir gefahren waren. Die Schnitte waren schon halb verheilt, es war nur noch eine dünne rote Linie zu sehen. Die Wunden pochten, doch in ein paar Tagen würde ich nichts mehr davon spüren. Eden hatte sie genäht. Wahrscheinlich würden trotzdem Narben zurückbleiben.

»Yes, Ma’am«, antwortete Carlos und salutierte, den Blick jedoch so ernst, wie ich ihn bei ihm noch nie gesehen hatte.

Raness lächelte zufrieden, deutete mit der Kelle auf die andere Seite der Höhle und hob das Kinn.

»Der innere Zirkel kann dort rübergehen und sich umziehen, der äußere bleibt bei mir. Wenn ihr so weit seid, bringt Savo euch zum Siegel. Ich komme nach, sobald der Trank fertig ist.«

Ihrer Aufforderung folgend, gingen wir auf die andere Seite der Höhle. Mehrere Trennwände waren aufgestellt worden, zusammen mit schlichten Bastkörben, in denen wir unsere Sachen verstauten. Ein paar Minuten später trat ich auch schon wieder hinter dem Sichtschutz hervor. Der Stoff des Umhangs schmiegte sich an meine Schultern, darunter war ich vollkommen nackt – oder zumindest fast. Mums Kette hatte ich anbehalten. Ich wollte, dass wenigstens ein Teil meiner Familie heute bei mir war. Als Penn mich in dem Aufzug erblickte, erschien ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht.

»Heiß«, sagte er.

»Glaub bloß nicht, dass ich den noch mal anziehe, wenn das hier vorbei ist.«

»Darüber sollten wir nachher definitiv noch mal reden.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf, trotzdem schlug mein Herz ruhiger. Nachher. Er hatte es gesagt, auch wenn die Falte auf seiner Stirn verriet, dass er sich nach wie vor Sorgen machte.

Aber er vertraute mir. Er stand an meiner Seite und ließ mich nicht allein.

»Seid ihr fertig?«, fragte Savo und trat in unseren Kreis. »Gut«, gab er sich selbst die Antwort. »Dann folgt mir.«

Savo führte uns zu einem Tunnel, der in die Felswand geschlagen war. Markierungen auf dem Boden wiesen den Weg und ein Seil im Felsen diente als Orientierungshilfe. Der Fußweg dauerte nur wenige Minuten, die Dunkelheit lichtete sich, und wir erreichten die zweite Höhle, die die vorige in jeder Hinsicht übertraf. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Riesige Stalaktiten hingen auch hier von der Decke, alle paar Meter abgelöst von ebenso eindrucksvollen Stalagmiten, die aus dem Boden emporragten. Zwischen ihnen standen zahlreiche Wächter mit Fackeln in den Händen, deren Licht von den hohen Wänden, die sich zwischen den Felsformen verloren, in allen Gelb- und Rottönen reflektiert wurde. Wie bei den Übungen in Faustos Kerker, nur dass es mehr als doppelt so viele waren. Eine Energiequelle, die wir heute brauchen würden. Es war ein atemberaubender Anblick, und ich verstand, warum es Touristen an diesen abgelegenen Ort verschlug. Er hatte etwas Magisches an sich, selbst wenn man nicht wusste, dass Magie existierte.

Das Zentrum der Höhle bildete ein riesiger See, auf dessen spiegelglatter Oberfläche das Licht ein zweites Mal reflektiert wurde. Er war über kilometerlange Tunnel mit dem Atlantik verbunden, das hatte Penn mir auf der Fahrt von der Wohnung hierher erzählt. Ein schmaler, dunkler Streifen, der das Ufer des Sees beschrieb, zeigte mir, dass es nicht mehr lange bis zum Höchststand der Flut und damit zum Beginn des Rituals dauern würde. Doch nicht das fesselte meinen Blick, sondern die Insel in der Mitte des Sees. Sie war so klein, dass kaum drei Menschen darauf Platz gefunden hätten, und wurde von einer durchscheinenden bläulichen Kuppel, die im Licht der Flammen schimmerte, überzogen.

Ich spürte sofort, was diese Kuppel war.

Das Siegel.

Deutlich erkannte ich den Umriss des Dustriasteins darunter, der die Macht der sieben Weltmeere in sich verschloss. Der Anker. Wir hatten so viel darüber gesprochen und ich hatte so viel darüber gelesen, aber es mit eigenen Augen zu sehen, war … unbeschreiblich.

»Wow.«

»Nicht wahr?«, sagte Penny, die ebenso fasziniert zur Insel starrte. »Kaum zu glauben, dass jeden Tag Touristen hier sind, ohne die Energie zu bemerken.«

»Tun sie nicht?«

Sie lachte so leise, als wollte sie die Stille der Höhle nicht stören. »Nein. Nur wer artagische Magie in sich trägt, kann das Siegel sehen. Die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass die Magie darin den Stein verbirgt. Aber es ist traumhaft schön.«

Aus dem Tunnel drang das Geräusch von Schritten zu uns, dann betrat Raness, dicht gefolgt vom äußeren Zirkel, der ihr beim Tragen der kleinen Fläschchen und Krüge half, die Höhle.

»Noch sechs Minuten«, verkündete sie und sah auf ihre Armbanduhr.

Ich schluckte und merkte, wie sich mein Magen vor Aufregung zusammenzog. Nun war es so weit. Es würde keinen Vorlauf mehr geben, die Anweisungen waren deutlich: Zum Höchststand der Flut ins Wasser, den Schwur singen, und ab nach Hause. Alles musste reibungslos über die Bühne gehen.

Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, sagte ich mir. Darauf hast du dich wochenlang vorbereitet. Du hast den Angriff überstanden, weil du dazu bestimmt bist, es zu überstehen. Es ist nur der letzte Schritt. Shens Blut wird dir helfen.

Wir alle warfen uns einen langen Blick zu. Dylan zog Scarlett zu sich heran und küsste sie mit einer Inbrunst, dass ich wegschauen musste. Carlos schloss Penny in eine feste Umarmung, umfasste ihren Kopf und flüsterte ihr etwas zu. Penn nahm meine Hand und sah mich an. »Möge die Macht mit dir sein.«

»Star Wars? Wirklich?«, entgegnete ich leise.

»Ziemlich schwach, oder?«

»Macht nichts, ich weiß ja auch, wie du kämpfst.«

Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich vertraue dir, Regan.«

»Das kannst du«, sagte ich, weil ich wusste, dass er es hören musste. »Ich vertraue dir auch.«

»Das kannst du«, versprach er.

Penn küsste mich, wie er mich bisher noch nie geküsst hatte. Sanft, wie ein Versprechen, dass diesem Kuss noch viele weitere folgen würden. Dann drängender, als hätte er Angst, es das letzte Mal zu tun. Ich erwiderte den Kuss auf die gleiche Weise, ließ mich von den Gefühlen einnehmen und presste meinen Körper an seinen. Vergessen waren die Leute um uns herum. Selbst Savo war mir egal. In wenigen Minuten würden wir unser Leben für den Schwarm riskieren. Wir konnten es uns noch so oft versprechen, doch es gab keine Garantie, dass wir es schaffen würden. Dass ich es schaffen würde. Der Moment gehörte uns und niemandem sonst.

Ich liebe dich, dachte ich, löste mich von ihm und sah ihn an.

Ich liebe dich.

Und wenn alles vorbei ist, werde ich es dir sagen.

»Noch drei Minuten«, zählte Raness an.

Ein letzter, flüchtiger Kuss, dann war es so weit.

Ich vermisste Penns Wärme in der Sekunde, als er meine Hand losließ. Nebeneinander stellten wir uns am Ufer des Sees auf und setzten uns hin. Die Kühle des Felsens drang durch den Stoff an meine Oberschenkel, und ich zog scharf die Luft ein, als ich mit den Zehen das Wasser berührte. Es war eiskalt. Trotzdem tauchte ich bis zu den Kniekehlen hinein. Raness war nur Sekunden später bei uns. Nacheinander malte sie uns die gebrochene Unendlichkeit mit den sechs Punkten auf die Oberschenkel, einen für jede Sirene. Dann reichte sie uns die Kelche.

Ich war mir der neugierigen Blicke in meinem Rücken nur allzu bewusst, ebenso wie der Erwartungen und der Befürchtungen. Immerhin war es erst ein paar Stunden her, dass Kane mich angegriffen hatte. Doch ich blendete es aus.

»Zwei Minuten. Trinkt«, wies Raness uns an.

Ich hob den silbernen Kelch, der mit goldenen Ornamenten und eingravierten Wellen überzogen war, an meine Lippen. Schon nach dem ersten Schluck spürte ich, wie meine Magie zum Leben erwachte. Die Adern an meinen Armen und Beinen leuchteten auf, machten sie sichtbar und ließen mich die Wellen der Energie, die mit jedem Herzschlag deutlicher wurde, spüren. Mein Körper summte, die Hitze nahm zu und steckte ihn in Flammen. Ich atmete sie ein und begrüßte sie. Dann löste ich die Schleife meines Umhangs, der am Ufer zurückblieb, und glitt ins Wasser.

Zischend nahm uns der See in Empfang. Mit einem Mal war die Temperatur nicht mehr eisig, sondern angenehm. Das Licht der Fackeln in der Höhle wurde schwächer, ähnlich wie die Kerzen im Kerker, und ging in den See über, der es in hellen, satten Blautönen wiedergab. Welle um Welle spülte über mich hinweg und trieb die Verwandlung voran, während ich schwerelos nach unten sank. Ich fühlte nach Anzeichen, dass etwas anders war, dass meine Magie flimmerte oder die Energiewellen aufhörten, mich zu umspülen. Dass etwas anders war, weil mir ein Teil meiner eigenen Kräfte fehlte. Doch nichts geschah. Die Magie umhüllte mich, durchdrang meine Haut wie weiche Pfeilspitzen, und schimmernde Schuppen brachen aus ihr hervor. Meine Lunge wurde zu Kiemen, die das Wasser filterten, und die Verwandlung nahm ihren gewohnten Lauf. Magie ließ meine Muskeln vibrieren und zwang mich Sekunden später ins Hohlkreuz. Ich folgte ihr, als immer mehr Luftblasen um mich herum aufstiegen, meine Beine zusammenfanden und Knochen, Sehnen und Haut zu der türkisblauen, durchscheinenden Schwanzflosse verschmolzen. Trotz des Angriffs fühlte ich mich sogar stärker und besser als bei jeder Übung zuvor. Die Energie pulsierte in mir, und ich öffnete die Augen.

Durch die Reflexion der Oberfläche hatte ich es vorher nicht gesehen, doch nun lag der See klar und deutlich vor uns. Ich erkannte die rauen Felswände, jeden Spalt, jeden Vorsprung und die gewundenen Stalagmiten, die vom Grund emporragten. So etwas hatte ich noch nie gesehen.

Als mich die nächste Welle traf, nahm ich zum ersten Mal den Puls wahr, der von der Insel ausging. Der Blitz schlug in meine Glieder, ließ mich aufkeuchen und stob in meinen Fingerspitzen. Meine Nägel formten sich zu spitzen Krallen, und mein Haar schimmerte silbern im Licht des Wassers. Vorsichtig bewegte ich die Flosse, nahm wahr, wie das Wasser an meinen Kiemen entlangstrich, und mir fiel ein Stein vom Herzen, der mir, auch wenn ich unter Wasser war, Tränen in die Augen trieb.

Die Verwandlung war geschafft.

Ich wandte den Kopf und sah zu den anderen rüber. Fünf hellblau glühende Augenpaare begegneten mir. Es war das erste Mal, dass ich Scarlett, Dylan, Carlos und Penn in Sirenengestalt sah, mit Flossen statt Beinen, das Haar so silbern wie meines und mit schuppenbedeckten Körpern. Sie sahen aus wie aus einer anderen Welt, genau wie ich. Und es war seltsam, wie normal es mir vorkam. Als hätte ich sie schon etliche Male so erlebt. Jeder von ihnen war wunderschön, und das unsichtbare Band, das zwischen uns geknüpft war, wurde stärker. Das Wasser erinnerte sich und schien dieses Gefühl in jedem unserer Köpfe wiederzugeben: Ein Zirkel, eine Kraft, ein Schicksal. Diese Gestalt war wie eine Uniform, eine Rüstung, die wir angelegt hatten, um die Nox zu besiegen. Und um Setaria das Handwerk zu legen.

Penns Haar glänzte im Licht des Sees. Seine muskulöse Brust strotzte vor Kraft und war wie die der anderen von großen Schuppen überzogen, die dunkelblau schimmerten. Die gleiche Farbe, wie seine Augen so weit und tief wie der Ozean selbst. Er reckte das Kinn kaum merklich. Ich nickte und lächelte.

Als er die Hand hob, war das unser Zeichen. Mit kräftigen Flossenschlägen schwammen wir auf die Insel zu, die mich magnetisch anzog. Wir durchbrachen die Wasseroberfläche, sodass nur noch unsere Kiemen bedeckt waren. Meine Magie nahm den Ruf der Insel ebenfalls wahr und wütete in mir. Und ich ließ sie gewähren. Sie wusste, was zu tun war, und ich vertraute ihr. Mir drohte keine Gefahr.

Pure Kraft durchzog das Wasser, wie Strom ein elektrisches Feld. Auch die Kuppel, die wie eine pulsierende Plasmakugel von Blitzen durchzogen war, reagierte darauf.

Scarlett hob die Hand und richtete sie auf den Dustriastein. Hellblaue Energiewirbel schimmerten vor ihr im Wasser, hoben sich wie Fäden daraus empor und wanden sich um ihre Finger. Mit einer kleinen Handbewegung ließ sie das Band auf das Siegel zuströmen. Die Kuppel blitzte auf, als es sie berührte, schickte Lichtimpulse aus und tauchte die Höhle für ein paar Sekunden in gelbes Licht, das sich in Scarletts Band wob und die erste Brücke errichtete. So viel kräftiger und mächtiger, als es je zuvor gewesen war. Ihr Gesicht war hochkonzentriert, als sie langsam die andere Hand hob und sie Carlos entgegenstreckte. Seine Augen blitzten hellblau, als sie sich bei ihm einklinkte, und die zweite Brücke stand. Fließend richtete Carlos die Hand, um die sich seine und Scarletts Magie wand, auf das Siegel und ließ die Verbindung darauf zuströmen. Die Höhle wurde von orangefarbenem Licht erhellt, als er seine erste Brücke errichtete. Penny war als Nächste an der Reihe, dann Dylan und Penn. Ihre Augen leuchteten jedes Mal hellblau auf, wenn sie ihre Magie verbanden, die Brücken schlugen, und die Höhle nacheinander in Rot, dann Lila dann Dunkelblau erstrahlte. Wenn ich nur hätte zusehen müssen, hätte ich mich zurückgelehnt und den Anblick genossen. Dann hob Penn seine Hand und sah mich an. Du schaffst das, sagte sein Blick. Das werde ich, erwiderte ich stumm. Jetzt war ich dran, und ich würde mein Versprechen halten.

Ich hob ihm meine Hand entgegen, und der Moment, als er sich bei mir einklinkte, war überwältigend. Mehr denn je spürte ich die Verbindung zu den anderen und zu der Insel selbst. Zu dem Dustriastein und dem Siegel. Ich nahm die Macht darunter wie einen Windhauch wahr, der mir seltsam vertraut vorkam. Ich kannte sie, und sie kannte mich.

Weil sie sich an mich erinnerte.

Hellblaue Energiewirbel erhoben sich aus dem Wasser vor mir und umhüllten das Band aus Magie, das sich um Penns und meine Finger wand. Schienen sie wie einen alten Freund zu begrüßen. Zusammen ließ ich es auf das Siegel zuströmen. Ich errichtete meine erste Brücke, und die Wirbel stoben auseinander, färbten sich grün und legten sich um die fünf übrigen Energiefäden der anderen. In Gedanken rief ich sie zu mir zurück und sah mit einer Mischung aus Zufriedenheit und Erleichterung, wie sie meinem Ruf folgten. Heiß drang das Band in meine Handfläche. Die Verbindung der fünf Energien ließ meinen Körper erzittern, als sie mich durchströmten. Wie in den Übungen und doch ganz anders. Es war gewaltiger. Stärker. Überwältigender. Und von einer unsagbaren Schönheit.

Ohne zu zögern, hob ich die zweite Hand und richtete sie ebenfalls auf das Siegel. Gleißendes Licht, jede und keine Farbe zugleich, brach aus ihr hervor und schoss auf den Dustriastein zu. Ich spürte, wie der Kreis sich schloss. Ein leichtes Zittern setzte in meinen Armen ein, doch ich hielt sie oben. Jede Erinnerung, jeder Rückschlag wollte auf mich einströmen, doch ich zwang sie zurück. Ersetzte sie mit schönen Erinnerungen und ließ mich von ihnen einnehmen. Bei der ersten Übung war ich voller Zweifel gewesen, mit einem gebrochenen Herzen in meiner Brust, das ich hinter dicken Mauern schützen wollte. Doch diese Mauern gab es nicht mehr. An ihre Stelle waren Freundschaft, Liebe und ein tiefes Vertrauen getreten, das ich in mir selbst gefunden hatte. Die Angst war noch da, wie sie es immer gewesen war. Aber ich gehörte ihr nicht mehr.

Penn reckte das Kinn und bewegte stumm die Lippen, als er herunterzählte.

Zehn.

Neun.

Aller Augen waren auf ihn gerichtet und in Gedanken zählte ich mit.

Drei.

Zwei.

Eins …

Dann begannen wir zu singen:

»Im Meer geboren, um zu sein.

Wo Schaum und Kronen Macht verleih’n.

Wo alles Leben in sich stimmt,

Die Magie gibt und wieder nimmt.

Im Ausgleich gehen Hand in Hand,

Wir alle durch das Feuerland.

Geschützt wie stiller Klang der Tiefe,

Fernab von Mauern scharfer Riffe.

Vereint im Licht, das Leben gab,

Bewahren wir’s, wie’s uns vermag.

Im Leuchten hell, wir uns bemühen,

Zu schützen echtes Meeresglühen.

Ein tiefer Zug des Wassers gleich,

Den Lungen neue Flügel leiht.

Von Sturm und Wellen zu uns bringt,

Die Luft, die unser Leben singt.

Die Strömung unsrer Mächte nimmt,

Die Wege, die das Herz bestimmt.

Vom Meer gegeben, sagt es dir,

Ihr zu vertrau’n, so wie du mir.

Mit meiner Stimme, laut und klar,

Beschließe ich und schwör so wahr.

Zu schützen, was vom Meer gegeben,

Mit reiner Macht und meinem Leben.«

Pfeile aus Licht schossen über die Brücken jedes einzelnen von uns auf das Siegel zu und ließen es hell erleuchten. Die Blitze im Inneren der Kuppel wurden stärker, und ich spürte jeden einzelnen davon über meine Schuppen zucken, jeder von einer besonderen Kraft erfüllt. Brennende Hitze von Scarlett – Solar. Klingen, die die einzelnen Moleküle aufbrachen, von Carlos – Holder. Klare Strukturen, um die Bahnen zu festigen, von Penny – Sharp. Ein fester Zug, der die verschiedenen Energien bündelte, von Dylan – Lovett. Schutz, der sich in die gleißenden Strahlen einflocht, von Penn – Evian. Die Blitze zuckten immer wilder umher, wurden dichter und zischten wie auf Kommando auf mich zu. Sie drangen in mich ein, folgten meiner Magie, nahmen jede Abzweigung, jeden Winkel in Besitz und erfüllten mich vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Sie brachen mich auf wie ein rostiges Schloss und entfesselten die letzten Reserven, die mir den nötigen Schub gaben, meine Hände noch höher zu heben. Meine Fingerspitzen begannen zu leuchten, als hätte ich sie in fluoreszierende Farbe getaucht. Doch es war keine Farbe, sondern Wasser, das über meine Hände lief und mir dabei half, die Kräfte zu leiten. Gleich darauf brachen mehrere Fäden purer Magie aus ihnen hervor, verschmolzen zu einem Tau vollkommener Energie und flossen zurück zur Kuppel.

Seaborn, der Ausgleich, der alles im Gleichgewicht hielt.

Ich zwang mich dazu, weiter gleichmäßig zu atmen, sah zu, wie die Kraft aus mir herausgesaugt wurde und ließ sie gewähren. Mein Blick war auf das Siegel geheftet, und ich hielt die Magie, die sich mit dem Wasser verbunden hatte, in Bewegung, so wie Fausto es mir beigebracht hatte. Mit jeder Sekunde zitterten meine Muskeln stärker. Doch ich hielt dem Druck stand.

Ich hatte jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren, da ging ein Ruck durch mich hindurch, und etwas veränderte sich. Meine Hände wurden wie an einer Schnur nach vorne gezogen, und das Ende der Fäden löste sich von meinen Fingern. Das helle Licht verdunkelte sich, bis es erst violett, dann schwarz wurde und plötzlich auseinanderstob. Für ein paar Momente war die Sicht auf den Dustriastein frei, in dem die Macht der sieben Weltmeere wie reines Sonnenlicht erstrahlte.

Es war, als würde ich zusehen, wie die Macht darin darum kämpfte, freizukommen. Wie ein lebendiges Wesen und nicht nur bloße Energie. Sie strampelte, reckte sich und schlug mit Fäusten gegen die Wände. Und für eine Sekunde hasste ich mich dafür, dass ich ihr diesen Wunsch nicht erfüllen konnte. Es tat weh, sie anzusehen und zu wissen, dass sie auch die nächsten Jahre nicht frei sein würde. Dafür verfluchte ich Setaria. Wie hatte sie es wagen können, der wilden See ihren Willen aufzuzwingen?

Winzige Fetzen des Siegels flogen umher, drehten sich in der Luft und änderten wieder und wieder die Farbe, von Gelb zu Orange, zu Rot und Violett, zu Blau und Grün und wieder zu Gelb. Sie wurden heller und fielen wie Regentropfen aus reiner Magie herab, um zu einem neuen Siegel zu verschmelzen. Meine Muskeln zuckten, als würde jedes Stück, das zurück an seinen Platz fand, auch in mir an seinen Platz zurückkehren.

Hatte es mich zuvor noch alle Kraft gekostet, die Arme oben zu halten, wurden diese nun immer leichter, ich immer stärker und die Wellen, die durch mich hindurchbrachen, heiß und kalt zugleich. Als hätte sich meine Seele für den Bruchteil einer Sekunde aus mir gelöst, schwebte sie plötzlich über mir und nahm das ganze Spektakel in sich auf, bevor sie sich in dem Moment, als das letzte Teil seinen Platz fand, in mich zurückzog.

Wir ließen die Arme sinken und schauten wie gebannt auf das, was wir geschaffen hatten.

Hell und kräftig strahlte die Kuppel uns entgegen, und noch bevor jemand etwas sagte, wusste ich, dass es vorbei war. Die Magie hallte in meinen Adern wie das Läuten einer Glocke, rief mir zu, und ich antwortete ihr mit einem Lächeln, das ich tief in den Wangen spürte.

Wir hatten es geschafft.

Wir hatten das Siegel erneuert.
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Der äußere Zirkel wartete am Ufer auf uns. Da es niemanden aus meiner Familie gab, stand Raness mit einem großen, flauschigen Handtuch bereit.

Kribbelnd zog sich die Magie aus meinen Adern zurück, meine Flosse teilte sich, formte sich unter einer Glocke aus Licht und roten Schatten zu meinen Beinen, und die Kälte, die in der Höhle herrschte, drang durch meine Haut. Hatte mich gerade noch pure Erleichterung durchströmt, fegte nun Erschöpfung wie ein Tsunami über mich hinweg. Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle zusammengerollt. So geschlaucht war ich nach keiner einzigen Übung gewesen, nicht einmal nach meiner ersten Verwandlung. Ich kam mir vor wie ein Fisch auf dem Trockenen, der immer noch vor sich hin zuckte.

Stimmen und Rufe verschwammen zu einem einzigen Geräusch, während das Summen in meinen Adern schwächer wurde. Raness half mir beim Abtrocknen und Anziehen und versicherte mir, wie gut ich meine Sache gemacht hatte, wobei ihre Stimme wie durch Watte zu mir drang. Aber sie hatte recht: Wir hatten es geschafft, und ich lebte noch!

Zitternd nahm ich Raness’ Arm, und wir folgten den Wächtern durch den schmalen Gang hinaus ins Freie. Penn lief direkt vor mir, und so wenig ich in dem Zustand auch mitbekam, konnte ich zumindest sagen, dass er nicht besser aussah als ich. Seine Haut war blass, das feuchte Haar hing ihm in die Stirn, und seine Schritte waren schwer auf dem Steinboden. Wirklich, ein Hangover war nichts gegen ein magisches Ritual. Trotzdem: Wir waren noch am Leben, und das war alles, worauf es ankam.

Unsere Sachen wurden im Kofferraum verstaut, während man uns nacheinander ins Auto setzte und anschnallte. Als der Verschluss meines Gurts einrastete, kippte ich zur Seite und mein Kopf landete auf Penns Schulter. Ich musste nicht aufsehen, um zu wissen, dass er es war. Ich erkannte seine Wärme, berührte seine Haut, die sofort einen Impuls über meine schickte. Atmete seinen Duft ein und fühlte, dass ich wieder vollständig war. Ich kuschelte mich an ihn, benommen, glücklich und unendlich erleichtert.

»Geschafft«, murmelte ich.

»Ja«, antwortete er undeutlich und drückte seinen Kopf an meinen. »Gud jemacht.«

»Habchdoch vesproche.«

»Mhm«, machte er und drehte den Kopf, bis sein Mund an meinem Ohr lag. »Liebe dich«, flüsterte er.

»Psschhht.«

Er lachte leise, drückte seine Lippen an meine Schläfe, und ich schloss die Augen.

Wir hatten das Siegel erneuert, ohne zu sterben. Und wir hatten den Nox und Setaria gezeigt, dass sie uns mal konnten.

Ich schaffte es nicht, meine Augen wieder zu öffnen. Mein Körper war der Meinung, dass es viel zu anstrengend war, die Lider noch mal zu heben. Also ließ ich sie geschlossen und passte mich Penns flachen Atemzügen an. Ehe ich michs versah, war ich eingeschlafen.

»… müssen wir abwarten.«

»Glaubst du, es wird eine Untersuchung geben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Aldrin. »Das Siegel wurde erneuert, niemand ist gestorben, und der König will nicht mehr Aufmerksamkeit darauf lenken als nötig. Du weißt, wie besorgt er war, Harlow. Es ist ein Wunder, dass Miss Seaborn überlebt hat.«

»Wunder passieren. Sie waren zu sechst.«

»Trotzdem. Mir gefällt das nicht. Ich habe da so ein Gefühl.«

»Und was sagt es dir?«, fragte Harlow.

»Wenn ich das nur wüsste. Eigentlich sollten wir froh sein, dass nicht mehr passiert ist und auch die Wächter in Gloucester nichts gemeldet haben.«

»Aber?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte sie.

Ich war nicht sicher, ob ich wach war oder träumte. Meine Glieder waren schwer wie Blei, spannten höllisch, und allein bei dem Versuch zu blinzeln, scheiterte ich.

»Wir sollten es nicht komplizierter machen, als es ist«, sagte Harlow. »Das Ritual ist vorbei, alles hat nahezu reibungslos geklappt, und darauf kommt es an.«

»Beim letzten Mal hat sich das Siegel nicht aufgelöst.«

»Damals waren sie nur zu fünft.«

»Und was ist damit, dass Miss Seaborn nicht hätte überleben dürfen?«, beharrte sie.

»Aldrin …«

»Sie war schwer verletzt. Kane hat sie beinahe ausbluten lassen. Willst du mir erzählen, dass Edens Trank sie in nicht mal zwei Stunden wiederhergestellt hat?«

»Nein, aber ich bin mir sicher, dass es dafür eine Erklärung gibt, genau wie für das Siegel. In den Aufzeichnungen steht, dass das Siegel erneuert werden muss, und das ist passiert, oder nicht?«

Aldrin schwieg einen Moment. »Ja, das hat Savo auch gesagt. Aber ich bin ausgebildete Wächterin, und trotzdem hatte ich dabei eine Gänsehaut, als ich das gesehen habe.«

Kurze Stille. »Da bist du nicht die Einzige.«

Ich bekam nicht mit, was oder ob Aldrin noch etwas erwiderte. Die Müdigkeit überrollte mich, zog mich zurück in den Schlaf. Kurz bevor die Dunkelheit mich einhüllte, war ich nicht einmal mal mehr sicher, ob ich mir das Gespräch vielleicht nur eingebildet hatte.

Ich hatte den ganzen Rückweg verschlafen. Trotzdem war ich immer noch müde, als wir nach Mitternacht in London ankamen. Der Himmel war dunkel, und die Lichter der Häuser blendeten mich, bis wir in die Einfahrt zur Tiefgarage einbogen und wenig später dort hielten. Die Wächter, angeführt von Savo, begleiteten uns in die Grotte, durch die Kerker nach oben, bis zur Cafeteria.

Ich wurde augenblicklich wacher, und das Wasser lief mir im Mund zusammen, als ich das riesige Büfett sah, das dort aufgebaut worden war. Mein Magen gab ein unmissverständliches Knurren von sich. Den anderen ging es nicht anders.

In Sekundenschnelle hatte sich jeder einen Teller geschnappt und hielt direkt darauf zu. Ich erspähte Kartoffelgratin, Eintopf, Pizza, kleine Küchlein, Unmengen an Getränken und noch viel mehr. Über allem schwebte ein Duft, der mich wünschen ließ, mich kopfüber in alles hineinzustürzen.

Wenig später saßen wir gemeinsam am Tisch und machten uns über die Leckereien her. Mit jedem Bissen lud sich meine Batterie ein Stück mehr auf.

»Das ist besser als Sex«, schwärmte Carlos, der sich gleich mehrere Teller vollgeladen hatte. »Wenn es das nach jedem Ritual gibt, mache ich es morgen noch mal.«

»Halt die Klappe, Carlos«, schalt Penny ihn, die vor sich eine große Schale Grießbrei mit heißen Kirschen stehen hatte.

»Ich weiß nicht einmal, wie wir hierhergekommen sind«, gab Scarlett zu, die ihr Haar in einem wirren Dutt hochgebunden hatte. »Ich erinnere mich nicht mal richtig an das Ritual.«

»Ich schon«, sagte ich. »Zumindest bis es vorbei war und bei mir die Lichter ausgegangen sind.«

»Du hast dich gut gehalten, Seaborn«, sagte Penn und warf mir einen verschwörerischen Blick zu. Offenbar war die Zeit der ernsten Gespräche vorerst vorbei.

»Gleichfalls, Evian«, grinste ich. »Dabei hatte ich gegen dich gesetzt.«

»Gesetzt?«, wiederholte Penn und sah missbilligend zu Carlos. »Hast du schon wieder gewettet?«

»Das war, bevor ihr angegriffen wurdet. Irgendwie musste ich mit der Anspannung umgehen«, verteidigte er sich.

Dylan sah genauso missbilligend drein wie Penn, schüttelte aber nur den Kopf, bevor er sich wieder seinem Sandwich widmete.

»Vielleicht wettest du mal auf was anderes, wie zum Beispiel Fußballergebnisse«, schlug Penn vor.

»Der Vorschlag kam von Regan, ich habe damit nichts zu tun.«

»Du hast Carlos zu einer Wette gegen mich angestiftet?«

Peinlich berührt zuckte ich mit den Schultern. »Ich musste mit der Anspannung umgehen.«

Ein durchtriebenes Lächeln erschien auf Penns Lippen.

»Ich habe da andere Methoden.«

»Ach ja?«

»Ja. Und zwar, indem ich …«

»Kein Dirty Talk beim Essen«, unterbrach Scarlett ihn streng, was nichts daran änderte, dass mir die unausgesprochenen Worte Hitze in die Wangen trieben – was Penn nicht entging.

Später, formte er mit den Lippen. Okay, gab ich ebenso lautlos zurück und biss in meine Pizza Margherita. Fruchtige Tomatensoße und geschmolzener Käse fanden in meinem Mund zusammen, und ich seufzte vor Glück. Noch nie hatte ich etwas Besseres gegessen.

Als ich mich zum ersten Mal richtig in der Cafeteria umsah, bemerkte ich, dass sie zur Feier des Tages sogar geschmückt worden war. An den Wänden hingen große bestickte Banner mit der gebrochenen Unendlichkeit, deren kräftiges Blau von den Kronleuchtern erhellt wurde. Kerzen sorgten rund um das Büfett für eine gemütliche Stimmung. Sowohl der äußere Zirkel als auch Savo, die Wächter und die königliche Leibgarde hatten weitere Tische besetzt und waren ins Gespräch vertieft. Alle mit voll beladenen Tellern vor sich.

Ich war froh, dass Savo darauf verzichtete, eine Rede zu halten. Mittlerweile war ich zwar wieder aufnahmefähig, doch immer noch so aufgekratzt, dass ich mich nicht länger als ein paar Sekunden darauf hätte konzentrieren können. Noch vor einer Stunde hätte ich um mein Bett gebettelt, doch ich war plötzlich wieder so wach, dass ich gar nicht mehr daran dachte.

Stattdessen wollte ich essen, trinken und feiern. Ähnlich, wie wenn man die halbe Nacht durchmachte, den toten Punkt überschritt und den Rest der Nacht dann auch noch durchhielt.

»Sailsman?«, fragten Carlos und ich wie aus einem Mund und grinsten uns über den Tisch hinweg an.

»Ich mag dich«, sagte Carlos.

»Dito«, erwiderte ich. »Was ist mit euch?«

Penny und Scarlett wechselten einen Blick, und ihr Lächeln verriet, dass wir sie nicht überzeugen mussten. Das hieß, dass Dylan ebenfalls dabei war, der Scarlett überallhin folgen würde.

Fragend sah Penn mich an.

»Du willst feiern?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht?«

»Du warst schwer verletzt«, erinnerte er mich.

»Ich weiß, genau deshalb will ich es ja. Wir haben den Angriff überlebt, und wir sind hier.« Ich nahm seine Hand. »Wenn ein erfolgreiches Ritual kein Grund zum Feiern ist, was dann?«

»Du hattest vor wenigen Stunden eine Bluttransfusion.«

»Penn …«

»Ich will ja nur sicher sein, dass es dir gut geht.«

»Das tut es. Wirklich, ich bin okay«, sagte ich und küsste ihn. »Ich will nur für einen Abend ein normales Leben, mehr nicht.«

»Und feiern, nachdem man die Welt gerettet hat, ist so was von normal«, warf Carlos von der Seite ein.

Ich grinste und stupste mit meiner Nase gegen Penns. »Also, was ist?«

Penn ließ es sich nicht nehmen, mich noch mal richtig zu küssen. Sanft und geduldig, als würde er es zum ersten Mal tun, und doch hatte der Kuss nichts mit unserem ersten gemein. Er war alles, was ich brauchte, ließ mich alles fühlen und bei ihm ankommen, als hätte es von Anfang an so sein sollen. Ob es nicht doch besser wäre, wenn wir allein …

»Na dann«, meinte Penn, nachdem er sich von mir gelöst hatte, und grinste diebisch, als könnte er meine Gedanken lesen. »Von mir aus kann’s losgehen.«

Auf dem Weg nach draußen machten wir einen Abstecher zum Nebentisch, um den äußeren Zirkel zu fragen, ob sie sich uns anschließen wollten. Mit halb vollem Mund zeigte Cedric auf die Teller, reckte aber den Daumen in die Luft und bedeutete uns, dass sie nachkommen würden. Einen zweiten Halt legten wir an dem Tisch ein, an dem Savo, Raness und ein Teil der Wächter die Köpfe über ihren Tellern zusammengesteckt hatten.

»… nichts zu befürchten.«

»Savo, ich möchte keine unnötige Panik, schüren, aber wenn es …«

Aldrin verstummte, als sie uns bemerkte. Der winzige Gesprächsfetzen, den ich aufgeschnappt hatte, ließ mich aufhorchen, und bei mir klingelte etwas. Hatte ich vorhin im Auto nicht etwas Ähnliches gehört? Oder hatte ich das bloß geträumt?

Den Gedanken schob ich jedoch schnell beiseite. Wenn es ein Problem gab, wären wir wohl kaum in die Grotte zurückgekehrt. Abgesehen davon, würde Savo dann bestimmt mit uns reden. Raness hatte mir versichert, dass alles gut gelaufen war. Dabei wollte ich es für heute belassen.

»Was gibt es?«, fragte Savo und lächelte, sodass sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten.

»Wir wollen ins Sailsman. Brauchst du uns noch?«, fragte Penn.

»Nein, geht nur. Ihr habt euch einen freien Abend verdient. Ich bin froh, dass ihr das Ritual so gut überstanden habt.« Sein Blick landete auf mir. »Danke.«

Eines musste man dem König lassen: Sein Nicken reichte vollkommen aus, um mir das Gefühl zu geben, wichtig zu sein. Und tatsächlich keimte echter Stolz in mir auf. Auf uns, auf das, was wir erreicht hatten, und auch auf mich.

Penn und sein Dad sahen sich einen Moment lang an, als würde Savo ihm noch etwas sagen wollen, doch er schwieg. Dann machte sich unsere Siegertruppe auf den Weg in den Pub.

»Was war das eben?«, fragte ich, während wir Arm in Arm den Flur entlangliefen.

»Es war wegen meine Mum«, erklärte er.

»Oh.« Ich biss kurz die Zähne zusammen. An sie hatte ich bei all dem Trubel gar nicht mehr gedacht. Auch nicht nach dem Angriff.

»Ja. Dad hat es nicht so mit großen Worten. Es ist seine Art, mir zu sagen, wie froh er ist, dass alles gut ausgegangen ist. Mums Tod war für uns alle schmerzhaft, aber er hat am meisten darunter gelitten. Er weiß, was es für mich bedeutet hätte, dich zu verlieren.«

Ich griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

Er sah zurück, mit einer Mischung aus Wärme und Erleichterung. Und ganz tief darunter ein unbändiger Schmerz. Kurz blitzte etwas in seinen Augen auf, das ich nicht zuordnen konnte, dann war es wieder fort.

Ich lehnte mich im Laufen an ihn. »Deine Mum wäre sicher stolz auf dich«, sagte ich.

Er drückte meine Hand. »Deine auf dich auch.«

Ich verflocht unsere Finger miteinander und tastete mit der anderen Hand nach Mums Anhänger. Ich wusste, dass Penn recht hatte.

Als wir das Sailsman betraten, war die Party schon in vollem Gange. Die Nachricht von unserem Erfolg hatte sich längst verbreitet, und es waren gefühlt alle hier, die nicht gerade in der Cafeteria saßen. Scarlett wurde von einer Umarmung in die nächste gereicht, Dylan ließ sich gezwungenermaßen von diversen Leuten die Schulter klopfen – mehr trauten sie sich bei ihm nicht –, Carlos und Penny verteilten fleißig High fives, und Penn und ich ließen uns in der Menge treiben. Aus der Jukebox dröhnte Queens »Another One Bites the Dust«, und ich war nicht die Einzige, die lachen musste, als Carlos anstatt »One« »Nox« sang. Gläser und Bierflaschen wurden herumgereicht, ein neues Lied begann, und obwohl ich noch nicht mal beim Tequila angekommen war, wurde ich von Minute zu Minute aufgedrehter.

Ohne die Verantwortung, dass jemand von uns sterben könnte, wenn ich scheiterte, war ich wie befreit. Ich spielte Billard mit Penny und Carlos, stieß mit Scarlett und Dylan an, tanzte mit Penn und bewegte meine Hüften passend zum Beat an seinen, wenn ich ihn nicht gerade küsste. Ich verschwendete keinen Gedanken mehr an das Was-wäre-Wenn. Fakt war, dass wir den Avengers heute Konkurrenz gemacht hatten und es verdienten, Spaß zu haben.

Als ich mich an der Bar wiederfand und mir das Haar zu einem wirren Knoten band, hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Schweiß rann mir den Rücken hinunter, und das Shirt klebte an meiner Haut. Gierig kippte ich das Wasser hinunter, das Silas mir hingestellt hatte, während dieser nach meiner Jacke suchte, die Carlos im Laufe des Abends unter die Theke gestopft hatte.

»Hey, schwächelst du?«, fragte Penn, setzte sich neben mich und ließ sein unwiderstehliches Grinsen aufblitzen.

»Irrtum«, sagte ich. »Ich warte nur auf meine Jacke.«

»Wir gehen schon?«

»Wer hat gesagt, dass du mitkommst?«

»Verdammt, der war zu leicht«, murmelte er.

Ich lachte.

Penns Augen leuchteten. »Das habe ich vermisst.«

»Was?«, fragte ich.

»Dein Lachen.«

Ich senkte den Kopf und spürte mein Herz in der Kehle. Im Schutz der Menge mit ihm rumzuknutschen war eine Sache, diese Blicke, die alles zu bedeuten schienen, eine ganz andere. Ich musste mich erst noch dran gewöhnen.

»Ich will bloß zu Shen«, erklärte ich. »Eigentlich wollte ich sofort, als wir zurückgekommen sind, zu ihr.«

»Hat ja super geklappt.«

»Eben. Sie macht sich bestimmt schon Sorgen. Ich sollte sie nicht länger warten lassen.«

In dem Moment landete meine Jacke neben mir auf dem Tresen.

»Dann verschieben wir unsere Afterparty?«, fragte Penn und blinzelte mich unter seinen Rabenfederwimpern an.

»Nur um eine Stunde.«

Er half mir in meine Jacke, hob eine Hand und strich mit den Daumen sanft über meine Unterlippe.

»Bis später, Mare.«

»Mare«, sagte ich und legte den Kopf schräg. »Das hast du schon mal zu mir gesagt. Nach dem Angriff.«

»Ich dachte, du brauchst einen neuen Spitznamen«, erklärte er, keine Spur von Spott in der Stimme. »Und wenn ich dich ansehe, ist da mehr. So tief wie das Meer. Mare.«

Der Protest, der mir schon auf der Zunge lag, rutschte mir in die Kehle.

»Wieso?«, fragte ich so leise, dass ich bezweifelte, dass er mich verstanden hatte. Dabei wusste ich die Antwort längst.

»Weil ich dich liebe, Regan Seaborn«, sagte er schlicht und küsste mich.

Ich schlang die Arme um ihn und antwortete, indem ich den Kuss mit allem, was ich war, erwiderte. Die Geräusche um uns rückten in den Hintergrund, und es brannte verdächtig hinter meinen Augenlidern. Penn liebte mich.

Das Verlangen nach ihm loderte auf wie ein wild gewordener Feuersturm. Ein ganzer Ozean hätte nicht gereicht, um diesen zu löschen. Seit wir uns auf Carlos’ Party das erste Mal geküsst hatten, war etwas mit uns passiert, das weit über das Körperliche hinausging, und ich wollte es nie wieder hergeben.

Penn liebte mich.

Und ich?

»Ich liebe dich auch«, sagte ich.
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Ich lief die Treppen nach oben und rannte den Flur zum Apartment entlang. Mein Puls ging schnell, als ich vor der Tür stehen blieb und voller Vorfreude den Schlüssel aus meiner Jackentasche zog. Ich konnte es kaum erwarten, Shen zu sehen. Ich hatte sie nicht vergessen, das würde ich nie. Aber ich war wie berauscht gewesen. Vom Ritual. Davon, dass wir das Siegel erneuert hatten und alle noch am Leben waren. Von Penn und der Aussicht auf eine Zukunft, von der ich vor ein paar Wochen nicht zu träumen gewagt hatte.

Ich zuckte zurück, als ich nach der Klinke griff und dabei eine gewischt bekam. Überrascht lachte ich und schüttelte den Kopf. Anscheinend haftete mir die Stimmung aus der Bar immer noch an. Oder lag es an Penn? Er hatte es gesagt. Er hatte gesagt, dass er mich liebte. Ich hatte es erwidert. Zum ersten Mal hatte ich es laut ausgesprochen, weil alles überstanden war, und ich konnte nicht anders, als dämlich vor mich hinzugrinsen. Es machte mich so absurd glücklich, auf eine Art, die ich niemals für möglich gehalten hatte. Nicht für mich, nicht in diesem Leben – aber auf einmal war es da.

Beim zweiten Anlauf, bekam ich den Schlüssel endlich ins Schloss und trat ein. Alles sah so aus, wie ich es zurückgelassen hatte: die Vorhänge geöffnet, der Fernseher ausgeschaltet. Bis auf – mir fiel ein Stein vom Herzen – Shen, die nicht mehr auf dem Bett lag, sondern sich auf dem Sofa zu einer Kugel zusammengerollt hatte und schlief.

Vorsichtig trat ich an sie heran und betrachtete sie. Der kleine Brustkorb hob und senkte sich unter leisen Atemzügen, und sie wirkte absolut friedlich. Ich lächelte.

Es war einer dieser Tage, die mehr als vierundzwanzig Stunden zu haben schienen. So viel war passiert, seit ich heute Morgen aufgebrochen war. Ich konnte hierbleiben. Pläne schmieden, mit Penn zusammen sein, arbeiten, studieren oder was auch immer ich wollte. Ich hatte mir immer ein normales Leben gewünscht, und unter dem Schutz der Artaga war es zum Greifen nahe. Nicht nur für mich, auch für Shen.

Ein verschlafenes Murmeln drang aus ihrer Schnauze. Shen drehte sich auf den Rücken, streckte die Arme über den Kopf und stieß ein hohes Quietschen aus. Sie blinzelte ein paarmal, bevor mich ihre goldglänzenden Augen erfassten. Plötzlich war sie hellwach.

»Regan?«

»Gut erkannt«, sagte ich.

Sie sprang auf und rutschte beinahe vom Sofa, als sie auf mich zugehechtet kam und gegen meine Brust prallte. Reflexartig fing ich sie auf, doch sie stieß sich nur von meinen Handflächen ab, schlüpfte hinter meine Haare und schmiegte sich in meinen Nacken. Mein Herz machte einen Satz, als ich ihre kühlen Schuppen an meiner Haut spürte.

»Wie lange bist du schon da? Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hatte Angstzustände, Regan! Kannst du dir das vorstellen?«

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, lachte ich und blinzelte, um nicht auf der Stelle loszuheulen.

»Wann seid ihr angekommen?«, wollte sie wissen und kletterte auf meinen Kopf.

»Keine Ahnung, vor zwei Stunden?«, riet ich. »Wir haben was gegessen, und die anderen feiern gerade im Sailsman.«

»Was ist der Sailsman?«

»Ein Pub, gehört zur Grotte. Immerhin haben wir gerade die Welt gerettet.«

»Was interessiert mich die Welt? Hauptsache du bist zurück. Wer würde mich sonst mit Chips und Eis versorgen?«

»Penn?«, schlug ich vor.

Sie würgte. »Gut, dass du zurück bist. Wo wart ihr überhaupt? Und wie war das Ritual?«

Laut atmete ich aus und setzte mich. Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Der ganze Tag bot genug Stoff für eine ganze Netflixserie.

Schließlich fing ich einfach an und erzählte ihr alles bis ins kleinste Detail. Dabei versuchte ich, den Angriff so harmlos wie möglich zu schildern, damit sie sich nicht aufregte, was jedoch nach hinten losging. Shen lag kaum eine Minute auf meinem Schoß, bevor sie hochschnellte und meine Ärmel nach oben schob. Natürlich sah sie die Wunden an meinen Handgelenken, und ich bildete mir ein, dass sie ein klein wenig blass um die Schnauze wurde.

»Dann konntest du gar nicht dabei sein?«, fragte sie.

»Doch«, erwiderte ich und strich ihr über den Kopf. »Eden hat mir eine Infusion verabreicht und dann hatte ich ja noch dein Blut. Es hat funktioniert, besser als erwartet sogar. Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

Sie wurde noch blasser. »Moment. Also hat Kane dir das Blut ausgesaugt, und du hast das Ritual trotzdem vollzogen?«

Ich zog die Brauen hoch.

»Was hätte ich sonst tun sollen? Warten, wen es erwischt?«

»Ja!«, stieß sie zu meiner Überraschung aus.

»Das meinst du nicht ernst.«

»Doch«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. »Also nicht, dass überhaupt jemand den Löffel abgeben soll, aber …« Sie sah mir in die Augen und wirkte auf einmal furchtbar ernst. »Geht es dir gut, Regan?«

»Ja. Eigentlich geht’s mir sogar sehr gut«, sagte ich. »Nach dem Ritual war ich ziemlich weggetreten, aber ich fühle mich schon viel besser.«

»Sonst nichts?«

Shen musterte mich besorgt, und ich verdrehte die Augen. »Ich verwandle mich schon nicht in einen Werwolf.«

»Du würdest es mir sagen, wenn etwas ist, oder?«

»Natürlich.« Ich stützte mich auf und seufzte. »Mach dir keine Gedanken, ich bin bloß müde. Es war ein langer Tag.«

Shen legte ihre kleinen Hände auf meine Stirn.

»Äh, Regan?«

»Ja?«, fragte ich.

»Du glühst.«

Ich tastete ebenfalls danach und zuckte zurück. Sie hatte recht. Dabei fühlte ich mich gar nicht fiebrig.

»Keine Ahnung«, murmelte ich. »Ist vielleicht eine Nachwirkung des Rituals.«

»Glaubst du?«

»Keine Ahnung. Ich frage Eden morgen, und bis dahin nehme ich erst mal eine schöne, lange Dusche. Penn kommt nachher.«

Shen warf mir einen nachdenklichen Blick zu, den ich nicht wirklich einordnen konnte, bevor ich ins Bad schlurfte.

Eigentlich hatte ich gedacht, Shen wäre so erleichtert wie ich, stattdessen sah sie mich an, als würde jederzeit etwas Schlimmes aus mir hervorbrechen. Manchmal war mir dieser Drache ein Rätsel. Auch dass sie nicht einmal wegen Penn meckerte, wunderte mich.

Ich zog das Zopfgummi aus meinem Haar, schloss die Tür hinter mir und fluchte, als ich auch diesmal von der Klinke einen gewischt bekam. Stirnrunzelnd sah ich auf meine Hand. Hoffentlich wurde das jetzt nicht zur Gewohnheit. Ich zog mich aus, stieg unter die Dusche und ließ den Kopf in den Nacken fallen, als das Wasser über meinen Körper lief und ich von Dampf eingehüllt wurde. Je länger ich unter dem heißen Strahl stand, desto mehr lockerten sich meine verspannten Muskeln, und mein Puls beruhigte sich. Einzig mein Kopf war immer noch zu voll. Vor allem nachdem ich Shen alles erzählt hatte. Jetzt erst wurde mir klar, wie viel Glück ich gehabt hatte – und wie viel hätte schiefgehen können. Gedanken, für die ich schlicht keine Zeit gehabt hatte: Kane, die Nox, das Ritual selbst.

Ich konnte Shen verstehen, es war knapp gewesen.

Morgen würde die Welt wieder anders aussehen. Ein paar Stunden Schlaf würden dafür sorgen, dass sich die Nerven wieder beruhigten. Auch bei einem kleinen Wasserdrachen.

Ein paar Minuten später stieg ich aus der Duschkabine, wickelte mich in ein Handtuch und rubbelte mir mit einem kleineren die Haare trocken.

Als ich nach meinem Pyjama greifen wollte, durchzuckte mich plötzlich etwas, als hätte ich wieder eine gewischt bekommen. Ich schnappte nach Luft, taumelte und blieb wie erstarrt stehen. Die Faust auf meine Brust gepresst, hielt ich mich an der Wand fest. Wie ein Peitschenhieb, knallte dieses Etwas erneut gegen meine Eingeweide, und ich keuchte vor Schmerz. Was zur Hölle war das? Es fühlte sich so ähnlich an wie die Wellen, die mich bei der Verwandlung getroffen hatten, aber anders. Kälter.

Unberechenbarer.

Ich zwang mich dazu, gegen das Pochen anzuatmen, trat einen Schritt vor und legte meine Hände um den Waschbeckenrand.

Keine Panik. Das Ritual liegt hinter dir. Nachwirkungen sind normal. Du hast gerade die Welt gerettet!

Ich biss die Zähne zusammen, öffnete die Augen und ließ den Nacken kreisen. Endlich zog sich die Welle zurück, und das Pochen klang ab. Trotzdem hielt ich einen Moment inne. Keine Ahnung, was das gerade gewesen war, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass die Welle verschwunden war. Eher, als hätte sie sich nur vorläufig zurückgezogen, ohne dass ich wusste, wieso. Wo kam sie so plötzlich her?

Vielleicht sollte ich doch besser Eden oder Raness aufsuchen. Und wenn es nur war, um zu hören, dass es keinen Grund zur Sorge gab.

Seufzend rieb ich mit der Hand über den Spiegel, auf dem sich ein dünner Dunstfilm gebildet hatte. Ich wollte gerade nach dem Föhn greifen, als ich meinem eigenen Blick begegnete.

Ich machte einen Satz zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. Erstarrte.

Was zur Hölle?

Doch auch als ich bis zehn gezählt hatte, veränderte sich das Bild der Frau im Spiegel nicht. Mein Magen zog sich so fest zusammen, dass ich keine Luft bekam.

Dad hatte immer gesagt, ich hätte Mums Augen: hellblau wie das Meer am Morgen. Ich hatte sie immer in mir gesehen, wenn ich mich im Spiegel betrachtet hatte. Doch meine Augen hatten sich verändert. Die Iris war nicht mehr hell, sondern sturmblau. Der äußere Kranz hatte ein dunkles Violett angenommen, drang in feinen Linien bis zur Pupille vor und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

Ich kniff die Augen zu, schüttelte den Kopf. Das bildest du dir ein, du bist erschöpft, übermüdet, hast getrunken, versuchte ich mir einzureden – und zuckte zusammen, als ich mich wieder ansah.

»Regan?«

Shen kratzte an der Badezimmertür.

Mist.

»Bin gleich da«, antwortete ich erstickt.

Zögernd fuhr ich mit den Fingern meine Brauen nach, ließ sie über meine Wangen und die Lippen wandern und verfolgte meine Bewegungen im Spiegel. Ich spürte sie und sah, wie mein Gegenüber sie nachahmte, als wäre das wirklich ich. Aber das war unmöglich. Der violette Kranz schien das wenige Blau immer weiter zu infiltrieren.

Ich wandte mich ab und begann zu zittern, als weitere Schauer, so scharf wie Eissplitter, mir den Rücken hinunterliefen. Ich betrachtete meine Handgelenke und schnappte nach Luft. Meine Adern glühten. Noch vor wenigen Stunden hatten sie genauso blau geleuchtet wie die der anderen, doch auch sie waren dunkler. In einem kräftigen Lavendel hoben sie sich von meiner blassen Haut ab, und ich stolperte zurück.

Hier stimmte was nicht! Niemand hatte erwähnt, dass sich meine Magie verändern würde. Es hatte auch nicht in Questons Büchern gestanden. Hatten Harlow und Aldrin recht gehabt? War etwas schiefgelaufen? Oder lag es am Drachenblut? Was, wenn die Nox doch etwas damit zu tun gehabt hatten? Immerhin hatte auch niemand bemerkt, dass Kane ein falsches Spiel getrieben hatte. Oder hatte er etwas mit mir gemacht?

Ich fing an zu zittern.

War es doch noch nicht vorbei?

Ich musste mit jemandem reden, mit Penn oder besser gleich mit Savo, bevor die Nox oder Setaria vor der Tür standen – und bevor mich die Angst komplett verschlang.

Wie in Trance öffnete ich die Badezimmertür und rannte Shen fast über den Haufen, die davor gekauert hatte. Ein erstickter Laut löste sich aus meiner Kehle, als ich taumelte und mich notdürftig an der Sofalehne festhielt.

»Regan, was ist los?«, fragte Shen, und unsere Blicke kreuzten sich.

»Ich weiß es nicht«, gab ich bebend zurück. »Irgendwas passiert mit mir, Shen, und ich habe keine Ahnung, was. Ich muss sofort zu Savo.«

Ich lief zum Kleiderschrank und zog mich an. Dann wirbelte ich herum und sah mich nach meinem Schlüssel um. Bevor ich ihn fand, packte Shen mich am Hosenbein.

»Regan, warte.«

»Worauf?«, fragte ich und lachte hysterisch. »Was auch immer gerade passiert, das ist nicht normal. Sieh mich doch an. So war es auch das letzte Mal, als die Nox mich angegriffen haben. Bevor sie Isla erschossen haben. Wo ist mein verdammter Schlüssel?«

»Hör mir zu!«

»Ich finde ihn nicht …«

»REGAN!«

Ich erstarrte. Shen hatte noch nie, niemals in all den Jahren, die Stimme gegen mich erhoben. Mein Brustkorb hob und senkte sich, als ich mich ihr zuwandte. Im selben Moment gaben meine Beine unter mir nach und ich schlug hart auf dem Boden auf.

»Was stimmt nicht mit mir?«

Shen zog sich an meinen Knien hoch. Ich wusste nicht, was meine Angst stärker befeuerte. Diese fremde Kraft, die meine Adern glühen ließ, oder dass Shen mich so mitfühlend ansah, als wüsste sie genau, was hier vorging.

»Was ist mit mir?«, fragte ich sie wieder, und der Blick aus Shens goldenen Augen zerriss mir das Herz.

»Es tut mir leid. Ich dachte nicht, dass das passiert. Wir dachten es nicht.«

»Dass was passiert? Und wen meinst du mit wir?«

»Kane. Und mich. Wir haben versucht, dich davor zu beschützen.« Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. Was zur Hölle hatte sie mit Kane zu schaffen?

Panik kroch in mir hoch.

»Wovor beschützen?«

»Dass dein Siegel bricht. Das Siegel deines Vaters.«

Ich ballte die Fäuste so fest, dass die Nägel mir in die Handflächen schnitten. »Ich denke, ich wüsste es, wenn mir jemand anderes als Raness ein Siegel gelegt hätte.«

»Es war kurz nach deiner Geburt, du warst noch ein Baby«, erklärte Shen so ruhig, wie ich sie noch nie erlebt hatte. »Deine Mum und ich, wir kannten uns schon, lange bevor du auf der Welt warst. Und ich kannte auch Kane.«

»Der Kane, der heute versucht hat, mich umzubringen? Hast du mich etwa verraten?«

Meine Stimme brach, weil ich nicht glauben konnte, dass sie etwas mit dem Angriff zu tun hatte.

Shen schüttelte den Kopf.

»Nein, das habe ich nicht. Das würde ich nie tun.« Sie ließ ihre schmalen Schultern sinken. Das Herz pochte mir bis zum Hals, als sie weitersprach: »Grace war mit Kane zusammen, bevor sie deinen Vater kennenlernte, und Kane hat nie aufgehört, sie zu lieben. Selbst als sie schwanger wurde und beschloss, die Grotte zu verlassen. Grace wusste, wenn du unter den Artaga aufwächst, würde man früher oder später herausfinden, was du bist. Und dich dann töten.«

»Wieso sollte man das tun?«, schluchzte ich.

Shens kleine Pranke fasste nach meiner Hand, drückte sie fest.

»Weil dein Vater kein Mensch war, Regan. Er war ein Nox.«

Ich bewegte mich nicht, atmete nicht.

Das war unmöglich. Die Artaga und die Nox waren Todfeinde. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, was sie Mum angetan hatten, und das Gleiche hatten sie mit Dad gemacht. Sie hatten sie beide umgebracht.

»Du lügst«, flüsterte ich.

»Nein.« Shen sah mich so eindringlich an, dass ich es nicht wagte, wegzugucken. »Neven hatte damals den Auftrag, Grace zu töten. Doch er wurde verletzt, bevor er seine Mission zu Ende bringen konnte. Eigentlich hätte Grace ihn ihrerseits umbringen müssen, um die Artaga zu schützen, doch sie brachte es nicht übers Herz. Stattdessen pflegte sie ihn gesund, und sie haben sich ineinander verliebt. Aber eine Artaga und ein Nox … sie wussten, dass eine gemeinsame Zukunft unmöglich war.«

»Bis ich kam«, murmelte ich und sah, wie die einzelnen Teile langsam ineinandergriffen.

Shen nickte. »Grace liebte dich schon, bevor du überhaupt geboren warst, und sie wusste, dass sie alles tun würde, um dich zu beschützen. Als sie Neven von dir erzählte, war beiden klar, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: Entweder man würde dich sofort nach der Geburt töten, oder sie würden mit dir fortgehen. Kane hat ihnen geholfen. Er hat deine Mum so sehr geliebt, dass er ihr und Neven die Flucht ermöglicht hat, auch wenn es ihm das Herz gebrochen hat, sie gehen zu lassen.«

Ich presste mir die Fäuste an die Schläfen und versuchte zu begreifen, was Shen sagte.

Es war nicht möglich. Kane, Mum. Dad ein … nein! Ich konnte es nicht mal denken. Mein Vater hatte zu unseren Feinden gehört? Das würde bedeuten, dass ich …

Der Groschen fiel, und ein bleiernes Gewicht legte sich auf meine Brust.

»Wir haben befürchtet, dass während des Rituals das Siegel, das deine noxischen Kräfte blockiert, brechen könnte. Deshalb hat Kane versucht, dir die Teilnahme auszureden, aber du hast dich nicht davon abhalten lassen«, fuhr Shen fort. »Also habe ich dir mein Blut gegeben, weil ich dachte, es würde deine artagischen Kräfte stärken, damit sie sowohl in das Siegel fließen als auch dein eigenes aufrecht halten. Wenn ich gewusst hätte, dass Kane … Ich hatte keine Ahnung, dass er einen eigenen Plan verfolgt hat.«

»Er hat mir die Pulsadern aufgeschlitzt«, wisperte ich.

»Um zu verhindern, dass du am Ritual teilnimmst. Du bist Grace’ Tochter, Regan. Er wäre nie fähig gewesen, dich zu töten.«

Ein Ruck ging durch meinen Körper, Tränen rannen mir über die Wangen und brannten sich in meine Haut.

»Ich verstehe das nicht«, wimmerte ich.

»Als Kane mitbekam, dass Penn dich gefunden hat, hat er sich bei den Nox eingeschleust und so getan, als würde er mit ihnen gemeinsame Sache machen, um an Informationen zu gelangen. Er wollte dich beschützen, Regan.«

»Dann war er nicht der Maulwurf?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kannte ihn. Er ist der Grund, wieso ich überhaupt bei dir bin. Wir Wasserdrachen können unsere Form nie lange beibehalten. Wir haben kein eigenes Herz, keine Seele, keine Gefühle. Aber Kane hat mir ein Stück seiner Seele geboten, damit ich ein Auge auf Grace und Neven habe. Als sie umgebracht wurden, hat er mich gebeten, stattdessen auf dich aufzupassen.«

»Also ist das hier …« Ich deutete auf meine Adern.

»Schattenmagie«, bestätigte Shen. »Sie hat dein Siegel durchbrochen.«

Ich hob die Handgelenke, unter denen die Adern lavendelblau leuchteten, vor mein Gesicht. »Nein.«

»Ich musste schwören, dir nichts zu sagen«, flüsterte Shen. »Es tut mir so leid.«

»Dann warst du immer bei Kane, wenn du unterwegs warst?«

Sie nickte. »Wir waren miteinander verbunden, seit ich ein Stück seiner Seele in mir hatte. Deshalb wollte ich weg aus London, als du erzählt hast, dass Penn dich gefunden hat. Aber ich konnte dir doch nicht sagen, wieso. Dann hätte ich auch sagen müssen, dass es die Artaga noch gibt, vor denen ich dich beschützen sollte. Kane hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich auf dich aufpasse und dir nichts von alldem sage, außer es ist nötig. So wie Grace und Neven es für richtig hielten, dir nichts zu sagen.«

»Wie soll man seiner Tochter auch schonend beibringen, dass sie der Schlüssel zur verdammten Apokalypse ist?«

Alles ergab auf einmal Sinn. Alles. Dass Mum abgehauen war, dass sie mir gesagt hatte, die Artaga wären ausgelöscht. Es erklärte, wieso Kane andauernd in der Nähe gewesen war und mich gebeten hatte zu gehen. Wieso er mit mir geflohen war, anstatt mich den Nox zu übergeben, und wieso er mir das Messer in den Arm gerammt hatte, statt mir damit die Kehle durchzuschneiden.

All die Warnungen, die Blicke … es passte alles zusammen. Er hatte mich beschützen wollen. Er hatte sein Leben geopfert, damit ich nicht erfuhr, was ich war. Ein Opfer, das umsonst gewesen war.

Ich erinnerte mich an die Geschichtsstunde bei Queston, als er mir von der Legende erzählt hatte, wie man das Siegel lösen konnte: durch die Verbindung artagischer und noxischer Magie. Woran Setaria gescheitert war. Die artagische und noxische Magie stießen einander ab und konnten keine Einheit bilden.

Nur, dass das nicht stimmte.

Ich war so eine Einheit.

Beide Kräfte lagen mir im Blut, die eine war so sehr Teil von mir wie die andere. Im perfekten Ausgleich zueinander. So sehr ich mich dagegen sträubte, ich sah die Beweise vor mir. Ich spürte die Schatten in mir herumwirbeln und konnte mich nicht vor der grausamen Wahrheit verschließen: Ich war der Schlüssel zur Macht der sieben Weltmeere. Ich war die Waffe, nach der Setaria suchte.

Und wenn die Artaga davon erfuhren, würden sie mich töten.

Fortsetzung folgt


DANKSAGUNG
Es gab eine Zeit, als ich es nicht mehr für möglich gehalten habe, ein weiteres Buch zu schreiben. Entsprechend fehlen mir etwas die Worte, meine Dankbarkeit auszudrücken. Aber ich will es versuchen, denn ohne eine Reihe von Menschen, würdet ihr Sirens nun nicht in den Händen halten.
Antje und Tobi, ihr habt das Manuskript gerettet, als mein Laptop mit der ersten Fassung den Geist aufgegeben hat. Deswegen geht der erste Dank so was von an euch. Er geht an Loki, die süßeste Hundedame der Welt, die meine Nerven mit ihrer Niedlichkeit beruhigte. An Mama, die mit mir durch Nacht und Nebel gefahren ist, um Sirens von der Festplatte zu retten. An Papa, der mir nach der Aktion die besten Pommes der Welt gemacht hat. Ihr seid toll, ohne euch geht nichts!
Meine liebste, schönste, tollste beste Freundin überhaupt, dir danke ich von Herzen für deine Liebe und Freundschaft, für deinen Rückhalt, deine Begeisterung, deine Ehrlichkeit, für die Auszeiten, die ich mir mit dir vom Schreiben nehmen darf, für jedes Gespräch, für einfach alles. Dir ist dieses Buch gewidmet, weil du immer an mich glaubst und mich dazu inspirierst, weiterzumachen. Du bist die Shen zu meiner Regan und der tollste Mensch der Welt. Hab dich lieb!
Danke dir, Franzi, dass du bei Heyne das beste Zuhause für Regan und Penn gefunden hast. Ich habe nicht zu träumen gewagt, einmal bei meinem Lieblingsverlag zu veröffentlichen, doch du hast es möglich gemacht. Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als du mich angerufen und mir davon erzählt hast, und ich werde ihn wahrscheinlich nie vergessen.
Liebe Steffi, ich kann mich nicht oft genug bei dir bedanken. Danke, dass du das Manuskript mit mir auseinandergenommen hast, um alles rauszuholen, was geht. Danke, für jedes Gespräch, jedes Brainstorming, für deine Anmerkungen und Ermutigungen. Sirens hätte in keine besseren Hände geraten können. Du bist die beste Lektorin überhaupt!
Cindy, Becca und Anna – ohne die zahllosen Nachrichten, Ermutigungen, aufbauenden Worte und Ruhepolmomente wäre ich vermutlich irgendwann die Decke hochgegangen. Ihr seid der Anker, der mich am Boden hält, mein Ausgleich, wenn die Wellen im Haifischbecken zu hoch schlagen. Danke für die letzten Monate, für eure Freundschaft, fürs Dranglauben, wenn ich es manchmal nicht konnte. You are magic!
Für den besten NaNoWriMo ever und für unzählige Co-Working-Sessions und die liebevollsten Tritte (die ich brauchte), danke dir, Toni. Für die Schreibwochenenden, fürs Reden, für die Filmabende zum Abschalten und Sammeln neuer Kraft. Als wir uns kennenlernten, waren wir beide mit unseren Büchern auf der Suche, und jetzt schau, wo wir sind. I’m so proud of us.
Auch euch, Sarah Knofius und Sarah Sprinz, möchte ich an dieser Stelle noch mal danken. Fürs Reden, fürs Herzfreimachen, fürs Rückenstärken, fürs Angstnehmen und Neuanfangen. Ich drück’ euch!
Danke an Wiktoria, Marie, Maren, Jenny und Steffi fürs Testlesen, für eure motivierenden Worte, eure Begeisterung und eure Unterstützung. Ihr seid Zucker!
So merkwürdig es klingen mag, so wichtig ist es mir an dieser Stelle, die Mannschaft von Werder Bremen zu erwähnen, die im entscheidenden Moment den Impuls geschickt hat, ohne den heute wahrscheinlich niemand Sirens in den Händen halten würde: Als wir in die 2. Liga abstiegen, tat es weh, auch weil ich zu dem Zeitpunkt sehr mit dem Schreiben zu kämpfen hatte. Ich wollte nicht mehr, doch dann seid ihr zum ersten Spiel in Hannover aufgelaufen. Ihr habt weitergespielt, habt nicht aufgegeben, und das machte mir Mut, mir und dem Schreiben doch noch eine Chance zu geben. Das Ende vom Lied: Wir sind wieder aufgestiegen, und ich durfte den Vertrag bei Heyne unterschreiben. Deswegen danke ich euch von Herzen, jedem einzelnen Spieler, dem Trainer, den Verantwortlichen, die den Verein zu dem machen, was er ist. Ihr zeigt mir immer wieder aufs Neue, dass es sich zu kämpfen lohnt. Lebenslang Grün-Weiß.
Last but not least: Danke an meine Community, an jeden Lesenden, der Sirens eine Chance gegeben hat und Regan und Penn hoffentlich genauso ins Herz schließen konnte, wie ich es beim Schreiben getan habe. Es ist das schönste Geschenk, diese Geschichte mit euch zu teilen – und ich freue mich jetzt schon darauf, wenn wir uns in Band 2 wiedersehen.



Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Maike Voß 
Sirens – Das Glühen der Magie 
Roman 
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Regan Seaborn ist einundzwanzig, liebt das Wasser und verdammt gute Musik. Doch seit dem gewaltsamen Tod ihrer Eltern führt sie ein Leben auf der Flucht. Ihre letzte Station ist London, und auch wenn Regan klar ist, dass sie nicht lange wird bleiben können, fühlt sie eine gewisse Verbundenheit mit der Stadt. Dann taucht eines Abends der umwerfend gut aussehende Penn in ihrem Leben auf und stellt es gehörig auf den Kopf. Widerwillig fühlt sie sich mehr und mehr zu dem charmanten Bad Boy hingezogen, doch Penn ist nicht nur auf einen sexy Flirt aus. Er ist der Prinz der Artaga, mächtiger Sirenen, und Regan die letzte Überlebende einer alteingesessenen Sirenenfamilie. Und nun brauchen die Artaga ihre Hilfe ...
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